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    Marc Cordes ist ein Spieler, der nur ein Ziel kennt: um jeden Preis der Welt gewinnen. Der Zufall legt ihm einen Joker in die Hand, dem er nicht widerstehen kann – den Bauplan eines Medikaments, das Milliardengewinne verspricht. Doch der Einsatz ist hoch und riskant. Carl-Friedrich Theyemeier, CEO des Pharmakonzerns Hera-Med, verlangt vor Produktionsstart einen Testlauf, um die Zulassungskriterien für neue Arzneimittel erfüllen zu können. Cordes schlägt die abgelegene Ostseeinsel Schelfhorn vor, ein gut zu überwachendes, kleines Gebiet. Als es zu ersten Todesfällen kommt, geht Cordes immer höhere Risiken ein und löst eine Katastrophe aus.


    Bald entziehen sich die Nanobugs, winzige, mithilfe der Nanotechnologie entwickelte biologische Roboter, die das Kernstück des Medikaments Nanocan bilden, jeder Kontrolle. Ein falsch interpretierter Computerbefehl hat verheerende Auswirkungen. Sie bekämpfen mehr als nur von bösartigen Tumoren befallene Körperzellen …
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    Für Michael und Uli.


    Wer hätte gedacht, dass ich mit euch nach über dreißig Jahren noch mal die Bühne rocken darf? Danke für die tolle, wilde Zeit.

  


  
    »You think that I‘m a dreamer.


    The audience is my dream.


    So let me dream a little while,


    The dream to be a star cos I‘m a Rock and Roller.«


    


    (Well, Rock and Roller)

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Wenn Marc Cordes nicht Punkt elf Uhr das Foyer der Hera-Med-Zentrale am Potsdamer Platz betreten würde, war er ein toter Mann. Vielleicht hatte er Glück und die Polizei zog seine Leiche aus der Spree. In diesem Fall durfte er wenigstens auf ein Begräbnis hoffen. Andernfalls fraßen ihn die Fische oder er bewohnte für den Rest der Ewigkeit einen eigenen Betonpfeiler auf der größten Baustelle Europas.

  


  
    Gestern Morgen hatte er einen Umschlag mit Fotos in seinem Briefkasten gefunden; säumige Zahler, deren Augen so tot waren wie ein zugefrorener See. Die Bilder erfüllten ihren Zweck. Marc schwitzte nicht, weil die Sonne zu dieser frühen Stunde bereits den Asphalt auf den Straßen Berlins zum Kochen brachte, sondern weil er Angst hatte. Aber der Nervenkitzel gehörte zum Spiel. Er war ein Spieler, und er spielte das heißeste Spiel seines Lebens.


    Ungeduldig schnellte er vor und klopfte mit der flachen Hand auf die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Beeilen Sie sich. Ich pflege, meine Termine einzuhalten.«


    Der Taxifahrer blickte in den Rückspiegel und schob sich gelangweilt einen Kaugummi hinter die Zähne.


    »Ich kann den Stau nicht umfahren. Seit die S-Bahn-Linien nur noch eingeschränkt in Betrieb sind, bricht jeden Montagmorgen Chaos aus. Wenn Sie rennen, sind Sie schneller.«


    Oder tot, dachte Marc. Seit seinem letzten Blick auf die Uhr waren nur zwei Minuten vergangen, es war kurz nach halb elf. Dennoch kam es ihm so vor, als spränge der verhexte Zeiger augenblicklich auf die volle Stunde, sollte er ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen verlieren. Böse Zungen behaupteten, dass der mächtige Vorstandsvorsitzende von Hera-Med jegliche Nachsichtigkeit neben seinen Mantel an den Garderobenhaken hängte, bevor er sein Büro betrat. Theyemeier hatte klar zu verstehen gegeben, dass er ihm noch eine letzte Chance einräumte. Verpasste er die Gelegenheit, würde der vierschrötige Mann keine weiteren Entschuldigungen gelten lassen, auch keinen unerwarteten Stau. Solche Hindernisse plante ein fähiger Geschäftsmann ein.


    »Sie bekommen fünfzig Euro Trinkgeld, wenn Sie’s rechtzeitig schaffen.«


    Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Taxi, kein Überschalljet.«


    Ärger stieg in Marc auf. »Können Sie sich vorstellen, welch immense Leistung meine Geschäftspartner von mir verlangen?« Er ließ sich in die Polster zurückfallen. »Nein, natürlich nicht. Die Leute jammern, weil sie nicht genug Geld verdienen. Ick muss Taxi fahren! So eene Unjrechtigkeit. Die da oben baden im Geld, und dabee jehört det eijentlich allet uns! Man muss verflucht hart arbeiten, um da oben anzukommen. Strengen Sie sich an, und die fünfzig Euro gehören Ihnen!«


    Sein Handy summte. Der Taxifahrer schob die Schiebermütze in den Nacken und warf ihm einen düsteren Blick zu. Dann setzte er zurück, kurbelte am Lenkrad und scherte aus der Schlange wartender Wagen aus. Mit zwei Reifen auf der Busspur und den anderen beiden auf dem Gehweg rollte der Benz auf eine Lücke zwischen den Bürotürmen zu und bog in eine Seitenstraße ein.


    »Na bitte, es geht doch.« Marc drückte auf den Empfangsknopf.


    »Wie geht es Ihnen, Herr Cordes?«


    »Ich bin auf dem Weg zu Hera-Med.«


    »Sehr gut. Ich hoffe, Ihre Verhandlungen werden erfolgreich verlaufen.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Theyemeier ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann.«


    »Theyemeier ist ein harter Verhandlungspartner, seien Sie auf der Hut. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Ich dachte, eine kleine Stärkung Ihrer Motivation könnte nicht schaden. Darum wollte ich Sie an die fällige Kreditrate erinnern. Aber Sie werden ja Erfolg haben, nicht wahr?«


    Ja, das werde ich, dachte Marc. Ich muss. »Wenn ich mit Theyemeier fertig bin, wird er mir aus der Hand fressen.«


    »Das hoffe ich für Sie.«


    Er blickte starr geradeaus. Der Taxifahrer fuhr durch eine Fußgängerzone und fädelte sich auf der anderen Seite des Häuserblocks wieder in den Verkehr ein. Ihm blieben noch zehn Minuten. »Wenn Hera-Med in das Projekt einsteigt, bedeutet das eine Rendite von dreißig Prozent. Bei solchen Gewinnerwartungen geht man immer ein Risiko ein.«


    »Das ist uns bekannt. Ich bin lediglich ein wenig besorgt, weil sich dieser Teil des Geschäfts unserer Kontrolle entzieht. Deshalb möchte ich Sie an Ihre Verantwortung erinnern. Sorgen Sie dafür, dass Theyemeier mit ins Boot steigt. Der Zeitpunkt, an dem er es wieder verlassen wird, braucht Sie nicht zu interessieren.«


    In Marcs Hemdkragen sammelten sich Schweißtropfen. »Ich melde mich nach Abschluss der Verhandlungen.«


    »Ich warte auf Ihren Anruf, Herr Cordes. Und seien Sie erfolgreich!« Es klickte in der Leitung.


    Der Taxifahrer hielt vor einem Wolkenkratzer, der sich wie eine blitzende Injektionsnadel in den Himmel bohrte. »Macht dreiunddreißigfuffzig.« Er streckte die Hand aus. »Und noch een Fuffi für die prompte Bedienung.«


    Marc gab ihm einen Hunderter, schnappte sich seinen Aktenkoffer und stieg aus dem Wagen. Noch vier Minuten. Er hetzte die letzten fünfzig Meter auf die Eingangstür zu, über der das Logo des Pharmakonzerns in versilberten Buchstaben prangte, und tauchte in das kühle Foyer ein.


    Im Schatten einer Yuccapalme wartete er, bis sich sein rasender Herzschlag nach der ungewohnten Anstrengung beruhigt hatte. Dann rückte er seine Krawatte zurecht und steuerte auf den Empfangstresen zu, der die gesamte Längsseite des Foyers einnahm. Das Mahagoniholz schimmerte in warmen Rot- und Brauntönen. Vermutlich wurde es jeden Morgen von einer eifrigen Putzkolonne auf Hochglanz poliert. In der funkelnden Hera-Med-Zentrale neigten selbst die Toiletten zu Superlativen, die Halle im Erdgeschoss besaß die Größe eines Handballfeldes. Jeder Besucher, der durch die automatische Glastür trat, musste sich angesichts des lässig zur Schau gestellten, verschwenderischen Reichtums klein und unbedeutend vorkommen, was genau die Absicht des Managements war. Marc hingegen sog den Duft von Macht und Reichtum genießerisch durch die Nase wie eine Kokainspur. An den getäfelten Wänden hingen Werke von einem Dutzend weltberühmter Maler. Er ging jede Wette ein, dass es sich um die Originalbilder handelte.


    In Abständen von zehn Metern drückten sich uniformierte Wachmänner diskret in die tiefen morgendlichen Schatten. Im Zentrum des Foyers, einem nach oben offenen Bereich, der sich über mehrere Stockwerke zog, wuchs eine gigantische Doppelhelix aus gegossener Bronze in den Himmel wie ein exotisches Gewächs. Die Plastik symbolisierte die menschliche DNS, die Quelle der exorbitanten Gewinne von Hera-Med.


    Marc steuerte auf den Tresen zu und nannte einer Empfangsdame seinen Namen. »Dr. Theyemeier erwartet mich. Wenn Sie mich bitte sofort anmelden würden?«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr.


    Theyemeier war für seine Marotten berüchtigt, eine davon war die Erwartung absoluter Pünktlichkeit.


    Die platinblonde Mitarbeiterin von Hera-Med griff mit professioneller Gelassenheit zum Telefon.


    Marc trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und zwang sich zur Ruhe. Endlich legte sie auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Dr. Theyemeier erwartet Sie. Fahren Sie mit dem Lift bitte in den fünfzehnten Stock, dort wird man…«


    »Bemühen Sie sich nicht, ich kenne den Weg.« Er eilte im Laufschritt auf die Aufzüge zu. Eine Minute vor elf betrat er atemlos Theyemeiers Vorzimmer.


    Die Sekretärin schien ein Klon der blonden Empfangsdame im Erdgeschoss zu sein. Ihre Augen hatten die Farbe von Eiswürfeln mit einem Schuss Curaçao. »Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Dr. Theyemeier wird gleich Zeit für Sie haben.«


    Marc setzte sich auf eine Ledercouch und wartete. Sein Blick fiel auf das Kruzifix über der Tür. Das war eine weitere von Theyemeiers Marotten: Jeden Raum schmückte ein Kreuz. Marc pflegte vor wichtigen Verhandlungen alle Informationen über seine Geschäftspartner zu sammeln, die er bekommen konnte. Er war davon überzeugt, dass die Hälfte des Erfolgs darin bestand, den Menschen hinter dem geschäftsmäßigen Auftreten zu kennen– seine Einstellung und Lebensphilosophie, seine Fehler und Vorzüge, Leidenschaften, Vorlieben und Abneigungen.


    Theyemeier war ein streng gläubiger Mann Ende fünfzig, einschüchternd groß, mit energischen Bewegungen und kalten grauen Augen. Dass er zugleich ein frommer Kirchgänger war, der keinen Sonntagsgottesdienst verpasste und einen Teil seiner knappen Freizeit damit verbrachte, ehrenamtlich in der Pfarrei seines kleinen bayrischen Heimatortes zu helfen, verwirrte Marc. Er hatte Theyemeier als berechnenden Geschäftsmann kennengelernt, der nur nach einem Ziel strebte: den Gewinn von Hera-Med zu steigern. Wie passten diese beiden Seelen in Theyemeiers breite Brust? Marc spürte instinktiv, dass der Schlüssel zu diesem rätselhaften Mann in diesem Zwiespalt zu finden war. Wahrscheinlich ging es ihm weniger um selbstlose Nächstenliebe, sondern um das Wiederholen von Ritualen und Gewohnheiten. Das bedeutete, dass er geistig wenig beweglich war und die sprichwörtlichen Scheuklappen trug. Wenn er ihn an der richtigen Stelle packte, würde er ihm nachlaufen wie ein folgsamer Hund. Und er glaubte, diesen wunden Punkt genau zu kennen.


    Kritisch betrachtete er sein Spiegelbild in der Glastür, prüfte den Sitz der Krawatte und strich sich das glatte, schwarze Haar zurück. Seine Schuhe waren blitzblank, der anthrazitfarbene Anzug tadellos, der Blick aus seinen dunklen Augen fest und entschlossen. Theyemeier legte Wert auf eine gepflegte Erscheinung. Sollte er ein wichtiges Detail übersehen haben, war es jetzt zu spät, um seine Strategie noch zu ändern.


    Der blonde Klon kehrte zurück und riss ihn aus seinen Grübeleien. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


    Sie führte ihn durch einen fensterlosen Gang, in dem der dicke Teppichboden das Geräusch ihrer Schritte schluckte. Ehe er Zeit fand, seinen Plan noch einmal zu überdenken, stand er im Allerheiligsten von Hera-Med.


    Theyemeier thronte hinter einem Schreibtisch aus exotischem Wurzelholz und überflog mehrere Schriftstücke. Er schaute kurz auf und deutete auf eine Sitzgruppe vor der Fensterfront, die einen atemberaubenden Blick über Berlin bot.


    »Nehmen Sie Platz, Herr Cordes. Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Marc setzte sich und zwang sich zur Ruhe. Auch das gehörte zu Theyemeiers Angewohnheiten. Er ließ seine Besucher warten, während er scheinbar unaufschiebbare Angelegenheiten erledigte. Dieses Spiel diente nur dazu, seine Wichtigkeit zu unterstreichen. Dabei überließ er den Besucher seinen Gedanken und Befürchtungen, was bei den meisten in Anwesenheit des beeindruckenden Mannes zu wachsender Nervosität führte. Marc gab sich gelassen, obwohl seine Nerven vor Anspannung vibrierten wie eine Hochspannungsleitung.


    Endlich schob Theyemeier seinen Sessel zurück, eilte mit raumgreifenden Schritten auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Kaffee?«, fragte er beiläufig.


    Marc nickte. Seine Kehle war plötzlich trocken wie Sandpapier. »Gern.«


    Theyemeier sank in einen der tiefen Ledersessel. »Ich hatte eigentlich nicht vor, Sie noch einmal zu empfangen«, sagte er mit dröhnender Bassstimme.


    »Sie werden es nicht bereuen.«


    »Hm. Ich habe Ihren Artikel in der Financial Times gelesen. Sie plädieren darin für eine Rückkehr zu einer nachhaltigen Unternehmensstrategie. Das hat mir sehr gefallen. Ich sehe Ihnen an, dass Sie darüber informiert sind, dass ich diese Strategie bei Hera-Med umzusetzen versuche.«


    Er atmete auf. Seine akribische Vorbereitung auf dieses Zusammentreffen zahlte sich aus. Der Artikel war nicht zufällig auf Theyemeiers Schreibtisch gelandet.


    »Was Sie über den Verfall christlicher Werte geschrieben haben, war höchst erfreulich. Ich wünschte, Ihr Partner hätte die gleiche Einstellung besessen.«


    Marc biss sich auf die Lippe. Theyemeier kam sofort auf das Desaster zu sprechen. »Er hat mein Vertrauen ebenso missbraucht wie Ihres.«


    »Ich hatte mein Vertrauen in Sie gesetzt.«


    »Und das war keine falsche Entscheidung. Ich möchte Ihnen ein neues Angebot machen.«


    Theyemeier lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Lautlos öffnete sich die schwere Eichentür, die Sekretärin brachte den Kaffee. Theyemeier schien eine Telepathin zu beschäftigen, denn er hatte weder telefoniert noch hatte Marc bemerkt, dass er einen versteckten Knopf gedrückt hatte.


    Der Chef von Hera-Med wartete, bis seine Sekretärin das Büro verlassen hatte, und fuhr ungehalten fort. »Das Projekt ist gestorben. Der Fehlschlag hat Hera-Med gutes Geld gekostet und mich beinahe meinen Posten im Aufsichtsrat.« Er schaufelte vier Löffel Zucker in seinen Kaffee, kniff die Augen zusammen und musterte Marc scharf. »Sie müssen sich Ihrer Sache sehr sicher sein. Oder Sie sind ein kompletter Narr, dass Sie noch einmal hier erscheinen. Aber ich bin leidenschaftlich neugierig und Ihre erneute Anfrage hat mich überrascht. Was haben Sie mir also anzubieten?«


    »Das Mittel war kein Fehlschlag.«


    Theyemeier stellte seine Tasse ab. »Ich war bereit, die Angelegenheit zu vergessen, aber…«


    »Ich gebe zu, der Wirkstoff hat nicht funktioniert. Und ich kenne jetzt den Grund.« Er griff nach seinem Aktenkoffer und ließ die Schlösser aufschnappen. »In diesem Koffer befinden sich die Forschungsunterlagen des Projekts Pandora. Alle Unterlagen– nicht nur die, die wir Hera-Med zur Verfügung gestellt hatten. Nanocan konnte in der Zusammensetzung, die Hera-Med produziert hat, nicht wirken, weil ein wesentlicher Bestandteil fehlte. Mein Partner hat uns beide betrogen.«


    Lauernd studierte Theyemeier sein Gesicht, als könnte er darin bereits die Antwort auf seine Frage finden, bevor er sie gestellt hatte. »Warum sollte er so etwas tun?«


    Marc öffnete den Aktenkoffer und legte einen dünnen blauen Plastikordner auf den Tisch. »Weil er ein besseres Angebot hatte und zweimal abkassieren wollte.«


    Theyemeier fuhr auf. »Wem hat er das Mittel noch verkauft?«


    »Das weiß ich nicht. Er hat in allen Unterlagen einen Decknamen benutzt.« Das war eine Lüge, aber das brauchte Theyemeier nicht zu wissen.


    »Warum ist das Mittel dann noch nicht auf dem Markt?«


    »Er hat nicht nur Hera-Med betrogen. Möglicherweise wollte er das Spiel mehrmals spielen, bevor ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde.«


    Theyemeiers graue Augen blitzten gefährlich auf. »Warum sollte ich Ihnen glauben? Oder halten Sie mich für so naiv, zweimal auf denselben Trick hereinzufallen?«


    Marc ging nicht auf die Frage ein. Theyemeier besaß nach seinen Informationen ein empfindliches Ego und war schnell beleidigt. Er balancierte auf einem schmalen Grat.


    »Ich komme nicht mit leeren Händen zu Ihnen. Wir sind nicht auf dem Stand der damaligen Forschung stehen geblieben. Es hat mich ein Jahr Arbeit gekostet, einen Geldgeber für eigene Forschungen zu finden, und ein weiteres Jahr, Proben von Nanocan in einer weiterentwickelten Version herzustellen.«


    Er stand auf und schlenderte betont langsam zu der breiten Fensterfront hinüber, obwohl er innerlich wie ein Vulkan brodelte. Theyemeier zappelte bereits an seiner Angel wie ein fetter Silvesterkarpfen. Bald würde der Haken so tief in seinem Fleisch sitzen, dass er ihn nicht mehr herausreißen konnte, ohne sich selbst zu verstümmeln.


    Er blickte auf die quirlige Stadt zu seinen Füßen. »Berlin! Dreieinhalb Millionen Menschen. In wie vielen menschlichen Zellen mag gerade etwas schieflaufen? Etwas Entscheidendes, von dem die wunderbaren Organismen, die aus diesen Zellen bestehen, noch nichts wissen? Wie viele tödliche Krebsgeschwüre entstehen wohl in diesem Augenblick?«


    In Theyemeiers Mundwinkel zuckte ein Nerv. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Marc ballte eine Faust in der Hosentasche. Er näherte sich dem entscheidenden Punkt, viel schneller, als er geplant hatte. Aber wenn er ein Ass in der Hand hielt, musste er es ausspielen, sonst war es nutzlos. »Ihr Sohn ist einer von ihnen.«


    Theyemeier senkte den Kopf, als hätte Marc ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Bedauerlicherweise.«


    »Ich hörte, der Krebs ist zurückgekommen. Das tut mir aufrichtig leid. Ich möchte Ihnen mein Mitgefühl aussprechen.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Theyemeier mit versteinerter Miene.


    Marc wagte sich einen weiteren Schritt vor. »Stellen Sie sich vor, Hera-Med könnte alle Menschen davor bewahren, an dieser schrecklichen Krankheit zu sterben. Sie könnten alle diese Menschen retten.«


    »Eine ethisch wünschenswerte Vorstellung, aber auch anmaßend und blasphemisch zugleich. Strapazieren Sie meine Geduld nicht mit theoretischen Überlegungen!«


    »Das ist nicht meine Absicht. Aber erlauben Sie mir eine Frage: Sie würden doch alles tun, um ihren Sohn zu retten, nicht wahr?«


    Es dauerte lange, bevor Theyemeier antwortete. »Wir hatten gehofft, er hätte den Krebs besiegt. Doch vor einer Woche musste Martin wieder in die Klinik. Sein Immunsystem ist durch die Chemotherapie so gut wie zerstört. Aus einer einfachen Erkältung entwickelte sich eine Lungenentzündung. Bei den Untersuchungen entdeckten die Ärzte Metastasen in der Lunge. Ihre Kunst ist am Ende. Nur Gott kann meinem Sohn noch helfen, alles liegt in seiner Hand.«


    Marc kehrte zu seinem Sessel zurück und schlug den Ordner auf. »Das ist nicht ganz richtig.«


    Theyemeier blinzelte, als würde er aus einem bösen Traum erwachen. »Was soll das heißen?«


    »Nanocan zielte in seiner ursprünglichen Konzeption darauf ab, bösartige Tumore zu bekämpfen.«


    Ungeduldig wedelte Theyemeier mit seiner fleischigen Hand. »Das weiß ich alles.«


    »Ich möchte, dass Sie verstehen, was wir inzwischen getan haben«, fuhr Marc unbeirrt fort. »Nur so können Sie die Entwicklung in ihrer ganzen Tragweite begreifen.«


    »Meine Zeit ist begrenzt, ich bin an biochemischen Einzelheiten nicht interessiert.«


    Marc hakte einen weiteren Stolperstein ab. Je weniger Details Theyemeier kannte, umso besser. »Ich werde mich auf das Nötigste beschränken. Unsere ursprüngliche Idee war, mithilfe der Nanotechnologie genetisch veränderte Bakterien zum befallenen Gewebe zu transportieren. Dort beginnen die Bakterien mit ihrer Arbeit. Sie fressen die Krebszellen und scheiden sie als gesundes Gewebe wieder aus.«


    »Ich wiederhole mich nur ungern, Herr Cordes. Das Mittel hat nicht funktioniert.«


    »Weil mein ehemaliger Mitarbeiter bewusst einen Fehler eingebaut hat. Das erklärte ich bereits.«


    »Und Sie behaupten, Sie haben diesen Fehler behoben?«


    »Ja. Und mehr als das.« Er beugte sich vor und blickte Theyemeier eindringlich an. »Ich könnte Ihnen helfen, den Krebs zu vernichten und Hera-Med zum marktbeherrschenden Unternehmen zu machen. Suchen Sie sich eine erblich bedingte Krankheit aus– Krebs, Mukoviszidose, Neurodermitis, Allergien– bald sind wir mit dem weiterentwickelten Medikament in der Lage, diese Geißeln der Menschheit wirksam zu bekämpfen.«


    Skeptisch schüttelte Theyemeier den Kopf. »Sie geben sich nicht mit Kleinigkeiten zufrieden. Und Sie werden verstehen, dass ich Ihre Behauptung ohne klinische Testreihen und Beweise nur schwer glauben kann.«


    Marc entnahm dem Aktenkoffer einen Glaskolben mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Die Ampulle glitzerte verheißungsvoll in seiner Hand. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    »Was ist das?«


    »Der Heilige Gral, der Ihrem Sohn das Leben retten wird.«


    Theyemeiers Miene gefror zu Eis. »Wissen Sie, was Sie mir da vorschlagen?«


    »Ja. Die Frage ist, wissen Sie es?«


    »Ich mag solche Spielchen nicht.«


    Und ich liebe Sie, dachte Marc. Und ich will gewinnen! Er holte zum entscheidenden Schlag aus. »Ihr Sohn wird sterben. Er braucht ein Wunder… oder einen neuen Therapieansatz.«


    Theyemeier erhob sich und überragte ihn wie ein Berg. Erregt trampelte er zu seinem Schreibtisch zurück. »Niemals werde ich zulassen, dass Sie mein Kind zu einem Versuchskaninchen, einer… einer Laborratte herabwürdigen.«


    »Das habe ich keinesfalls vor.«


    »Verlassen Sie mein Büro oder ich informiere den Werksschutz«, sagte er mit bebender Stimme.


    Marc schloss den Aktenkoffer. »Sie sind bekannt für Ihren scharfen Verstand, schnelle Entscheidungen und eine glückliche Hand bei Vertragsabschlüssen. Sie sind ein Mann, der den Kern eines Problems zu erkennen vermag. Warum ignorieren Sie im Fall Ihres Sohnes die Tatsachen? Er hat nichts zu verlieren, falls Nanocan wider Erwarten keine Wirkung zeigen sollte.« Er näherte sich Theyemeiers Schreibtisch wie einem Raubtierkäfig. Vorsichtig streckte er den Arm aus und legte die Ampulle auf das polierte Holz. »Denken Sie über mein Angebot nach. Aber zögern Sie nicht zu lange.«


    »Das Mittel ist weder ausreichend getestet noch zugelassen. Glauben Sie wirklich, ich lasse zu, dass Sie mit dem Leben meines Sohnes spielen?«


    »Es ist natürlich Ihre Entscheidung. Ich lasse Ihrer Sekretärin meine Karte da. Sie können mich jederzeit erreichen, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.«


    Marc wandte sich zur Tür und verließ ohne ein weiteres Wort Theyemeiers Büro. Er hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Als Spieler musste er den richtigen Zeitpunkt abwarten, und der würde bald kommen. Bis dahin hieß es, die Nerven zu behalten.


    Im Vorzimmer gab er der blonden Sekretärin seine Visitenkarte. »Passen Sie gut auf meine Karte auf«, sagte er und lächelte. »Ihr Chef wird mich sehr bald anrufen wollen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Über Ihren Anruf freue ich mich genauso.«


    Er strebte schnell dem Ausgang zu. Als er ins Freie trat, brannte die heiße Augustsonne auf seinen Schultern wie das Feuer, mit dem er spielte. Er hielt Ausschau nach einem schattigen Ort, überquerte den weiten Platz und musste sich zwingen, nicht zu rennen. Auf der anderen Seite nahm er unter einem ausladenden Sonnenschirm in einem der zahlreichen Straßencafés Platz, bestellte einen Gin-Tonic und begann, auf Theyemeiers Anruf zu warten. Eine Stunde später summte sein Handy und zappelte ungeduldig auf der Tischplatte.
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    »Ich schmeiß dich auf den Müll, weil du Müll bist!«

  


  
    Zwei kräftige Hände legten sich um Marens Kehle und drückten zu. Toms Hände.


    Schreiend erwachte sie und tastete instinktiv nach der Gaspistole, die sie vor sechs Wochen gekauft hatte. Als ihr klar wurde, dass ein Traum sie genarrt hatte, widerstand sie der Versuchung, sich zu vergewissern, ob die Waffe wirklich an ihrem Platz lag. Sie musste damit aufhören, jede Stunde die Türschlösser zu kontrollieren und durch den Spalt in der Gardine die Straße vor dem Haus zu beobachten, oder sie würde den Verstand verlieren. Sie wusste nicht einmal, ob Tom überhaupt noch ein Auto besaß.


    Die Abendsonne über den Dächern auf der anderen Seite des Hinterhofes übergoss den winzigen Balkon mit karmesinrotem Licht. Das Gewirr aus Schornsteinen, Stromkabeln und Satellitenschüsseln über der Dachkante stach wie ein Scherenschnitt in den orangefarbenen Abendhimmel und malte zitternde Schattenfinger auf die Fassade. Die vage Vorstellung der über die Hauswand kriechenden Schattenhand verstärkte die Unruhe in Marens Bauch und rührte an einer tief verborgenen Erinnerung, die nichts mit Tom zu tun hatte. Tom war irgendwo da draußen, weit weg.


    »Ich werde dich finden, Kleines. Dann werden wir eine Menge Spaß zusammen haben, eine Menge Spaß! Und dann schmeiß ich dich in den Müll!«


    Er würde sie nicht finden, allen Ahnungen und Vorzeichen zum Trotz. Maren hatte ihre Spur gründlich verwischt. Sie hatte Haken geschlagen, Abgründe überquert und vermied die elektronische Datenflut des Internets, damit Tom ihren Namen nicht mit einer Adresse in Verbindung bringen konnte. Sie war physisch und virtuell nicht fassbar, ein Geist in der modernen Welt.


    Seit Tagen unterdrückte sie den Drang, die Gaspistole am Körper zu tragen, damit kein zwanghaftes Verhalten aus ihrer Furcht entstand. Niemand würde sie schlagen. Tom war nicht da. Weder war er kurz Bier und Zigaretten an der Tankstelle holen noch auf einer Sauftour mit den anderen Scheißkerlen versackt. Er teilte ihr Leben nicht mehr.


    In den Nächten suchte er sie noch zuweilen heim; in quälenden Träumen, in denen die Schläge und Tritte noch lebendig waren. Jetzt, im indigofarbenen Licht der Abendsonne, verblassten die schmerzhaften Erinnerungen zu irrealen Schemen. Die Warnung aus Stromdrähten und Antennenfingern hatte sich aufgelöst, als hätte sie nie existiert. Wenn es je unheilvolle Vorzeichen gegeben hatte, dann nur in der abergläubischen Vorstellungswelt ihrer Mutter. Das Brandzeichen neurotischer Ängste und Zwangshandlungen hatte sich schon vor vielen Jahren in ihre Seele gefressen. Immer wieder wurde der Drang, achtzehn Mal zu überprüfen, ob sie die Kaffeemaschine ausgeschaltet hatte, übermächtig. Die wirkliche Welt dagegen war bevölkert mit falschen Entscheidungen und Männern, denen der Alkohol das Hirn aufweichte und sie in prügelnde Tiere verwandelte. Doch es gab wirksame Waffen gegen blindwütig schlagende Bestien: Einen Satz zusätzlicher Sicherheitsschlösser, Selbstverteidigungskurse und die erlernte Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen.


    Maren schüttelte die Erinnerungen ab. In ein paar Minuten würde Finn nach Hause kommen. Sie wollte nicht, dass ihre düstere Stimmung auf ihn übersprang. Für einen Elfjährigen hatte ihr Sohn schon zu viel Schreckliches erleben müssen.


    Ihre Freundin Rieke parkte ihren Wagen immer direkt vor der Haustür. Sie wusste, worauf sie achten musste. Bevor Tom Hand an den Jungen legen konnte, würde sie ihn mit dem Kühlergrill ihres Geländewagens an der Hauswand zerquetschen wie eine übergroße Küchenschabe. Maren wettete, dass es ihr Spaß machen würde, Tom mit einer stumpfen Fleischgabel die Worte ,Ich bin ein Mann und ein Schwein’ in die Wangen zu stanzen.


    Sie fragte sich noch immer, welches Geräusch sie aus dem Tagtraum gerissen hatte, als es an der Tür klingelte. Vor einer Stunde hatte sie drei Pizzen bestellt; für Finn und sie selbst und Rieke.


    Es klingelte zum zweiten Mal. Ihre Finger berührten die Türklinke und zuckten so hastig zurück, als stünde die Klinke unter Strom. Fieberhaft spulte sie die letzten beiden Monate ab und suchte nach einem Fehler, den sie gemacht, nach einer Spur, die sie hinterlassen haben könnte. Tom atmete und lebte irgendwo in der pulsierenden großen Stadt, aber die Chance, dass er sie gefunden hatte, war verschwindend gering. Wenn sie ihre Paranoia nicht in den Griff bekam, würde sie sich als depressives Nervenbündel von dem kleinen Balkon stürzen, den sie so sehr liebte. Schon sah sie sich in einem Anfall von Verfolgungswahn in den Müllcontainer im Innenhof stürzen, dessen Deckel ständig offen stand. Sie hörte Toms raue Stimme in ihrem Kopf und spürte seine Hand an ihrer Kehle.


    »Ich schneid dich in Fetzen und schmeiß dich in den Müll, wenn ich dich mit ’nem anderen erwische! In den Müll! Weil du Müll bist!«


    Toms krankhafte Eifersucht hatte mehr als eine Narbe auf ihrem Körper hinterlassen. Entschlossen presste sie das Gesicht an die Tür. Das verzerrte Bild einer rot-weiß-grünen Kappe mit der Aufschrift Pronto-Pizza füllte den Türspion aus. Der Bote hielt den Kopf gesenkt und blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr. Er trug eine braune Styroporbox. Erleichtert öffnete Maren die Wohnungstür. Der Pizzabote hob den Kopf und grinste.


    »Hallo Kleine«, sagte Tom.


    Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Er konnte sie nicht gefunden haben. Sie besaß keinen Festnetzanschluss und es gab keinen Telefonbucheintrag auf ihren Namen. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter annehmen wollen, aber der Beamte auf dem Standesamt hatte abgelehnt. Der sture Paragrafenreiter war dafür verantwortlich, dass Tom sie aufgespürt hatte. Das Blut in ihren Adern verwandelte sich in eine kalte, feste Substanz und ließ sie gefrieren wie einen Eisblock. Die aufsteigende Panik wischte alle Vorsätze fort, all die Regeln und Ermahnungen, die die Leiterin des Selbstverteidigungskurses für misshandelte Frauen ihr gebetsmühlenartig eingetrichtert hatte.


    Tom stieß Maren mit der Styroporbox in die Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Es war gar nicht nett von dir, einfach so abzuhauen! Wie stehe ich denn jetzt da vor meinen Freunden?«


    Achtlos ließ er die Pizzabox fallen, schob sich die alberne Mütze in den Nacken und weidete sich an Marens Schrecken.


    »Wie… wie hast du mich gefunden?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und spießte die Wohnungseinrichtung mit seinen Blicken auf.


    »Ach, weißt du, der Job auf dem Schrottplatz hat mich schnell gelangweilt. Ein Kerl wie ich braucht Abwechslung. Pizza ausliefern ist gar nicht so übel. Man kann ’ne Menge Weiber dabei aufreißen.« Er grinste breit. »Man lernt die Stadt kennen und bekommt ’nen Haufen Adressen von Leuten, die nicht im Telefonbuch stehen.«


    Maren wich vor ihm zurück und begriff plötzlich, dass sie Tom immer tiefer in die Wohnung lockte, in ihre Wohnung.


    Seine Augen suchten lauernd nach einem Gegenstand, den er zerbrechen, zerschlagen und unter seinen Füßen zertreten konnte. Und er würde etwas finden, etwas, das Maren liebte. In seinen Augen flackerte der unwiderstehliche Drang, sie zu verletzen und zu demütigen.


    »Ne hübsche kleine Bleibe hast du dir eingerichtet.« Er schlenderte durch das Wohnzimmer. »Vielleicht werde ich ’ne Weile bei dir einziehen. Du wirst sehen, das wird dir Spaß machen. Es hat sich ’ne Menge verändert.«


    Maren zwang die lähmende Angst in den Käfig am Grund ihrer Seele zurück. Wut und Empörung stiegen in ihr auf.


    »Mach, dass du rauskommst!« Ihre Stimme zitterte, aber sie hatte es gesagt. Sie hatte es gesagt!


    Tom ließ sich auf das Sofa fallen und breitete besitzergreifend die Arme aus. »Ach, komm schon. Ich hab ganz schön lange gebraucht, um dich zu finden. War gar nich einfach. Und jetzt willst du mich rausschmeißen?« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Maren, Maren, so geht das nicht.« Er grinste böse. »Den Job beim Pizzadienst schmeiß ich sowieso hin. Ich hab ein besseres Angebot, da gibt’s jede Menge Kohle. Und anstrengend ist es auch nich.« Tom lehnte sich zufrieden zurück, als hätte er gerade die Wall Street in die Tasche gesteckt. »Ich teste Medikamente!«, erklärte er.


    Finn konnte jeden Moment nach Hause kommen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er Tom in der Wohnung vorfand. »Okay. Du hattest deinen Auftritt. Und jetzt hau ab, oder ich…«


    »Oder was?« Blitzschnell beugte er sich vor und griff nach dem Handy auf dem Tisch. »Warst immer störrisch wie eine Wildkatze. Hat mich immer ganz verrückt gemacht.«


    »Gib das Handy her!«


    Er durchsuchte schnell das Adressbuch und die eingegangenen Anrufe. Tom konnte nicht bis drei zählen, aber spielerisch mit Computern umgehen. Wenn er nicht so faul wäre, hätte er mit seinem Talent eine Menge Geld verdienen können.


    »Wieso hast du drei Pizzas bestellt?«, fragte er. Für den Bengel und dich… und für wen noch?«


    Marens Zorn wuchs. Die Geschichte setzte sich nahtlos fort, wie sie aufgehört hatte. Seine Eifersucht, der Drang, sie zu kontrollieren und zu unterwerfen, brachen hervor, wenn er nur eine unbekannte Telefonnummer auf dem Display sah.


    »Scheiße!« Er warf das Handy auf den Tisch. »Wer ist R.?«


    Das Telefon schlitterte über den Tisch und fiel klappernd auf die Bodenfliesen. Das Display zeigte einen Eintrag ihres Terminkalenders: Dienstagabend.


    »Wer zur Hölle ist R.?« Tom schnellte wie eine Sprungfeder hoch, packte den Wohnzimmertisch und schleuderte ihn wutentbrannt zur Seite. Die Muskeln und Sehnen seiner Oberarme traten hervor, an seinem Hals zuckte eine geschwollene Ader. Mit beiden Händen riss er die schwere Glasplatte aus dem Tischgestell und stieß sie immer wieder auf das Telefon, bis nur noch ein Häufchen Elektronikschrott übrig war.


    Entsetzt wich Maren zurück. Tom war ein starker Mann und neigte zu Gewaltausbrüchen. Aber seine plötzliche Raserei übertraf alles, was sie bisher mit ihm erlebt hatte. Medikamente testete er? Hatten sie ihm eine Überdosis Anabolika verpasst?


    Die rauchblaue Glasplatte splitterte und zerbrach in drei Stücke. Tom hob ein großes, gezacktes Glasfragment über den Kopf und schwang es wie einen Diskus. Rasend vor Wut zerschlitzte er die Polster, zertrümmerte eine Stehlampe und warf die halbmondförmige Axt aus Glas nach Maren. Die Angst lähmte ihre Reaktionsfähigkeit und verwandelte ihre Muskeln in Seife. Im letzten Moment stolperte sie zur Seite. Das Bruchstück durchschlug die Fensterscheibe und schlug tief unten im Hof auf.


    Tom stierte sie mit blutunterlaufenen Augen an. »Was glaubst du, was du bist?« Von seinem Handgelenk tropfte Blut auf die weißen Fliesen. »Ich sag dir, was du bist! Du bist Müll! Ich hab dich gewarnt!«


    Maren war unfähig, sich zu bewegen. Das Monstrum vor ihr war keine Teilnehmerin des Selbstverteidigungskurses, die sich mit einer dicken Schaumstoffmatte gegen ihre Tritte schützte, es war Tom. Der Scheißkerl, der ihr die Hand gebrochen und ihren Kopf in die verstopfte Toilettenschüssel gesteckt hatte, bis sie glaubte, wie eine Ratte zu ersaufen.


    Der Gedanke an Finn, der Tom geradewegs in die Arme laufen musste, löste die Starre. Sie drehte sich um und ergriff die Flucht. Tom stürzte ihr nach, erwischte ihr Haar und riss sie zu Boden. Sie schrie vor Schmerz auf, drehte sich auf den Rücken und zog die Beine an, um nach ihm zu treten, aber Tom war schneller. Er ließ sich auf sie fallen und presste sie zu Boden. Die unmittelbare Gewalt löste einen lange verdrängten Reflex in Maren aus. Das kleine, vorwitzige Mädchen, das Tom aus ihr herausgeprügelt hatte, die Göre, die sich mit den Jungs der Nachbarschaft anlegte, die trat und biss und kratzte, erwachte aus ihrem Schlaf. Wenn diese Maren ihr jetzt nicht zur Seite stand, würde sie in wenigen Augenblicken sterben.


    Sie versuchte, Tom mit dem Knie zwischen den Beinen zu treffen, aber ihr Stoß ging ins Leere. Er packte sie höhnisch lachend an der Kehle und hob sie hoch, bis ihre Füße hilflos über dem Boden zappelten.


    »Ich schmeiß dich in den Müll, ja, in den Müll!« Blind vor Eifersucht trieb er sie vor sich her zum Fenster, die Hand um ihre Kehle gepresst.


    Maren geriet in Panik. Glasscherben knirschten unter Toms Füßen, sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Ihre Kehle brannte, als hätte sie Abflussreiniger getrunken. Langsam begann er, ihren Oberkörper aus dem zerbrochenen Fenster zu beugen. Die noch im Rahmen steckenden Glassplitter bohrten sich tief in ihre Hüften.


    »Tom, du bringst… mich um!«


    Seine Augen blitzten erregt auf. »Müll bist du!«


    Der Schmerz in ihrem Rücken wurde unerträglich, Blut lief heiß an ihren Beinen hinab. Ihre Hände glitten an Toms nackten Armen ab, der Stoff ihres T-Shirts riss unter den Achseln ein. In ihrer Not löste sie ihre Hand von Toms Arm, streckte zwei Finger aus und stach ihm in die Augen. Der Erfolg war verblüffend. Tom brüllte vor Schmerz auf und ließ los. Bevor sie das Gleichgewicht verlor und in den Müllcontainer fallen konnte, klammerten sich ihre Finger im letzten Augenblick um den Fensterrahmen. Die Glassplitter schnitten tief in ihre Handflächen. Kraftlos rutschte sie von der Fensterbank und fiel auf die Knie.


    Tom hielt sich die Hände vor das Gesicht und tappte heulend wie ein geblendeter Polyp über die Trümmer des Glastisches. »Dafür bring ich dich um, du Miststück. Ich bring dich um!«


    Maren schätzte ihre Chancen ab. Tom bewegte sich auf die Fensterwand zu. Mit drei, vier schnellen Sprüngen konnte sie ihn überholen und die Eingangstür erreichen. Sie stieß sich vom Boden ab und spurtete los. Tom fuhr herum und versuchte, sie zu erwischen, aber seine Hände griffen ins Leere. Sein Fuß verhakte sich im Verlängerungskabel der Stehlampe. Er strauchelte und stürzte mit einem überraschten »Oh« aus dem Fenster. Sekunden später hörte Maren einen dumpfen Aufprall.


    Minutenlang verharrte sie bewegungslos, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann trat sie zögernd ans Fenster und senkte den Blick. Tom lag mit verdrehten Gliedern auf dem Blechcontainer und starrte mit gebrochenen Augen in den Himmel. Endlich hatte jemand daran gedacht, den Deckel zu schließen.


    Sie verspürte kein Bedauern, weil Tom tot war, nicht einmal Erleichterung. Er war nicht das Geringste ihrer Gefühle wert. Sie drehte sich um und verließ wie ein Roboter die Wohnung. Auf dem Korridor vor der Wohnung traf sie auf Rieke.


    »Ruf die Polizei«, sagte sie tonlos.


    Finn kam die Treppe herauf, das Netz mit dem neuen Lederball, auf den er so stolz war, schaukelte über seiner Schulter. Er blieb irritiert stehen und schien zu spüren, was geschehen war. Etwas war kaputt gegangen, und es war nicht mehr zu reparieren.
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    Das Quietschen von Gummisohlen auf dem Linoleum weckte Carl-Friedrich Theyemeier, mächtiger Vorstandsvorsitzender des Pharmariesen Hera-Med und hilfloser Vater eines todkranken Sohnes, aus einem unruhigen Schlummer.

  


  
    Er blinzelte und rieb sich die vor Müdigkeit brennenden Augen. Dr. Nicholas Fonbleau, Chefarzt des Privatsanatoriums, in dem Martin untergebracht war, setzte sich neben ihn und reichte ihm einen Becher Kaffee, den er dankbar annahm.


    Fonbleau trank einen Schluck Kaffee. »Ich würde mich gern mit dem Kollegen unterhalten, der Ihren Sohn behandelt hat. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie darum bitten würde, ein Treffen zu arrangieren?«


    »Wie geht es ihm? Irgendeine Veränderung?«


    Fonbleau ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er setzte mehrfach dazu an und schüttelte den Kopf. »Mon dieu. Die Blutwerte sind fast normal. Es sind kaum noch Tumormarker zu finden.«


    »Und die Metastasen in der Lunge?«


    »Wir haben ihn zweimal in den Tomografen geschoben, weil… weil…«, er hob hilflos die Hände, »um ganz sicher zu gehen. Es besteht kein Zweifel, die Metastasen haben sich zurückgebildet. Die meisten sind bereits verschwunden. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Es ist ein Wunder.«


    »Kann ich zu ihm? Ist er bei Bewusstsein?«


    »Aber naturallement. Es geht ihm gut. Wenn er weiterhin solche Fortschritte macht, werde ich ihn morgen entlassen können. Ihr Sohn ist nahezu geheilt!«


    Er eilte den Gang entlang. Als er vor der Zimmertür seines Sohnes stand, klingelte sein Handy. Er meldete sich atemlos.


    »Guten Abend, Herr Theyemeier«, begrüßte ihn Marc Cordes. »Oder soll ich lieber Guten Morgen und herzlichen Glückwunsch sagen?«


    »Sie haben ein geradezu unheimliches Gespür für den richtigen Moment.«


    »Man könnte es auch gute Planung nennen«, sagte Cordes geschmeichelt. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob das Ergebnis der Behandlung Ihren Vorstellungen entspricht. Wenn Sie sich ein wenig ausgeruht haben, würde ich Sie gern heute Mittag treffen. Wir haben viel zu besprechen.«


    »Wann immer Sie wollen.«


    »Gut. Ich bin gegen eins bei Ihnen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marc legte auf. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und griff nach den beiden versilberten Würfeln auf dem Tisch. Die Augen bestanden aus kostbaren schwarzen Obsidiansplittern. Er fühlte die vertraute Form in seiner Handfläche und warf die Würfel auf den Tisch. »Sechserpasch«, murmelte er grinsend.

  


  
    Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, um den platinblonden Hera-Med-Engel aufzuwecken. Sie hatte noch einen kleinen Job zu erledigen, bevor sie zu Theyemeier ins Büro fuhr. Marc schlüpfte unter die Decke und seine Finger wanderten gierig über ihre bronzefarbene, warme Haut.
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    Auf den dämmerigen Gängen im Keller des Polizeipräsidiums war es feucht und kalt wie in einer Gruft. Jede Stufe hinab brachte Maren dem innersten Kreis ihrer eigenen Hölle näher. Und sie konnte diese Hölle nur wieder verlassen, wenn sie den Schlüssel zum Ausgang in den Händen hielt. Diesen Schlüssel besaß Tom. Sie musste ihn sehen und die tote, graue Haut berühren, damit sie sicher war, dass er niemals, niemals wiederkehren würde.

  


  
    Eine junge Pathologin begrüßte sie mit Handschlag, rasselte eingeübte Beileidsbekundungen herunter und führte sie in einen weiß gekachelten Raum. An der Längsseite reihten sich Kühlfächer aneinander wie die nüchternen Schubladen in einem Aktenschrank. Aus einem der Fächer ragte eine verchromte Bahre hervor. Unter einem grünen Laken zeichneten sich die Konturen eines menschlichen Körpers ab. Die Pathologin warf Maren einen fragenden Blick zu, schlug das Tuch zurück und ließ sie mit Tom allein.


    Marens Magen rebellierte. Ein süßlicher, fauliger Gestank drang in ihre Nase, den auch der beißende Geruch von Desinfektionsmitteln nicht übertünchen konnte. Tom lag mit geschlossenen Augen auf der Bahre. Sein Gesicht glänzte im kalten Licht der Neonröhren blauweiß und fettig. Unter dem Halsansatz begannen die groben Nähte, mit denen die Pathologiehelfer die Obduktionsschnitte verschlossen hatten. Der restliche Körper blieb unter dem Tuch verborgen.


    Sie zwang sich, nahe an den Toten heranzutreten. Schweigend stand sie neben dem Mann, den sie vor langer Zeit einmal geliebt hatte. Hätte das Schicksal ihm nicht einen grausamen Streich gespielt, läge Maren jetzt an seiner Stelle auf der kalten Stahlbahre. Ihr Kopf war vollkommen leer. Sie empfand nichts. Keine Trauer, keine Wut, noch nicht einmal Erleichterung.


    Vorsichtig zupfte sie an dem Laken, bis Toms Arm freilag. Sie musste ihn berühren, musste sich überzeugen, dass Tom nie wieder aufstand. Zögernd legte sie die Hand auf seinen Arm. Die Haut fühlte sich kalt und auf ekelhafte Weise schmierig an. Kein Funken Leben war mehr in diesem Körper, Tom war tot. Obwohl sie ihn mit gebrochenem Genick auf dem Müllcontainer hatte liegen sehen, erfasste sie die Endgültigkeit seines Todes erst in diesem Augenblick. Nur aus diesem Grund war sie hergekommen.


    Maren war nicht religiös, sie glaubte nicht an ein Weiterleben nach dem Tod. Aber wenn doch ein Platz existierte, an den Tom gegangen war, musste es ein entsetzlicher Ort sein.


    »Fahr zur Hölle, du verdammter Scheißkerl«, flüsterte sie.


    Plötzlich spürte sie eine Bewegung unter ihren Fingerspitzen. Toms Zeigefinger zuckte. Schnell breitete sich das Zittern auf die Hand aus. Maren schrie auf und wich entsetzt zurück. Tom war tot. Unwiderruflich. Er kam nicht mehr zurück. Tote zuckten nicht mit dem Finger.


    Die Schiebetür quietschte leise.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Pathologin.


    »Seine… Hand«, stotterte Maren. »Er… hat sich bewegt.«


    Die Ärztin trat an die Bahre und untersuchte mit geübten Griffen Toms Finger.


    »Supravitale Reflexe, ausgelöst durch chemische Veränderungen in der Leiche. Das kommt vor. Keine Angst. Er steht nicht mehr auf, nie mehr.«


    Sie zog das Laken über Toms Gesicht und schob ihn zurück in das Kühlfach. »Ich habe Ihre Akte gelesen«, sagte sie.


    »Meine… Akte?«


    »Sie haben ihn zweimal angezeigt. Außerdem gibt es da die Verfügung vom Januar. Er durfte sich Ihnen und Ihrem Sohn nicht mehr nähern.«


    Die Kühlfachtür schloss sich mit einem schmatzenden Geräusch.


    »Die Sache mit der Kloschüssel…«, die Pathologin blickte Maren in die Augen, »ich hätte dem Schwein Rattengift ins Bier gekippt. Haben Sie schon mal gesehen, wie einer an Rattengift krepiert?«


    Maren schüttelte stumm den Kopf. Sie musste aus dem Leichenkeller heraus, oder sie würde sich übergeben. Vorhin hatte sie die Ärztin als mitfühlend und warmherzig empfunden, jetzt war ihr Blick so kalt wie Gletschereis.


    »Sie haben alles richtig gemacht«, fuhr sie fort. »Auch wenn es Ihnen vielleicht vorkommt, als hätten sie zu lange gewartet, das Schwein anzuzeigen. Die meisten Frauen brauchen Jahre, bevor sie den Mut aufbringen, zu gehen.«


    Maren schwieg. Der süßliche Gestank nahm ihr den Atem, der Leichenkeller drehte sich vor ihren Augen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, schaffte es aber nicht mehr bis zu einem der Spülbecken und erbrach sich explosionsartig auf die Bodenfliesen.


    Die Ärztin half ihr auf einen Stuhl und brachte ihr ein Glas Wasser. »Lassen Sie’s raus«, sagte sie bitter.


    Maren schluchzte krampfartig und ärgerte sich zugleich, dass sie Tom auch nur eine einzige Träne nachweinte. »Es… ist… nicht seinetwegen.«


    »Wenn es Sie beruhigt– das Arschloch ist so tot, wie man nur sein kann. Und wenn er trotzdem hier rausmarschiert, stecke ich ihn mit eigenen Händen ins Krematorium und brate ihn auf kleiner Flamme. Wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Würden Sie mich bitte nach oben bringen?«


    Die Ärztin nickte und führte sie in die Welt der Lebenden zurück. Dankbar atmete Maren die warme Spätsommerluft ein. Einen Augenblick überlegte sie, zurückzulaufen und sich bei ihr zu bedanken. Aber dann kam ihr der Gedanke albern vor.


    Finn saß auf einer Bank unter einer Platane und schaukelte mit den Beinen. Als er sie sah, sprang er auf den Boden und lief auf sie zu.


    »Was hat die Polizei gewollt? Hat Papa was angestellt?«


    »Ja«, log sie. »Du brauchst keine Angst zu haben, er kann uns nichts tun.«


    »Sperren Sie ihn ins Gefängnis?«


    Sie antwortete nicht. Finns linke Armbeuge war mit weißem Schorf bedeckt. Der Junge litt an Schuppenflechte, seit er laufen konnte. Nachdem sie vor einem halben Jahr Tom den Rücken gekehrt hatten, waren die Krankheitsschübe seltener geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. Maren wusste, dass starke seelische Erschütterungen zum erneuten Ausbruch der Krankheit führen konnten.


    Er bemerkte ihren Blick. »Es hat wieder angefangen.«


    Sie strich ihm über das Haar. »Hast du Lust, etwas Verrücktes zu machen?«


    »Ich weiß nicht.« Er sah sie unsicher an.


    In ihr reifte ein Plan. »Ich zeige dir einen Ort, an dem der Ausschlag wieder verschwinden wird. Alles Schlechte wird verschwinden, wenn wir erst dort sind.«


    »Woher weißt du das?«


    Sie lächelte. »Ich war schon einmal dort. Vor vielen Jahren, als ich so alt war, wie du jetzt bist.«


    Finn zog die Stirn kraus und dachte ernsthaft über ihren Vorschlag nach. »Ist das weit von hier?«


    »Sehr weit. Wir fahren bis ans Meer. Was hältst du davon?«


    »Ich war noch nie am Meer.«


    »Du wirst es lieben.« Sie nahm seine Hand und ging mit ihm zu ihrem Toyota Starlet, der im Schatten unter der Platane stand.


    »Wie heißt denn dieser Ort?«, fragte Finn. »Ist er verzaubert?«


    »Ja«, antwortete Maren. »Das ist er. Er heißt Schelfhorn.«

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    Theyemeier blickte Marc ehrfürchtig an. »Wenn das wahr wäre…«

  


  
    »Es ist wahr. Sie haben den Erfolg in der vergangenen Nacht selbst erlebt.«


    »Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Die Metastasen sind vollständig verschwunden, alle Werte fast normal. Der Heilungsprozess lief innerhalb von Stunden ab. Es ist unglaublich.« Ruckartig hob er den Kopf. »Warum bieten Sie ausgerechnet mir dieses Mittel an?«


    Marc zwang sich dazu, gelassen umherzuschlendern, obwohl sein Puls raste. Er stand davor, den Jackpot zu knacken. Berlin lag zu seinen Füßen, Deutschland, der ganze Planet. »Weil ich weiß, dass Sie ein Mann mit Prinzipien und Moral sind«, antwortete er. »Nanocan ist ein Segen und zugleich eine gefährlichere Waffe als die Neutronenbombe. Sie werden damit keinen Unfug anstellen.«


    Theyemeiers Züge entspannten sich. Marc atmete tief aus, er hatte ihn an der richtigen Stelle gestreichelt.


    »Wir brauchen das Mittel also nur in großen Mengen zu produzieren.« Theyemeier rieb sich die Hände. »Das wird den anderen das Geschäft verhageln. Uns natürlich auf lange Sicht auch.«


    Marc lächelte geheimnisvoll. »Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen gehen. Die Kranken werden uns schon nicht ausgehen, keine Angst.« Er blieb neben Theyemeiers Schreibtisch stehen und betrachtete versonnen ein Bild Monets. Ob es sich um das Original handelte? Wie viel war so ein Bild wert?


    »Die flächendeckende Einführung des Mittels muss in zwei Phasen ablaufen«, erklärte er. »Das heilende Medikament kann nur dann seine Wirkung entfalten, wenn wir den Boden dafür bereitet haben.«


    »Wovon reden Sie? Das Mittel funktioniert hervorragend.« Theyemeier kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Oder haben Sie mir etwas verschwiegen? Gravierende Nebenwirkungen etwa?«


    »Nein, nein. Ich werde es Ihnen erklären«, sagte Marc schnell. »Die Wissenschaftler haben sich lange gefragt, warum die Mitochondrien aller höher entwickelten Lebewesen eine eigene DNA besitzen. Die Endosymbiontentheorie geht davon aus, dass in einem frühen Stadium der Evolution prokaryotische Zellen– das sind Zellen, die keinen eigenen Zellkern besitzen, zum Beispiel einfache Bakterien und Algen– durch Endozytose von höherwertigen Zellen geschluckt und selbst zu einem Bestandteil der weiterentwickelten Zelle wurden. Im Lauf der Evolution entstanden so immer komplexere Lebewesen. Wie auch das ursprüngliche Nanocan basiert das neue Mittel auf der Nanotechnologie. Wir schleusen winzige Roboter– mikroskopisch kleine Cyborgs, eine Mischung aus Bakterien und Maschinen– mittels einer speziellen Nährlösung in den menschlichen Organismus. Wir tauften sie Nanobugs, weil sie unter dem Rasterelektronenmikroskop wie kleine Käfer aussehen. Die Nanobugs gelangen über die Blutbahn in den Körper und vermehren sich dort exponentiell. Anschließend nisten sie sich in den Zellkernen ein und kontrollieren die Kommandos, welche die Zellen verlassen. Dort greifen wir regelnd ein.«


    »Aber wird nicht jedes gut ausgestattete Labor sofort diese Nanobugs als Fremdkörper erkennen?«, warf Theyemeier ein.


    »Denken Sie daran, was ich Ihnen über die Endosymbiontentheorie erzählt habe. Die Nanobugs sind gewissermaßen maskiert. Stecken sie erst einmal in den Zellkernen, sind sie von herkömmlichen Mitochondrien nicht zu unterscheiden. Niemand wird sie entdecken, weil sie mit den ursprünglichen Zellen verschmolzen sind. Und dort schlafen sie und warten auf ihren großen Auftritt.« Genießerisch trank er einen Schluck Kaffee. »Die Regulatoren stecken in den Medikamenten, die wir den Leuten anschließend verkaufen. Mit ihrer Hilfe sind wir in der Lage, unsere kleinen Zauberwesen so zu steuern, wie es uns gefällt.«


    Theyemeier zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Nehmen wir also an, ich erkranke an Krebs. Dann kann Nanocan also nur dann wirken, wenn sich die Nährlösung bereits in meinem Körper befindet?«


    Marc nickte. »Sie haben es erfasst. Ohne die vorbereitende Invasion der Nanobugs in Ihrem Körper ist das regulierende Medikament wirkungslos.«


    »Darum haben Sie nach Ihrem ersten Besuch bei meinem Sohn vierundzwanzig Stunden gewartet, bevor Sie die Behandlung begannen.«


    »Korrekt. In der Ampulle, die ich Ihnen gab, war nur die Nährlösung mit den Nanobugs. Sie brauchten Zeit, um sich in seinem Körper zu vermehren. Ist die benötigte Anzahl erreicht, verschmelzen sie mit den Zellen und warten schlafend auf Befehle.«


    Theyemeier legte nachdenklich die Stirn in Falten. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Bei allen Heiligen. Das wird das gigantischste Geschäft, das Hera-Med jemals gemacht hat.«


    Davon kannst du alter Narr ausgehen, dachte Marc. »Die Herstellung der Nährlösung ist kostenintensiv und zeitraubend«, fuhr er fort. »Doch alles, was danach kommt, wirft Gewinn ab. Sie können den Leuten Vitamin-C-Tabletten oder Zuckerpillen verkaufen, es spielt keine Rolle. Die darin enthaltenen Regulatoren sind der eigentliche Clou. In ihnen sind die Schaltbefehle enthalten, die die Nanobugs anregen, ihre Arbeit aufzunehmen: Tumorgewebe zerstören oder defekte Gene reparieren, was immer Ihnen vorschwebt. Die Placebomedikamente sind billig und einfach herzustellen. Sie haben keinerlei Wirkung. Man könnte die Regulatoren auch ins Trinkwasser kippen, aber wir brauchen gezielte Steuerungsmechanismen, denn wir wollen ja Geld verdienen, nicht wahr?«


    Theyemeier hörte nur halb zu. Seine Finger trommelten einen leisen Takt auf die Tischplatte. »Es wird Jahre dauern, bevor wir die Zulassungen bekommen. Wie wollen Sie die unabhängigen Prüflabors und Institute so schnell auf Ihre Seite ziehen? Allen voran das TIMP, das technische Institut für Medikamentenzulassung und Pharmaprodukte?«


    »Sie enttäuschen mich«, antwortete Marc. »Es gibt keine wirklich unabhängigen Prüfstellen, das sollten Sie als Vorstandvorsitzender eines Pharmariesen eigentlich wissen. Sie sind es doch, der die Forschungen dieser Wissenschaftler finanziert! Ohne die Zuwendungen der Pharmaindustrie besäßen die Prüflabore nicht einmal das nötige Kleingeld für neue Reagenzgläser.«


    Theyemeier beendete seinen Trommelwirbel. »Dennoch…«, sagte er nachdenklich.


    »Und machen Sie sich keine Sorgen um das Gesundheitsministerium. Politische Entscheidungen kann man beeinflussen. Vor allem, wenn wir der Regierung glaubhaft versichern können, die Kosten im Gesundheitswesen drastisch zu senken. Die Bundestagswahlen stehen vor der Tür. Die amtierende Regierung braucht dringend Erfolge, es ist immer das Gleiche. Eine Legislaturperiode lang hat man das gewaltige Vorhaben schleifen lassen, das Gesundheitssystem auf neue, tragbare Füße zu stellen, und nun verfällt man in hektische Aktivität, um noch ein paar Wählerstimmen einzufangen. Genau hier werden wir den Hebel ansetzen. Ich könnte mir vorstellen, dass eine großzügige Spende von Hera-Med an der richtigen Stelle ein kleines Wunder vollbringen kann.«


    »Ich weiß nicht, ob ich den Aufsichtsrat bei der momentanen Kassenlage dazu bewegen kann.«


    Marc gab sich zuversichtlich. »Wenn Sie den Herren meine Gewinnprognosen unter die Nase halten, werden sie Ihnen so viel Geld in die Taschen stopfen, dass Sie einen Lastwagen brauchen, um die Spende zu übergeben.«


    »Sie werden nicht so leicht zu überzeugen sein«, sagte Theyemeier zweifelnd.


    Marc spazierte vor der Fensterfront auf und ab. Seit dem Morgen hatte es geregnet. In diesem Moment schob sich die Sonne zwischen den Wolken hindurch. Sie brachte Myriaden Wassertropfen zum Glitzern und malte einen schimmernden Regenbogen an den Himmel. Fasziniert beobachtete er das Naturschauspiel. Die Zahl der Nanobugs würde die der Regentropfen bei Weitem übersteigen. Und jedes einzelne dieser Wunderwesen warf Gewinn ab. Für diese Größenordnungen gab es nur eine Bezeichnung: astronomisch.


    »Man müsste eine Impfaktion starten«, murmelte Theyemeier gedankenverloren. »Eine Impfung gegen den Krebs.« Er schlug ungehalten mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das bekommen wir niemals durch. Die Zulassungsverfahren brauchen Jahre. Daran ändern auch großzügige Spenden nichts.«


    Marc lächelte versonnen. »Das ist unser geringstes Problem. Sie haben die Antwort gerade selbst gegeben. Wir werden uns die allgemeine Paranoia vor einer Pandemie zunutze machen.«


    Theyemeier horchte auf. »Erklären Sie das genauer.«


    »Denken Sie an die Hysterie, die die Schweinegrippe ausgelöst hat. Wir werden die Gefahr eines neuen Grippevirus heraufbeschwören und Nanocan als Impfstoff unter die Leute bringen. Im Fall einer drohenden Pandemie werden beschleunigte Zulassungsverfahren angewendet.«


    »Mhm.« Theyemeier brummte nachdenklich. »Das könnte klappen.«


    Marc straffte sich. Er bewegte sich jetzt auf sicherem Gebiet. »Was wir planen, ist nichts anderes als eine gigantische Werbeaktion. Ein paar gut gezielte Meldungen über Patienten, die an einem mutierten Grippevirus gestorben sind, bilden den Anfang. Die Regenbogenpresse wird uns aus der Hand fressen. Führende Ärzte und Virologen werden die tödliche Gefahr des neuen Virus bestätigen, denn dafür werden wir sorgen.«


    »Die Leute sind nicht mehr so leicht zu verunsichern. Es wird Stimmen geben, die uns der Panikmache bezichtigen.«


    »Natürlich wird es die geben«, pflichtete Marc ihm bei. »Aber sie werden im allgemeinen Geschrei untergehen. Bedenken Sie, dass die meisten Hausärzte von uns abhängig sind. Ich muss Ihnen doch nicht erklären, wer von denen auf der Lohnliste der Pharmaindustrie steht? Ohne ihre kleinen Zuwendungen würden achtzig Prozent der niedergelassenen Ärzte ihre Praxen mangels Rentabilität schließen müssen.«


    »Angenommen, wir bekommen die Zulassung. Und weiter?«


    »Während sich die Konkurrenz den Kopf zerbricht, werden wir einen Impfstoff gegen das mutierte Grippevirus liefern. Wenn die Angst in der Bevölkerung groß genug ist– und dafür werde ich schon sorgen– können Sie den Preis bestimmen. Die Regierung wird zahlen, sie wird gar keine andere Wahl haben. Alle Experten werden Ihnen dazu raten, weil sie auf unserer Lohnliste stehen oder in irgendeiner Form von uns abhängig sind. Wer sich querstellt, erhält keine Forschungsgelder mehr. So einfach ist das.«


    »Ja, so einfach ist das«, murmelte Theyemeier. Er schüttelte heftig den Kopf, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. »Was ist mit der Konkurrenz? Man wird sich fragen, was da vor sich geht, und unsere Aktion als Beutelschneiderei darstellen.«


    »Das werden sie nicht tun«, entgegnete Marc. »Ihnen werden Gerüchte zu Ohren kommen, dass Hera-Med das Ei des Columbus entdeckt und den größten Megadeal aller Zeiten abgeschlossen hat. Sie werden sich in die Hosen machen, weil die Aktienkurse von Hera-Med in den Himmel wachsen und sich fragen, was zum Teufel wir entwickelt haben. Ich garantiere Ihnen, nach spätestens einem halben Jahr betteln sie um Lizenzverträge.«


    Theyemeiers Miene hellte sich auf. »Wir verabreichen der Bevölkerung flächendeckend die vorbereitende Nährlösung und verdienen auch noch daran.«


    »Exakt. Die erste Phase ist abgeschlossen und nun beginnt das eigentliche Geschäft. Wir verkaufen billige Placebos, die die entsprechenden Regulatoren enthalten. Alles ist möglich, die Heilung von Krebs ist erst der Anfang.« Marc breitete die Arme aus. »Sie steuern den Verkauf Ihrer Erzeugnisse und sind nicht mehr den Launen der Natur ausgeliefert.«


    Theyemeier zog die Brauen zusammen. »Das fliegt doch sofort auf. Unabhängige Labors werden die billigen Medikamente analysieren und feststellen, dass sie wirkungslos sind.«


    »Na und? Sie haben eine Wirkung! Die Institute werden sich lächerlich machen, weil sie nicht in der Lage sind, unsere Medikamente richtig zu analysieren und jede Glaubwürdigkeit verlieren. Und wir sorgen mithilfe von Nanocan dafür, dass die Leute wieder gesund werden. Sie werden sich prächtig fühlen und alle Eide schwören, dass die Medikamente von Hera-Med sie gesund gemacht haben. Niemand wird eine Erklärung finden und wir werden uns auf unseren Patentschutz berufen.«


    Theyemeier stemmte sich aus seinem Sessel und lief erregt auf und ab. »Es gibt so viele Unwägbarkeiten. Man wird das Nanocan im Körper nachweisen und sich fragen, was zum Teufel da vor sich geht.«


    Marc musterte Theyemeier abschätzend. Hörte er ihm überhaupt zu? »Das wird nicht geschehen«, sagte er, »ich habe es Ihnen doch erklärt. Nebenbei, ich könnte noch einen Kaffee vertragen.«


    Theyemeier griff zum Telefon. Die Sekretärin brachte den Kaffee. Sie warf Marc einen herausfordernden Blick zu. Er starrte auf ihren Hintern, als sie das Büro verließ, und wandte sich dann wieder Theyemeier zu. Dem schien soeben die Tragweite seiner Ausführungen bewusst geworden zu sein.


    »Warum machen Sie das Geschäft nicht allein?«, fragte er misstrauisch.


    »Eine sehr gute Frage. Wie Sie sich vorstellen können, hat mich unsere Forschung eine Stange Geld gekostet, auch wenn wir zum Teil auf frühere Arbeiten zurückgreifen konnten. Die nun notwendigen Schritte übersteigen meine finanziellen Möglichkeiten. Um Nanocan in großem Stil produzieren zu können, brauche ich Hera-Med.«


    »Ich verstehe.« Theyemeier nickte versonnen. »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«


    »Die Wirksamkeit des Mittels ist letzte Nacht unter Beweis gestellt worden. Dennoch sind weitere Versuche nötig. Und die kontrollierte Umgebung einer sterilen Klinik ist nicht das ideale Testfeld.«


    »Sie müssen einen Feldversuch durchführen.«


    »Wir werden Nanocan in einem kleinen, überschaubaren Rahmen testen. Für die Durchführung, die Logistik und die Überwachung brauche ich die Hilfe von Hera-Med.«


    »Was haben Sie vor?«


    Marc klappte seinen Aktenkoffer auf, zog eine Deutschlandkarte hervor und breitete sie auf Theyemeiers Schreibtisch aus. Er fuhr mit dem Finger die Küstenlinie entlang und tippte auf einen Punkt östlich von Schleswig-Holstein. »Ich habe die Insel Schelfhorn ausgewählt. Sie ist ideal für unsere Zwecke und bietet einen unschlagbaren Vorteil: Die Insel ist nur über einen Damm zu erreichen. Somit können wir kontrollieren, wer Schelfhorn betritt oder verlässt. Es wird uns nicht schwerfallen, die umliegenden Gewässer zu überwachen. Das gegenüberliegende Festland ist militärischer Sperrbereich– ein Truppenübungsplatz der Bundeswehr. Zurzeit leben zweihundertsechsundsechzig Einwohner auf der Insel.


    »Gibt es eine Arztpraxis?«


    »Ich sehe, Sie fangen an zu begreifen«, antwortete Marc und lächelte. »Dr. Hallmann ist mir gut bekannt.«


    »Ich nehme an, er ist eingeweiht.«


    »Sagen wir mal so, Dr. Hallmann ist uns aus finanziellen Gründen gewogen. Er weiß nicht mehr als nötig.«


    Theyemeier beugte sich über die Karte. »Wenn Sie eine solch abgeschlossene Enklave gewählt haben, befürchten Sie doch, dass etwas schiefläuft.«


    »Nein, eigentlich nicht. Nach den üblichen Tierversuchen testeten wir das Mittel an zwei Dutzend Probanden. Keine der Testpersonen zeigte Auffälligkeiten. Kurz nach der eigentlichen Impfung kommt es zu vorübergehenden Grippesymptomen. Die Probanden klagten über Halsschmerzen und Fieberschübe. Nach sechs bis acht Stunden verschwinden die Symptome wieder. Manche träumten schlecht oder litten während der ersten Nacht an Halluzinationen.«

  


  
    »Halluzinationen?«


    »Sie fühlten sich von einer fremden Macht bedroht. Ein Proband glaubte, vom Teufel besessen zu sein.« Marc lachte.


    Theyemeier lehnte sich zurück, seine Miene verfinsterte sich.


    Marc begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte die Sache mit der Besessenheit verschweigen sollen, und beeilte sich, Theyemeier zu beruhigen. »Die Testperson litt unter einer Schläfenlappenepilepsie, von der wir nichts wussten. Diese Krankheit kann Wahnvorstellungen auslösen. Nanocan scheint die Veranlagung kurzzeitig zu verstärken. Natürlich checken wir die Probanden vorher durch, aber hier ist uns wohl ein Flüchtigkeitsfehler unterlaufen. Kein Grund zur Beunruhigung.« Er faltete die Karte zusammen. »Der Feldversuch ist aus zwei Gründen notwendig: Erstens wollen wir testen, ob wir tatsächlich an alles gedacht haben und zweitens möchte ich Ihnen einen Beweis für die flächendeckende Wirksamkeit des Mittels liefern. Wir werden sozusagen in Serie gehen.«


    Theyemeier nickte zustimmend. »Mitarbeiter von Hera-Med werden Sie unterstützen und den Versuchsverlauf protokollieren.«


    Marc zwang sich zur Gelassenheit. Eine letzte Hürde musste er noch nehmen und er war am Ziel. Dann saß er mitten im Netz der fetten Spinne Hera-Med und spann sämtliche Fäden. Theyemeiers Forderung nach Überwachung hatte er vorausgesehen. Einmal mehr sah er seine Arbeitsweise bestätigt. Natürlich kannte er auch Theyemeiers Hang zur Kontrollsucht. »Je mehr Personal eingeweiht ist, desto größer wird die Gefahr einer undichten Stelle. Wenn Einzelheiten über das Projekt durchsickern, bevor wir damit vor die Presse treten, bekommen wir einen Haufen Scherereien. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das in Ihrem Interesse liegt.«


    »Ohne einen unabhängigen Gutachter gehe ich keinen Schritt weiter. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


    »Selbstverständlich«, pflichtete Marc ihm bei. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


    »Bitte, ich höre.«


    »Mit Ihrem Einverständnis möchte ich einen Wissenschaftler aus der Tumorforschung von Hera-Med mit dem Testlauf beauftragen.«


    »Wir denken an denselben Mann. Dr. Ulrich Schreitmüller, den Chef unserer Forschungsabteilung. Ein hervorragender Pharmakologe.«


    »Bei allem Respekt, wir sollten einen wirklichen Fachmann hinzuziehen.«


    »Was haben Sie gegen Dr. Schreitmüller einzuwenden?«, fragte Theyemeier ärgerlich.


    Marc antwortete nicht direkt. »Ich empfehle Ihnen Klaus Berkholz, einen Mitarbeiter von Schreitmüller.«


    »Diese Niete? Ich frage mich schon seit Jahren, warum Schreitmüller den Kerl nicht entlässt.«


    »Weil er Schreitmüllers Arbeit macht«, erwiderte Marc geduldig.


    Theyemeier glotzte ihn an, als hätte er eine ungeheuerliche Obszönität von sich gegeben.


    »Schreitmüller hat hervorragende Beziehungen zum Gesundheitsministerium und bewegt sich sicher auf dem politischen Parkett. Aber fachlich kann er Berkholz nicht das Wasser reichen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe mit beiden zusammengearbeitet, bevor mein Partner mich betrogen hat und das Projekt beendet wurde. Schreitmüller kann ein Schmerzmittel nicht von einem Narkotikum unterscheiden. Ohne Berkholz ist er aufgeschmissen.«


    Theyemeier lief rot an.


    »Außerdem liebäugelt Schreitmüller mit einem Angebot der Konkurrenz. Wussten Sie das nicht?«, fragte Marc mit gespielter Überraschung.


    »Sie sind sehr gut informiert, Herr Cordes.«


    »Informationen sind die Grundlage meines Handelns. Berkholz besitzt das nötige Fachwissen und stellt keine Fragen. Er wird nie befördert werden, obwohl er brillant ist. Berkholz ist an seinem Platz einfach zu gut, das weiß auch Schreitmüller. Er kann nicht auf ihn verzichten.«


    »Also gut. Ich werde Berkholz Anweisung geben, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


    Marc steckte die Karte ein und klappte den Aktenkoffer zu. Dann legte er zwei Plastikordner auf Theyemeiers Schreibtisch. Auf einem stand in großen roten Buchstaben Projekt Pandora. Der andere trug die Aufschrift Impfstoff Nanocan. »In diesem Ordner finden Sie eine Prognose für die zu erwartenden Gewinne und eine genaue Kostenaufstellung. Fühlen Sie im Aufsichtsrat vor, wie ein neues, kostspieliges Projekt aufgenommen wird. Überzeugen Sie die Unentschlossenen und bringen Sie die Kritiker zum Schweigen. Aber verraten Sie mit keinem Wort, worum es geht. Alle Informationen über das Projekt Pandora sind nur für Sie bestimmt.« Er deutete auf den zweiten Ordner. »Das ist die offizielle Version. In diesem Exposé wird Nanocan als Grippeimpfstoff beschrieben, der siebzig Prozent billiger herzustellen ist als herkömmliche Impfseren. Werfen Sie diesen Köder aus, damit der Aufsichtsrat anbeißt.« Marc senkte warnend die Stimme. »Wenn etwas von dem, was wir heute besprochen haben, nach außen dringt, sind wir geliefert. Niemand wird sich dann mehr impfen lassen. Ich hoffe, das ist Ihnen klar?«


    Theyemeier nickte stumm und blätterte in dem Ordner.


    »Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich bei Ihnen, und nur bei Ihnen«, sagte Marc.


    Theyemeier schlug den Ordner zu. »Das ist astronomisch«, sagte er.


    Marc pflichtete ihm bei. »Und der finanzielle Gewinn ist nicht der Einzige, vergessen Sie das nicht.«


    Theyemeier reichte ihm eine Visitenkarte. »Unter dieser Nummer erreichen Sie mich jederzeit.«


    Marc steckte die Karte in die Brusttasche seines Sakkos. »Noch etwas. Wir müssen eine größere Menge Nanocan herstellen. Sie sollten einige Pharmakologen dafür abstellen; Wissenschaftler, die keine Fragen stellen und die wir notfalls unter Druck setzen können. Richten Sie ihnen ein Labor ein, in dem sie ungestört arbeiten können, und trennen sie die Mannschaft von den anderen. Es wäre ratsam, wenn Berkholz die Aktion leiten würde. Eine Beförderung würde seinem Engagement guttun.«


    Theyemeier blätterte bereits wieder in den Gewinnprognosen. Er hörte kaum zu.


    »Wenn Sie wollen, kümmere ich mich darum.«


    Theyemeier blickte zerstreut auf. »Was? Ja, ja, machen Sie nur.«


    »Dazu brauche ich Vollmachten. Stellen Sie mir einen offiziellen Anstellungsvertrag aus, dann wird niemand unnötige Fragen stellen.«


    Theyemeier ließ den Ordner sinken. Seine Augen leuchteten. »Setzen Sie einen Vertrag auf und geben Sie ihn meiner Sekretärin. Sie kümmert sich um alles Weitere.«


    Marc begann sich zu fragen, ob Theyemeier ihm auch noch einen Blankoscheck ausstellen würde, wenn er ihn darum bat. Er verabschiedete sich und steuerte im Vorzimmer auf den Schreibtisch der Sekretärin zu.


    Die Augen seiner blonden Eroberung blitzten auf, als sie ihn kommen sah.


    »Du sollst dich um mich kümmern, hat dein Chef gesagt.«


    Sie schob die Zungenspitze in den Mundwinkel. »So, hat er das?«


    Marc ging um Schreibtisch herum und begann, ihre Nackenmuskeln zu massieren. »Du sollst mir alles zeigen, was ich wissen muss. Am besten gleich heute Abend.«


    »Theyemeier sagt, ich soll seine Kunden niemals warten lassen.«


    Marc knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Ich hole dich um sieben ab.«


    In dem verglasten Außenaufzug fuhr er nach unten in die Welt der Sterblichen zurück. Er fühlte sich großartig und unbesiegbar. Die glitzernde Stadt lag ihm zu Füßen. Millionen Ameisen wuselten fleißig durcheinander und ahnten nichts von seinen Absichten. Theyemeier hatte genau so reagiert, wie er es erwartet hatte. Bei einer Gewinnerwartung von dreißig Prozent und mehr entwickelten die meisten Manager einen Tunnelblick. Sie blendeten jedes Risiko aus, weil sie den Heiligen Gral des Kapitalismus in Händen halten wollten. Marc machte da keine Ausnahme. Es ging ihm nicht um den Besitz, sondern um den Kitzel der Jagd. Auch Theyemeier wurde von grenzenloser Gier getrieben, einem Untier, das niemals satt wurde. Ständig schrie es nach neuer Beute. Marc hatte nie verstanden, wie fromme Männer die Sonntagspredigt mit der Welt des Dschungelkapitalismus in Einklang brachten. Leute wie Theyemeier spielten Monopoly und ihr Einsatz waren die Ameisen. Reichtum bedeutete ihnen wenig, er war nur Mittel zum Zweck.


    Er brach in schallendes Gelächter aus. Er stand am Start des größten Spiels, das er je gespielt hatte. Was konnte es Erregenderes geben?

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    


    Der September löste den August ab und ging windig und regnerisch zu Ende. Seit den frühen Morgenstunden trieb ein kalter Nordostwind dürre Äste über die Straßen der Insel Schelfhorn wie die bleichen Knochen von Wiedergängern, die das Meer ausgespuckt hatte. Zum ersten Mal seit vier Wochen zeigte sich der Himmel von seiner übellaunigen Seite. Hinter den Dünen erstreckte sich ein schiefergraues unruhiges Meer, weit und endlos mit winzigen weißen Wellen, die in der Ferne wie Vogelfedern auf dem Wasser tanzten.

  


  
    Maren reckte den Kopf, um den Strand besser überblicken zu können. Finn lief dicht am Meer entlang, sammelte unermüdlich Muscheln, auf magische Weise verbogenes Treibholz und die Schalen toter Meeresbewohner, die die See an den Strand spülte.


    So, wie der Junge diese Insel liebte, entdeckte Maren sie nach Jahren der Abwesenheit wieder neu. Sie war rau und unberührt und die Uhren tickten langsamer als in der Stadt. In Reedewitz oder Schelfhagen verriegelte am Abend niemand die Haustür mit Sicherheitsschlössern. Es gab kaum Autoverkehr, und doch erreichte man das nahe Festland über den Damm, der bei schlechtem Wetter hin und wieder unpassierbar war, in fünfzehn Minuten. Schelfhorn war ein kleines Paradies, das von den Touristenströmen noch nicht erobert worden war.


    Sie hatte gehofft, die salzige Seeluft und das Meer würden die dunkle Vergangenheit von Finns Seele und damit auch von seiner Haut waschen, aber der Erfolg blieb aus. Der Junge litt nach wie vor unter entzündlichen, juckenden Ekzemen. Seit dem Mittagessen quengelte er und war schlecht gelaunt, was äußerst selten vorkam. Finn war ein stilles Kind, das Maren kaum Probleme bereitete. Das dunkle Haar und die strahlenden blauen Augen schienen alles zu sein, was er von seinem Vater geerbt hatte. Ob Toms abgründige Seiten, sein Hang zu Gewalt und Grausamkeit, auch in Finn schlummerten, würden die kommenden Jahre zeigen.


    Seufzend machte es sich Maren in einer Sandkuhle zwischen den Dünen bequem und suchte in den dahinjagenden Wolken nach Formen und Gesichtern. Die Vorstellung, sich hier niederzulassen, begann ihr zu gefallen, und unmerklich glitt sie in einen angenehmen Tagtraum hinüber. Vielleicht würde sie einen Job auf dem Festland finden, und sie könnten ein kleines Haus oder eine billige Wohnung auf der Insel mieten.


    Finns Stimme riss sie aus ihren Träumereien. Maren schreckte hoch und suchte mit ängstlichen Blicken den Strand ab. Der Junge saß zwanzig Meter unterhalb der Dünen und baute in Gedanken versunken eine Sandburg. Was auch immer sie geweckt hatte, Finn war nicht die Ursache. Der Strand war menschenleer und verlor sich zu beiden Seiten in der Unendlichkeit. Vom Seewind zerzauste Fahnen zerrten an den Flaggenmasten, die im Abstand von hundert Metern die Dünen säumten. In der Nähe gab es einen Imbissstand, der bereits geschlossen war und eine Holzbude, an deren Seitenwand zerkratzte Surfbretter lehnten. Unterhalb des Schuppens lagen kieloben drei Holzboote. Von der Sonne verbrannte Farbe blätterte in großen Flocken von den Rümpfen ab.


    Auf der dem Land zugewandten Seite strich ein bulliger schwarzer Rottweiler an den Gartenzäunen entlang. Der frei laufende Hund löste in Maren ein Gefühl der Unruhe aus. Seine breiten Kiefer konnten den Arm eines Kindes zerbrechen wie einen dürren Ast. Aber der Hund beachtete sie nicht und lief mit gesenktem Kopf Richtung Süden auf den Ort zu.


    Ihre Finger berührten den Lauf der Gaspistole im Seitenfach der Strandtasche. Tom war tot, aber noch immer trug sie die Waffe bei sich wie einen lieb gewonnenen Talisman.


    Sie versuchte, sich auf einen leichten Roman zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab und kehrten zu dem streunenden Hund zurück. Schließlich legte sie das Buch zur Seite, drehte sich auf den Rücken und verfolgte mit ihren Blicken die sich ständig neu bildenden Wolkenformationen.


    Plötzlich wurde das Rauschen des Seegrases von einem leisen Schnauben übertönt. Maren tastete erneut nach dem Griff der Gaspistole, drehte sich auf den Bauch und lauschte angestrengt. Das Schnaufen kam von der Landseite her. Jemand nieste und schnaubte. Hinter den Dünen verlief ein geteerter Weg an den Häusern entlang. Wenn sich jemand von dort aus dem Strand näherte, befand er sich bereits zwischen den Dünen und dem Toyota und hatte ihr den Weg abgeschnitten.


    Vorsichtig robbte sie auf den Kamm der Düne zu. Das Schnaufen übertönte jetzt deutlich das Rascheln des Seegrases im Wind. Maren bog die Halme auseinander. Dicht vor ihrem Gesicht erschien der bullige Kopf des Rottweilers. Seine Zunge hing schief aus dem Maul, er sabberte und hechelte und leckte sich immer wieder über die Schnauze. Sein Maul war mit grünlich-weißem Schaum verschmiert, der in großen Flocken auf den Boden tropfte. Als der Hund sie entdeckte, knurrte er aus tiefer Kehle, die blutunterlaufenen Augen starr auf die vermeintliche Beute gerichtet.


    Erschrocken kroch Maren rückwärts auf die Tasche zu. Der Hund machte einen Satz nach vorn, kläffte sie wütend an und nieste so heftig, dass Schaumflocken von seinen Lefzen spritzten. Jaulend rieb er die Schnauze im Sand.


    Sie hatte die Tasche fast erreicht, richtete sich mit vorsichtigen Bewegungen auf und ließ den Rottweiler nicht aus den Augen. Blind tastete sie nach der Pistole, bis sie den kalten Griff unter ihren Fingern spürte. Wenn sie den Rottweiler damit auch nicht töten konnte, würde sie ihn zumindest kampfunfähig machen können.


    Der Hund schüttelte den Kopf und rieb sich mit der Vorderpfote über die Schnauze. Mit seltsam eckigen Bewegungen schnappte er nach einer unsichtbaren Beute. Dann drehte er ruckartig den bulligen Kopf, richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Maren und griff ohne Vorwarnung an.


    Maren riss die Pistole aus der Strandtasche und zog den Abzug durch. Der Schuss rollte wie Kanonendonner über den Strand, aber die Gasladung streifte den Hund nur. Er jaulte auf, stolperte, und setzte seinen Angriff unbeeindruckt fort.


    Sie ließ die Pistole fallen und floh zum Strand hinunter. Finn hatte den Schuss gehört. Er stand inmitten seiner Sandburg, eine gelbe Plastikschaufel in der Hand. Gehetzt suchte Maren den leeren Strand nach einem Versteck ab. Hundert Meter südlich von ihr ragte ein weißes Stahlrohrgestell in den Himmel– ein Beobachtungssitz der DLRG, der bei dem trüben Wetter verwaist war. Der Hund konnte die Leiter nicht emporklettern, aber sie würde den Sitz niemals rechtzeitig erreichen, um ihm zu entgehen. Hinter einer Biegung des Strandes im Norden flatterten bunte Lenkdrachen im Wind. Die Dünen verbargen die Besitzer, wahrscheinlich hatten sie noch nicht einmal den Schuss gehört, denn die Fahnen entlang des Strandweges knatterten und klirrten laut im Wind.


    Der Rottweiler hatte sich von seinem Schreck erholt und schloss schnell zu ihr auf. Etwas stimmte mit diesem Hund nicht. Er war nicht nur einfach auf Beute aus; nein, er wollte töten, wollte ihr und Finn die Kehle aufreißen und ihr Blut saufen, sie in Stücke reißen und in ihren Eingeweiden wühlen. Der Hund war durchgedreht. Tollwütig.


    Finn ließ die Schaufel fallen und rannte auf die kieloben im Sand liegenden Boote zu. Instinktiv hatte er erfasst, dass sie den einzigen Schutz auf dem menschenleeren Strand boten. Maren schlug einen Haken und hetzte ihm nach.


    Der Junge erreichte die Boote als Erster. Er stolperte, fiel der Länge nach in den Sand und kroch durch den Spalt unter der Bordwand des vorderen Bootes.


    Maren spürte den blutgierigen Atem des Rottweilers im Nacken. Der Hund war dicht hinter ihr. Sie ließ sich platt auf den Boden fallen und nutzte den Schwung aus, um sich unter den umgedrehten Bootsrumpf zu rollen. Ihr Schienbein traf eine der Holzstützen, mit denen das Boot aufgebockt war. Der schwere Rumpf kippte und sackte auf der Seite zu Boden, von der sich der tobende Hund näherte.


    Finns Augen leuchteten angstvoll im Halbdunkel auf, seine Lippen zitterten. Auch er hatte die wahnsinnige Wut des Tieres gespürt.


    Maren kroch zu ihm und drückte ihn an sich. »Bist du in Ordnung, Schatz?«


    »Mir ist nichts passiert. Warum ist er so böse, Mami?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er krank.« Ihr schoss der beunruhigende Gedanke durch den Kopf, dass sich der Hund tatsächlich mit Tollwut angesteckt haben könnte. Ein Kratzer auf Finns Haut konnte ausreichen, um ihn zu infizieren.


    Der Rottweiler hatte das Boot erreicht. Mit scharfen Krallen kratzte und scharrte er wutentbrannt am Rumpf, steckte die Schnauze in den Spalt unter dem Bootsrumpf und knurrte. Sein Bellen dröhnte ohrenbetäubend laut in dem umgedrehten Boot. Marens Gedanken rasten. Auf der dem Hund entgegengesetzten Seite ruhte das Boot noch auf seinen Stützen. War das Biest schlau genug, um einen Weg in ihr Versteck zu finden? Wenn der Hund die Öffnung entdeckte, würde es ein Schlachtfest geben. Und im nächsten Frühjahr würden die ersten Segler ihre Knochen finden, wenn sie die Boote umdrehten.


    Unter dem Rand des Bootes tauchte eine schwarze Pfote auf. Der Hund steckte seine Schnauze in den Spalt, schnaufte und hechelte und blies schaumige Flocken in das Bootsinnere. Enttäuscht knurrend zog er sich zurück und kratzte wie verrückt an der Außenhaut.


    Dann war es plötzlich still. Maren hielt den Atem an und lauschte. Hatte das durchgedrehte Vieh aufgegeben? Aber dann begann der Hund wie ein tollwütiger Fuchs mit den Vorderpfoten im Sand zu wühlen und grub einen Tunnel.


    Finn kreischte. »Er kommt! Er kommt und frisst uns!«


    Maren drehte sich auf den Rücken. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. Auf Hilfe von außen konnte sie nicht hoffen. Sie waren allein am Strand. Wenn es Hilfe gab, dann musste sie in dem nach Salz und Tang riechenden Bootsrumpf zu finden sein.


    An den Sitzbänken über ihrem Kopf hatte jemand zwei Paddel befestigt. Hastig begann Maren, die verquollene Kordel zu lösen. Finn zog das Paddel aus seiner Halterung und schlug damit nach den grabenden Pfoten. Der Hund jaulte auf, ließ sich aber nicht beirren und grub verbissen weiter. Finn holte erneut aus, aber die Schläge steigerten die Wut des Tieres noch.


    Maren streckte die Hand aus. »Gib mir das Paddel.«


    »Es ist nicht genug Platz da zum Ausholen!«


    »Gib es mir!« Sie legte das Paddel flach auf den Boden, während der Köter im Sand grub und dabei Geräusche machte, die Maren noch nie von einem Hund gehört hatte.


    »Er hat bestimmt die Tollwut!«, rief Finn. »Wenn er uns beißt, steckt er uns an.«


    Maren packte das Paddel mit beiden Händen. Nach allem, was sie erlebt hatte, war sie nicht auf diese Insel gekommen, um das Opfer eines tollwütigen Rottweilers zu werden.


    Immer wieder stieß sie das Paddel durch den Spalt, um den Hund zu vertreiben, aber der dachte gar nicht daran, aufzugeben. Er grub seine Zähne in das weiche Holz, stemmte seine Vorderbeine gegen den Bootsrumpf und zog ruckartig an dem Paddel. Marens Fuß stieß gegen eine halb verfaulte Holzstütze, die knirschend nachgab. Der Rumpf sackte seitlich auf den Sand. Maren unterdrückte einen Schrei.


    »Hast du ihn erwischt?«, fragte Finn aufgeregt.


    »Meine Hand! Mein Arm ist eingeklemmt!«


    Finn reagierte sofort. Er schnappte sich das zweite Paddel und kroch unter der hinteren Bordwand hindurch nach draußen.


    »Finn! Bleib hier!«


    Maren zerrte an ihrem Arm und versuchte, das Boot anzuheben, aber der Holzrumpf war zu schwer. Alles, was sie tun konnte, war, darauf zu warten, dass der wahnsinnige Köter in aller Ruhe ihre Hand bis auf die Knochen abnagte.


    Sie hielt den Atem an und lauschte. Das Knurren und Hecheln hatte aufgehört. Ein dumpfer Schlag ließ das Boot erzittern, Pfoten tappten über den Rumpf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vorsichtig kroch Finn am Heck des Bootes vorbei. Der Strand lag verlassen da, bis auf das Geschrei der Möwen war alles still. Das Paddel lag neben dem Boot im Sand. Im Holz glitzerten die feuchten Spuren des Hundegebisses. Finn richtete sich auf und schaute sich suchend um. Hatte der Rottweiler aufgegeben?

  


  
    Der Wind drehte und trug ein leises Knurren heran. Schlagartig wurde Finn klar, dass der Hund auf dem umgedrehten Bootsrumpf stand und ihn jederzeit anfallen konnte. Finn schwang das Paddel wie ein Schwert und drehte sich um die eigene Achse. Aber er hatte den Winkel falsch eingeschätzt und schlug ins Leere. Dabei verlor er den Halt und fiel rücklings in den Sand. Sofort ergriff der Rottweiler seine Chance und sprang.


    Finn schlug die Arme schützend vor das Gesicht und schrie, aber der tollwütige Hund erreichte ihn nicht. Ein verwischter grauer Fleck fegte an ihm vorbei und stürzte sich auf den angreifenden Rottweiler.


    »Ayko!«


    Der graue Fleck sprang zurück und baute sich drohend vor dem Rottweiler auf. Aus den Dünen tauchte ein Mann auf, der aus Finns Wurmperspektive wie ein Riese wirkte. Er erfasste mit wenigen Blicken die Situation und schnappte sich das Paddel. »Ayko, hierher!«


    Der graue Fleck, der Finn das Leben gerettet hatte, entpuppte sich als irischer Wolfshund, neben dem der Rottweiler zu einem Rauhaardackel zusammenschrumpfte. Der Fremde machte einen Schritt auf den schwarzen Hund zu und stieß drohend das Paddel vor. Der Rottweiler hatte genug. Er war offenbar nicht gewillt, es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufzunehmen, drehte sich um und trottete auf die Dünen zu. Auf dem Kamm blieb er stehen und kläffte noch einmal wütend, dann verschwand er auf der anderen Seite.


    »Alles in Ordnung?«


    Finn deutete aufgeregt auf den Bootsrumpf. »Meine Mutter ist unter dem Boot eingeklemmt.«


    Der Mann warf das Paddel in den Sand und ging auf das Boot zu. Unter dem umgedrehten Dollbord ragte eine Hand heraus. »Sind Sie verletzt?«, rief er.


    »Ich glaube nicht. Wenn Sie mir freundlicherweise hier heraushelfen würden?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Druck auf Marens Arm verschwand. Hastig zog sie ihre Hand zurück.

  


  
    »Du kannst jetzt rauskommen, Mami! Der Hund ist weg!«, rief Finn.


    Maren kroch unter dem Boot hervor und klopfte sich den Sand von der Kleidung. Vor ihr stand ein schlanker, fast hagerer Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Der Wind spielte mit seinen blonden Haaren und wehte Sandkörner in den dünnen Bart. Die grauen Augen wurden von feinen Krähenfüßen eingerahmt, die sich hell von der Bräune seiner Haut abhoben. Er trug Jeans und ein kariertes Holzfällerhemd, seine Füße steckten in braunen Lederstiefeln. Neben ihm stand der größte Hund, den Maren jemals gesehen hatte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    Der Fremde bemerkte ihren Blick. »Ayko ist harmlos.«


    »Er hat mir das Leben gerettet«, rief Finn begeistert.


    Der Mann nickte. »Das könnte man so sagen. Weiß der Teufel, was in diesen Köter gefahren ist.«


    Maren rieb sich das aufgeschürfte Handgelenk.


    »In Reedewitz gibt’s einen Arzt. Er sollte sich Ihr Handgelenk mal anschauen.«


    »Nein danke, das ist nicht nötig.«


    »Der Hund hat bestimmt die Tollwut«, sagte Finn.


    »Das wollen wir nicht hoffen. Hat er dich gebissen?«


    Finn schüttelte den Kopf. Er lief zum Boot und hob das Paddel auf.


    »Ich bin Arne Hendrikson«, sagte der Mann.


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Maren reichte ihm die rechte Hand.


    Sein Händedruck war fest und warm. »Machen Sie Urlaub?«


    »Ja. Wir wohnen im Aukrug.«


    »Sie sollten besser zurückfahren. Es gefällt mir nicht, dass der Hund frei herumläuft. Da wir gerade von Dr. Hallmann reden… das könnte sein Hund gewesen sein. Ich werde mal mit ihm reden.«


    Maren strich sich die Haare aus der Stirn. »Ja, Sie haben vermutlich recht. Es wird ohnehin bald regnen.« Sie schaute sich nach Finn um.


    Er hielt das Paddel in der Hand. »Mann, er hat das Brett glatt durchgebissen!«, rief er.


    »Fass das Paddel nicht an!«


    »Au!« Finn ließ das Paddel fallen.


    »Kannst du niemals auf das hören, was ich sage?«


    Finn hielt seine linke Hand umklammert.


    »Zeig mal her!«


    Ängstlich betrachtete Maren Finns Arm. In seinem Handballen steckte ein langer, gezackter Holzsplitter.


    Maren zog ihn vorsichtig heraus und warf ihn in den Sand.


    »Nur ein kleiner Kratzer«, sagte Hendrikson. »Er wird’s überleben.«


    »Ja, nur ein Kratzer!«, wiederholte Finn.


    Maren war anderer Meinung. Die Wunde war lang und tief und blutete heftig. In ihrer Fantasie entwickelte sich der harmlose Kratzer zu einer Blutvergiftung, die zur Amputation des Armes führte.


    »Wo steht Ihr Wagen?«, fragte Hendrikson.


    »Direkt am Fuß der Dünen. Wir packen unsere Sachen zusammen und fahren zurück.«


    Hendrikson nickte. »Ich kümmere mich um Hallmanns Hund.«


    Er drehte sich um und verschwand mit seinem riesigen Wolfshund zwischen dem Seegras.


    »Merkwürdiger Kauz.« Maren faltete die Decke zusammen und verstaute die Gaspistole in der Strandtasche.


    »Das war der komische Doktor«, erklärte Finn.


    »Welcher komische Doktor?«


    »Hab ihn gestern am Strand gesehen. Zwei alte Frauen haben über ihn geredet. Sie sagten: Das ist der komische Doktor. Er hat den alten Leuchtturm gekauft.«


    »Finn, du sollst nicht immer solche wilden Geschichten erfinden.«


    »Hab ich gar nicht!«


    Maren schulterte die Tasche und kramte nach dem Autoschlüssel. Ihre Gedanken beschäftigten sich bereits mit der Möglichkeit, dass es auf Schelfhorn nur eine einzige Apotheke gab, in der jedes Antiseptikum ausverkauft war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dr. Hallmann stand besorgt in der offenen Terrassentür seines Hauses und blickte über den Garten zu den Dünen hinüber. Es dämmerte bereits. Kibo war noch nie fortgelaufen.

  


  
    Als er ins Haus zurückgehen wollte, hörte er ein leises Winseln. Hallmann schaltete die Gartenbeleuchtung ein. Kibo lag am Fuß der Pergola. Sein schwarzes Fell war mit Dreck und Kletten übersät, Pfoten und Schnauze blutverschmiert. Er keuchte und atmete stoßweise.


    »Kibo, wo bist du gewesen?« Er eilte auf den Hund zu.


    Kibo spannte die Muskeln und sprang auf. Mit drei schnellen Sätzen hatte er seinen Herrn erreicht. Dieser wich überrascht zurück und stolperte rücklings durch die offene Terrassentür. Kibo nieste, rieb sich die blutige Schnauze und folgte ihm ins Haus, um zu spielen. Der stürmische Wind riss einen Fensterladen aus seiner Halterung und schleuderte ihn zornig gegen die Hauswand. Das Krachen übertönte für einen Augenblick seine Schreie, die im Rauschen des anschwellenden Sturms niemand hören konnte.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Arnes Wolfshund Ayko stand wachsam hinter den Fenstern des alten Leuchtturms und schnupperte mit erhobenem Kopf, als könnte er durch die Glasscheiben den aufziehenden Sturm wittern. Das Barometer war gefallen und fiel noch weiter. Der riesige graue Hund gähnte, trottete durch den Wohnraum, der einen großen Teil des gedrungenen Turms einnahm, und rollte sich auf dem Teppich zusammen.

  


  
    Arne starrte gedankenverloren auf die graue See. Der Wind trieb endlose Reihen schaumbemützter Wellen auf das Land zu, als wollte er den Leuchtturm mit seiner nassen Armee erobern.


    »Sie hatte grüne Augen. Solche Augen habe ich nicht mehr gesehen, seit Dana tot ist.«


    Ayko wuffte zustimmend, als hätte auch er die Ähnlichkeit bemerkt.


    »Kastanienbraunes Haar.«


    »Wuff.«


    »Grüne Augen, wie Smaragde.«


    Arne schüttelte den Kopf. Es war nur die Ähnlichkeit mit Dana. Die Frau hatte Erinnerungen heraufbeschworen, die er längst verdrängt hatte, das war alles. Der Wind fuhr singend durch die Gitterstäbe des Außengeländers und forderte Einlass.


    Der Wolfshund gähnte.


    »Verdammt, warum sagst du mir nicht, dass ich den Mund halten soll?«, schimpfte Arne.


    Ayko nahm von ihm keine Notiz und legte den Kopf auf die Pfoten. Er war es gewohnt, dass Arne mit sich selbst sprach.


    Dröhnend hallten plötzlich Schläge an der Blechtür am Fuß des Turms durch den Treppenschacht. Arne stoppte das sanfte Schaukeln des Schaukelstuhls und spannte die Muskeln an, bereit zum Kampf oder zur Flucht. Es gab niemanden, der den mühsamen Weg zum Leuchtturm auf sich nahm. Die Inselbewohner begegneten ihm mit Respekt und boten ihm ihre Freundschaft an, aber er hielt sie auf Armeslänge fern. Er sah die Neugier in ihren Augen, die echtes Interesse und Anteilnahme versprach, aber er verzichtete auf die ausgestreckten Hände, denn er wollte niemanden in Gefahr bringen. Jeder, der seine Hand schüttelte, begab sich in Gefahr.


    Wieder klopfte der Besucher an die Eingangstür. Das konnte nur Paulsen sein, der Nachrichten von Laura brachte, schlechte Nachrichten.


    Arne eilte die Stufen hinab.


    Der Telefonanschluss im Leuchtturm war seit dem Tag gestört, an dem er eingezogen war. Im Zeitalter von Mobiltelefon und WLAN-Sticks hatte sich Arne nicht die Mühe gemacht, ihn reparieren zu lassen. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass es rund um das felsige Kap ein Funkloch gab, das den Handyempfang störte. Bevor Laura erneut krank geworden war, hatte er die zusätzliche Isolation als willkommenen Schutz begrüßt. Nun erwies sich die fehlende Verbindung zur Außenwelt als selbst gestellte Falle.


    Er schob den Riegel zurück und öffnete die Blechtür.


    »Lassen Sie endlich den verfluchten Anschluss in Ordnung bringen. Ich habe keine Lust, jedes Mal bei diesem Sauwetter hierher zu fahren.« Henning Paulsen, der einzige Polizist auf Schelfhorn, drehte sich übellaunig um und schwankte zu seinem Wagen zurück.


    Den ersten Aquavit des Tages hatte er wahrscheinlich schon kurz nach dem Frühstück gekippt. In einer Stunde würde er sternhagelvoll sein.


    Arne warf die Tür hinter sich zu und beeilte sich, den Polizisten einzuholen. Schweigend fuhren sie in Paulsens Polizeiwagen die fünf Kilometer zur Dorfmitte.


    »Sie sollen Dr. Bruning anrufen. Ist wieder irgendwas mit Ihrer Tochter.« Paulsen schlurfte in die Stube, ließ sich auf einen Bürostuhl fallen und knallte achtlos die sandverschmierten Stiefel auf den Schreibtisch.


    Arne wählte die Nummer der Klinik in Schleswig und verlangte Bruning.


    »Herr Hendrikson, Sie sollten sofort in die Klinik kommen.« Die Stimme des Arztes ging im Knistern atmosphärischer Störungen unter. Der Leuchtturm wirkte wie ein riesiger, elektrischer Kondensator, der den Empfang im Umkreis beeinträchtigte.


    »Hat sich ihr Zustand verändert?«, fragte Arne sorgenvoll.


    »Sie ist bei Bewusstsein, aber es geht ihr schlecht. Ich befürchte, dass eine Infektion hinzugekommen ist. Eine solch aggressive Form von Leukämie ist mir noch nie begegnet.«


    »Ich komme, so schnell ich kann.«


    Die Uhr über dem Schreibtisch zeigte 20:13 an. Arne legte den Hörer auf die Gabel. Über dem Horizont schimmerte ein letzter Streifen Tageslicht. In einer halben Stunde brach die Nacht heran.


    »Ich fahr nich noch mal zu Ihrem beschissenen Turm am Ende der Welt raus«, nuschelte Paulsen im Halbschlaf.


    »Wir haben einen Deal.«


    Glucksend trank Paulsen aus einer Schnapsflasche. »Scheiß auf den Deal!«


    Es war sinnlos, mit Paulsen zu diskutieren, wenn er sich betrank. Arne verließ die Polizeiwache, überquerte den Dorfplatz und hastete Richtung Hauptstraße. Er würde die Strecke zurück zum Leuchtturm laufen müssen.


    Weder Laura noch er hatten es wahrhaben wollen und die Anzeichen verdrängt, obwohl er längst gewusst hatte, dass die furchtbare Krankheit zurückgekehrt war. Er verfluchte Paulsens Trägheit und fiel in einen leichten Trab. Nach einer halben Stunde erreichte er die Stelle, von der ein sandiger Weg zum nördlichen Kap abzweigte. Nach weiteren vierhundert Metern stieg er in seinen verbeulten weißen Pick-up und wartete, bis sich sein rasender Herzschlag beruhigt hatte. Gehorsam sprang der alte Chevroletmotor an.


    Arne steuerte den Pick-up die aufgeweichte Piste entlang. Als er den Ort passierte, kam ihm Hallmanns Rottweiler in den Sinn. Nachdem er die Frau mit den grünen Augen am Strand zurückgelassen hatte, hatte er im Dorfkrug eine Kleinigkeit gegessen und war dann zu Hallmanns Praxis gelaufen. Der Arzt war weder verantwortungslos noch unbesonnen und sein Hund hatte sich noch nie auffällig verhalten. Arne wollte wissen, was die Veränderung ausgelöst hatte. Wenn es die Tollwut war, war auch sein eigener Hund in Gefahr. Außerdem stellte der streunende Rottweiler eine Gefahr für Wanderer und Badegäste dar. Aber Hallmann hatte nicht geöffnet. Sein Wagen stand im Carport, das Fenster des Wartezimmers war gekippt, aber offenbar waren weder der Arzt noch seine Sprechstundenhilfe im Haus. Vielleicht waren sie zu einem Notfall geeilt.


    Doch Hallmann und sein beißwütiger Rottweiler waren jetzt nicht mehr wichtig. Nur Lauras Leben zählte.


    Arne bog auf die Straße ein, die die Insel von Südwesten nach Nordosten in zwei Hälften zerschnitt, und trat auf das Gaspedal. Der Wetterdienst gab eine Sturmwarnung für die Küstenregion heraus. Der rostige Chevrolet wurde von einer heftigen Windbö erfasst und ritt vor dem Wind wie ein Strandsurfer. Mit sorgenvoller Miene blickte Arne in die Nacht hinaus. Die Dunkelheit hatte den fahlen Streifen Licht am Horizont verschluckt. Wenn der Wind weiter zunahm, würde er die See in den schmalen Streifen zwischen Insel und Festland drücken und den Damm überfluten. Das passierte nicht oft, aber bei Sturm war Schelfhorn vom Rest der Welt abgeschnitten.


    Der Motor dröhnte und trug Arne gehorsam dem Ziel entgegen. Zwanzig Minuten später tauchten die Hinweisschilder zum Fahrdamm auf. Jenseits der Lichtkegel war die Finsternis so dicht und lebendig, dass Arne Land und See nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Kein Wagen begegnete ihm während der Fahrt. Niemand war so töricht, sich bei aufziehendem Sturm nach draußen zu wagen, wenn er keinen lebenswichtigen Grund dazu hatte.


    Er drosselte das Tempo und stoppte den Wagen zehn Meter vor dem Damm. Die Fahrbahndecke war verschwunden, als hätte sie nie existiert. Schwarzes Wasser glitzerte im Scheinwerferlicht. Der Sturm spülte fächerartig gekräuselte Wellen über den Damm. Wahrscheinlich war das Wasser nur wenige Zentimeter tief und mit den grobstolligen Reifen des Pick-ups ohne Probleme zu durchqueren. Die eigentliche Gefahr bestand darin, wegen der fehlenden Orientierung von der Straße abzukommen. Arne zögerte. Laura brauchte ihn. Dennoch tat er ihr keinen Gefallen, wenn er leichtsinnig handelte.


    Er holte die Stabtaschenlampe unter dem Sitz hervor und sprang aus dem Wagen. Der Sturm schleuderte ihm eiskalten Regen und Gischt ins Gesicht. Arne hielt den Strahl der Lampe gesenkt und näherte sich dem Damm. Nach wenigen Metern übertönte das Heulen des Windes den tuckernden Motor des Pick-ups. Die leicht abschüssige Straße verschwand im Wasser wie ein Pfad hinab zum Meeresgrund. Arne lief dreißig Meter auf den Damm hinaus. Hier draußen fegte ihn der Sturmwind beinahe von den Beinen. Wenn der Damm nicht unter dem Wasserdruck an seiner schwächsten Stelle nachgegeben hatte, konnte man ihn gefahrlos überqueren. Blieb das Problem der Orientierung.


    Er ließ den Lichtstrahl kreisen. Links und rechts des Fahrdammes ragten normalerweise Stecken und kahl geschlagene Birkenstämme als Orientierungshilfe aus dem Wasser, damit niemand bei Hochwasser von der Straße abkam. Aber der Sturm hatte die meisten Markierungen ausgerissen und ins Meer gespült.


    Er würde es dennoch wagen. Entschlossen machte er sich bereit, zum Wagen zurückzukehren, als in der Dunkelheit ein Licht aufblitzte und wieder verlosch. Er starrte angestrengt in die Nacht hinaus und wartete, aber kein Wagen näherte sich. Er musste sich getäuscht haben. Niemand war so verrückt und überquerte den überfluteten Damm in einer Sturmnacht. Es sei denn, er hatte eine Tochter, die im Sterben lag.


    Arne ging zum Wagen zurück. Bevor er einstieg, warf er einen Blick in die Richtung, aus der er gekommen war und stutzte. Er rieb sich die brennenden Augen und ging am Pick-up vorbei einige Schritte auf die Insel zu. Schelfhorn war verschwunden, als wäre es innerhalb weniger Augenblicke im Meer versunken. Die blinkenden Lichtflecke der Ortschaften und das Blitzen des neuen Leuchtturms in der südlichen Bucht waren öliger Finsternis gewichen. Offenbar hatte der Sturm die Elektrizitätsversorgung unterbrochen.


    Die Rücklichter des Pick-ups glühten in der Finsternis geisterhaft wie Dämonenaugen. Hinter der Motorhaube huschte ein Schatten vorbei. Arne riss die Lampe herum und ließ den Lichtstrahl über den Damm wandern. Er fing an, in der unheimlichen Leere Gespenster zu sehen. Seine Sinne suchten verwirrt nach bekannten Konturen und Formen und erzeugten Trugbilder in der Dunkelheit.


    Irritiert kehrte er zum Fahrerhaus zurück, stieg auf das Trittbrett und schaltete die Lampe aus. Am Absatz seines Stiefels schimmerte grünlicher Schleim. Er wischte etwas davon ab und zerrieb die Substanz zwischen Daumen und Zeigefinger. Das klebrige Zeug glühte phosphoreszierend auf und roch schwach nach Schimmel und Fäulnis. Die Berührung weckte eine verborgene Erinnerung. Doch so schnell der Gedanke gekommen war, so hastig verdrängte er ihn wieder. Das alles war Vergangenheit; Schrödinger, das Labor und das Feuer.


    In der Nähe des Dammes erstreckte sich am südwestlichen Rand der Insel ein tückisches Moor. An manchen Sommerabenden, wenn sich die Luft nach einem Gewitter aufklarte, konnte man brennendes Sumpfgas und Irrlichter beobachten. Hatte die aufgewühlte See den zähen Schlamm über den Damm gespült?


    Arne schaltete die Taschenlampe aus. Auch die Vorderreifen schimmerten grünlich. Der Schleim pulsierte und glühte, als ob Myriaden mikroskopisch kleiner Lebewesen in ihm lebten und einem zerstörerischen Plan nachgingen. Er bückte sich und betrachtete fasziniert die Reifen. Einen Augenblick lang verdrängte die Neugier des Wissenschaftlers in ihm seine Sorge um Laura und er spürte weder den Sturm noch den Regen, der in den Kragen seiner Jacke rann. Konzentriert kniff er die Augen zusammen. Was auch immer sich in dem Schleim bewegt hatte, es hörte in diesem Moment schlagartig auf, als wüsste es, dass es beobachtet wurde. Die vergessene Angst, die er noch eben sicher ihrem Käfig eingesperrt geglaubt hatte, bog die Gitterstangen auseinander und wand sich hindurch. Arne erhob sich und blickte fröstelnd über den Damm.


    Auf dem unruhigen Wasser trieb noch mehr von dem Zeug. Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, schienen sich die grünlichen Schleier blitzschnell in die schützende Dunkelheit jenseits der Autoscheinwerfer zurückzuziehen. Es war jedoch nichts weiter als eine Illusion, hervorgerufen von den zufälligen Bewegungen der Wellen. Arne kämpfte gegen die aufsteigende Furcht an. Das Labor, das Feuer und die Katze waren nur Schatten der Vergangenheit, tot und längst begraben. Von der anderen Seite kehrte niemand zurück.


    Auf dem Damm erklang eine Autohupe, lang anhaltend wie das Nebelhorn eines Frachters, und brach dann abrupt ab. Das Licht, das er vorhin gesehen hatte, war nicht wieder aufgetaucht. Trotzdem war jemand auf dem Damm… und er war in Gefahr.


    Arne stieg in den Pick-up, schlug die Tür zu und löste die Handbremse. Langsam rollte der Wagen auf den Damm zu. Die Reifen zischten wie aufgeregte Schlangen auf dem nassen Asphalt und verdrängten das Wasser. Im Licht der Scheinwerfer bildeten sich schillernde grüne Wirbel und Schlieren wie ein Ölfilm. Wenn der Wagen sich ihnen näherte, schienen sie vor ihm zurückzuweichen und ins offene Wasser zu fliehen.


    Arne fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er musste einen klaren Kopf bewahren und damit aufhören, in der orientierungslosen Dunkelheit dem Sumpfgas eine böse Absicht zu unterstellen. Laura brauchte ihn.


    Er packte das Lenkrad fester und versuchte, starr geradeaus zu fahren. Seine Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Er sah jetzt deutlicher als vorhin, dass sich die Wellen an der rechten Kante des Dammes brachen und sich zu weißen Schaummützen auftürmten. Die hellen Flecken dienten ihm als Orientierung.


    Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, erfassten die Scheinwerfer des Pick-ups einen dunkelblauen VW-Bus, der quer zur Straße stand. Der Wagen blockierte die Fahrspur und einen Teil der Gegenfahrbahn. Hendrikson stoppte und griff nach der Taschenlampe, stieg aus dem Wagen und ging auf den Bus zu. Es war ein älteres Modell mit rostigen Felgen und einer Beule am linken Kotflügel. Über die gesamte Seite zogen sich tiefe Kratzer, die hinteren Fenster waren mit dunkelblauer Folie zugeklebt. Im Fenster der Heckklappe klaffte ein gezacktes Loch.


    »Hallo?« Arne ging auf die Fahrertür zu. »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«


    Niemand antwortete ihm. Er leuchtete in das Fahrerhaus, aber die Sitze waren leer.


    Hinter dem Heck des Busses fiel klatschend ein Gegenstand in das flache Wasser. Er schwenkte die Lampe und ging wachsam um den Wagen herum. Der Sturm heulte klagend, brach sich an den Ecken und Kanten des Busses und übertönte jedes andere Geräusch. Einen Hilferuf würde er ebenso wenig hören wie einen Angreifer, der sich mit einem Wagenheber in der Faust anschlich.


    Das Gefühl, angestarrt zu werden, verstärkte sich. Auch hier draußen auf dem Damm, einen Kilometer von der Insel und dem Moor entfernt, trieben faulige Schlieren auf dem schwarzen Wasser. Und wieder schienen sie vor dem Licht zu fliehen und ihn aus dem Dunkel heraus zu beobachten.


    Arne ging zum Heck des VW-Busses. Das Nummernschild fehlte. Die Hecktür klapperte leise, als ein Windstoß in die Ritzen fuhr. Die Chromleiste am unteren Rand schimmerte phosphorgrün. Vorsichtig zog er die Klappe hoch. Der Laderaum war leer bis auf drei feuerrote Kanister, die mit einem Spanngurt an der Rückwand des Fahrerhauses festgezurrt waren. Eine vierte Halterung war leer. Die Schiebetür auf der rechten Seite stand offen. Jetzt sah er auch den zweiten Wagen, den der Bus bisher verdeckt hatte: einen silberfarbenen Opel Vectra. Die Front des Opels war zusammengefaltet wie eine Ziehharmonika, die Windschutzscheibe zertrümmert. Der Wagen musste mit voller Wucht in die Flanke des VW-Busses gerast sein.


    Unter der geöffneten Fahrertür des Opels ragten zwei Beine in das flache Wasser. Ein untersetzter, grauhaariger Mann kniete auf der Straße neben dem Wagen. Sein Oberkörper war auf dem Fahrersitz zusammengesunken, die linke Hand lag schlaff auf dem Lenkrad. Der durch den Zusammenprall ausgelöste Airbag hatte sich wie ein Leichentuch über dem Kopf des Mannes ausgebreitet.


    Arne schob den Airbag zur Seite. Entsetzt zuckte er zurück, stieß mit dem Kopf an den Türholm und ließ die Lampe fallen. Der Lichtstrahl huschte über die blutbefleckte Hose des leblosen Mannes. Das linke Bein war gebrochen und stand in verdrehtem Winkel vom Rumpf ab, aber das war nicht die Todesursache gewesen. Das Gesicht des Toten begann sich bereits aufzulösen, die leeren Augenhöhlen schimmerten faulig-grün. Etwas fraß die Leiche von innen her auf und drängte an die Oberfläche. Wieder überkam Arne das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Im Dunkel huschten ölige Schlieren davon.


    Auf dem Rücksitz des Vectras lag eine braune Damenhandtasche, der Mann war also nicht allein unterwegs gewesen. Aber wo war die Frau, der die Tasche gehörte? Irgendetwas stimmte hier nicht, passte nicht zum Ablauf eines normalen Unglücksfalles.


    Arne lief Richtung Festland und suchte mit der Lampe die Böschung auf beiden Seiten des Dammes ab. Nach fünfzig Metern stieß er auf die Leiche der Frau. Sie lag auf dem Bauch mit dem Gesicht im flachen Wasser. Der Sturm trieb kleine Wellen gegen ihren leblosen Körper. Arne drehte sie auf den Rücken und fand seine böse Ahnung bestätigt. Aus ihrem Brustkorb ragte ein gezackter Glassplitter, an dem Fetzen von blauer Folie klebten. In ihrer Kehle klaffte eine tiefe Schnittwunde, die unweigerlich zum Tod geführt hatte. Wovor war sie geflohen? Hatte das Paar sich nach einem Streit gegenseitig umgebracht oder lauerte ein verrückter Killer dort draußen in der Dunkelheit?


    Der Pick-up stand mit laufendem Motor achtzig Meter hinter ihm, aber er nutzte ihm nichts. Die Unfallwagen blockierten beide Fahrtrichtungen. Es würde Stunden dauern, bis die Straße wieder passierbar war. Die Polizei würde den Ort weiträumig absperren, es würde eine Untersuchung geben, die Suche nach Zeugen und endlose Fragerei. Bis er die Insel verlassen konnte, war Laura vielleicht tot. Bei diesem Sturm würde kein Schiff auslaufen. Die Überfahrt mit dem Motorboot zu wagen, das in einem Schuppen am Strand unterhalb des Leuchtturms lag, grenzte an Selbstmord. Arne war gestrandet.


    Sein Blick fiel auf die offene Schiebetür des Busses. Der Aufprall hatte einen vierten Behälter aus der Halterung gerissen und aus dem Laderaum geschleudert. Der rote Container rollte von Wind und Wellen getrieben im flachen Wasser hin und her. In dem verbeulten Behältermantel klaffte ein breiter Riss, ein Aufkleber hatte sich abgelöst und schaukelte auf dem Wasser. Der Boden des Laderaums war mit einer schwarzgrünen Masse bedeckt, die über den Rand tropfte und sich mit dem Seewasser vermischte. Der zähe Schleim war geruchlos, ging eine Verbindung mit Wasser ein und hatte sich in Windeseile verbreitet.


    Unwillkürlich wischte sich Arne die Finger am Hosenbein ab. Das Zeug klebte an den Reifen des Pick-ups, an seinen Stiefeln und Fingern. Er hatte keine Ahnung, ob die Substanz gefährlich war und ob ein Zusammenhang mit dem Tod des Mannes und der Frau bestand. Hier hatte sich ein Drama abgespielt, das er nicht durchschaute. Eins wusste er jedoch jetzt mit Sicherheit: Das Zeug war weder Sumpfgas noch Faulschlamm.


    Schrödinger. Der Laborschrank. Die Mikrowelle.


    Die Bilder blitzten in seinem Verstand auf, aber er verdrängte sie standhaft. Er sah das, was er zu sehen glaubte, geprägt durch seine Erinnerungen. Nichts weiter.


    Arne säuberte sich die Hände im Wasser, kletterte in den Wagen und wendete. Dann streckte er die Hand nach dem Telefon in der Mittelkonsole aus, zögerte aber. Informierte er die Polizei auf dem Festland, bedeutete das unweigerlich Ärger. Selbst wenn er seinen Namen nicht nannte, konnten sie mit den Verbindungsdaten seine Identität feststellen. Er hatte gute Gründe, warum er sich am Ende der Welt in einem Leuchtturm versteckte. Die Polizei würde seine Personalien aufnehmen und ihn unter die Lupe nehmen. Und wenn sie den Kerl fassten, der diese Schweinerei angerichtet hatte, würde er als Zeuge vor Gericht aussagen müssen. Der Anwalt der Gegenseite würde ein bisschen im Dreck wühlen, in der Hoffnung, Arnes Glaubwürdigkeit zu unterhöhlen. Und er würde mehr als genug finden, um ihn selbst auf die Anklagebank zu bringen, auch wenn er am Tod dieser beiden Menschen schuldlos war.


    In den Morgenstunden würde der Sturm abflauen. Jemand würde über den Damm fahren, die Leichen entdecken und die Polizei rufen. Alles hatte seine Ordnung.


    Arne beschleunigte den Pick-up und kehrte verzweifelt zur Insel zurück. Die Worte des Arztes wiederholten sich in einer Endlosschleife in seinem Kopf: »Eine solch aggressive Form von Leukämie habe ich niemals zuvor erlebt. Bitte beeilen Sie sich.«


    Die Krankheit war wieder ausgebrochen, nachdem sie über ein Jahr geschlafen hatte. Die Heilung war eine Illusion gewesen. Er würde einen Weg zum Festland finden, und wenn er die Strecke schwimmen musste. Sein Stiefel trat das Gaspedal durch und schimmerte grün in der Dunkelheit des Fußraumes.
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    Maren schob den Teller zur Seite. Sie hatte das Essen kaum angerührt. Die Wirtin blickte sie tadelnd an und räumte das Geschirr ab.

  


  
    »An ihren Kochkünsten liegt es nicht«, erklärte Maren entschuldigend, »ich habe einfach keinen Appetit.«


    Die Wirtsfrau trug die Teller zum Tresen hinüber und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Nehmen Sie sich die Sache mit Hallmanns Hund nicht so zu Herzen. Es ist ja alles gut ausgegangen.«


    Maren rieb ihr verbundenes Handgelenk. Sie hatte großes Glück gehabt, dass das schwere Boot ihr nicht die Knochen zertrümmert hatte, als es von den Stützen gerutscht war. Auch Finns Hand zierte ein Verband. Die Wirtin hatte ihr ein Dutzend Mal versichert, dass die Wunde sauber und desinfiziert sei.


    »Der komische Doktor hat uns geholfen!«, sagte Finn. Er betrachtete die Begegnung mit dem Rottweiler als überstandenes Abenteuer.


    Maren seufzte.


    Wenn sie bedachte, was der Junge in den letzten Wochen durchgemacht hatte, erwies er sich als psychisch äußerst stabil. Sie hatten dreimal in einem Jahr die Wohnung gewechselt, um keine Spuren zu hinterlassen. Jedes Mal hatte Finn neue Freunde finden müssen, bis der nächste Umzug sie wieder auseinanderriss. Der Junge besaß die wunderbare Eigenschaft, alle negativen Erlebnisse als Spiel zu betrachten. Und er selbst suchte sich die Rolle aus, die er spielen wollte. Ihre überstürzte Flucht und den Aufenthalt auf der geheimnisvollen Insel betrachtete er als Teil eines großen Abenteuers.


    »Sei ehrlich, Finn. Der wundersame Leuchtturmwärter existiert nur in deiner Fantasie.«


    »Stimmt gar nicht!«


    »Aber sicher gibt es ihn«, bestätigte die Wirtin. »Die Leute nennen ihn den seltsamen Doktor. Vor zwei Jahren kam er nach Schelfhorn und kaufte den alten Leuchtturm am Nordkap. Er soll Arzt sein… jedenfalls erzählt man sich das.«


    Maren war beeindruckt vom Nachrichtensystem der Insel.


    »Du weißt doch gar nicht, ob der Mann am Strand der Doktor aus dem Leuchtturm war«, sagte sie zu Finn.


    »Doch, ganz bestimmt.« Er hustete und schniefte. Sein kleiner Kopf glühte.


    »Hat er sich vorgestellt?«, fragte die Wirtin.


    »Henderson oder so ähnlich«, antwortete Maren zerstreut. Finns fiebrig glänzende Augen weckten Unruhe in ihr.


    »Arne Hendrikson.« Die Wirtin nickte. »Ja, das ist er.«


    Maren legte Finn eine Hand auf die Stirn. »Du hast Fieber!«


    »Mir ist nur ’n bisschen heiß.«


    Die feuerrote Katze der Wirtsleute strich um seine Beine und schnurrte. Sie witterte das Essen. Finn glitt von seinem Stuhl, setzte sich zu ihr und begann sie zu kraulen.


    »Eine Menge Leute auf Schelfhorn sind krank geworden«, erklärte die Wirtin. »Sicher hat ein Badegast einen Virus eingeschleppt. Meinen Mann hat’s schlimm erwischt. Er hat hohes Fieber und klagt über Druck auf der Brust.« Nachdenklich polierte sie den Zapfhahn. »Dabei hat er sich sogar gegen diesen neuen Grippevirus impfen lassen. Seltsam.«


    Maren horchte auf. »Was ist daran seltsam?«


    Die Wirtin wrang den Lappen aus. »Alle, die Dr. Hallmann geimpft hat, sind krank geworden.«


    »Das sind sicher nur vorübergehende Symptome, eine Reaktion auf den Impfstoff. So etwas kommt vor.«


    »Bringen Sie den Jungen ruhig mal zu Dr. Hallmann. Seine Praxis liegt im Nachbarort. Ich werde Ihnen den Weg erklären.«


    Finn hustete trocken.


    Maren stand auf. »Wir werden dich jetzt ins Bett stecken, kleiner Mann.«


    »Aber ich wollte doch…«


    »Keine Widerrede.«


    Die Wirtin band ihre Schürze los. »Ich werde auch mal nach meinem Patienten schauen. Wenn das so weitergeht, sind wir bald alle krank.« Sie trug die schmutzigen Teller in die Küche.


    Kurz darauf hörte Maren das Knarren der Treppenstufen, die zum Obergeschoss hinauf führten.


    »Bleibst du bei mir, bis ich eingeschlafen bin?«, fragte Finn unsicher.


    Maren stutzte. Seit Wochen schon lehnte der Junge es ab, bemuttert zu werden. Für sein Alter war er erstaunlich selbstständig. Wenn Finn Schutz und Anlehnung suchte, hatte er einen Grund dazu. Sie strich ihm über das Haar, was er widerstandslos über sich ergehen ließ. Maren nahm ihre Tasche von der Stuhllehne und durchquerte mit Finn die Gaststube. Auf der Treppe begegnete ihr die Wirtin. Sie war bleich und verstört, ihre Hand tastete Halt suchend nach dem Geländer.


    Maren spürte einen Anflug von Angst. »Ist etwas passiert?«


    Die Wirtin blickte sie hilflos an, ihre Lippen zitterten.


    »Margaretha?« Maren griff nach ihrer Hand. Sie war eiskalt.


    »Jakob«, brachte sie endlich hervor. »Er… er ist tot.« Kraftlos ließ sie sich auf die Treppenstufen sinken. »Geht hin und stirbt einfach. Das geht doch nicht.« Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.


    Maren drehte sich zu Finn um. »Wie wär’s, wenn du die Vögel in der Voliere draußen versorgen würdest? Sie haben noch kein Futter bekommen und haben bestimmt Hunger. Jakob hat dir doch gezeigt, wie man das macht, nicht wahr?«


    Finn nickte stumm. Eine heftige Windbö heulte um das Gasthaus, das Deckenlicht flackerte nervös.


    »Dann lauf schnell hin und kümmere dich um sie.«


    Finn trottete auf den Hinterausgang zu. Er sah klein und verletzlich aus. Maren schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass dem Jungen nichts geschehen möge. Sie beschlich das unheimliche Gefühl, dass die anbrechende Nacht sich in einen Albtraum verwandeln würde.


    Sie reichte Margaretha die Hand. »Kommen Sie, wir stehen das zusammen durch.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Wind schlug Finn beinahe die Tür aus der Hand. In Berlin gab es nur selten solche heftigen Stürme. Auf Schelfhorn fühlte sich Finn der Natur viel näher als in der Stadt. Alles fühlte sich echt und richtig an: der Sand zwischen den Fingern, der Salzgeschmack des Meeres auf seinen Lippen und der Wind. Der Wind war sein Freund, der ihn in den Himmel zog wie einen der bunten Lenkdrachen am Strand. Er zerzauste sein Haar und zupfte an seiner Jacke, wehte ihm Sandkörner ins Gesicht, die zwischen den Zähnen knirschten, und spielte mit ihm. Aber er konnte ihn auch ganz verrückt machen, wenn er nachts an den Dachpfannen und Fensterläden rüttelte und er das Gefühl hatte, als pustete er ihm mitten durch den Kopf.

  


  
    Finn stemmte sich gegen die Tür und drückte sie zu. Dann lief er quer über den Hof und den Gartenweg entlang bis zum Ende der Wiese. Dort stand eine große Voliere, in der zwei Dutzend Wellensittiche, Kanarienvögel und Nymphensittiche lebten. Die Nymphen mochte er am liebsten. Sie waren zutraulich und fraßen ihm aus der Hand, wenn er ihnen einen Leckerbissen mitbrachte. Auf dem Kopf hatten sie lustige Federn, die sich nach vorn sträubten, wenn sich die Vögel freuten oder aufgeregt waren. Im Augenblick jedoch waren sie still. Wahrscheinlich hatten sie sich bereits auf ihre Schlafplätze zurückgezogen, die Jakob ihnen aus knorrigen Ästen, Kokosnussschalen und ausgehöhlten Baumstämmen gezimmert hatte. Der Wind fuhr durch die Ritzen des Maschendrahts und erprobte seine Kraft an dem mit Teerpappe gedeckten Dach.


    Im Frühsommer hatte Jakob Knoll kurz nacheinander vier verletzte Vögel gefunden, eine Dohle mit einem abgerissenen Bein und drei Raben mit gebrochenen Flügeln. Die Tiere waren Opfer von Zusammenstößen mit Fahrzeugen auf der Hauptstraße vor der Gastwirtschaft. Eine Firma vom Festland hatte die Gebäude der stillgelegten Ziegelei am Nordwestende der Insel gekauft. Seitdem hatte der Lastwagenverkehr stark zugenommen.


    Die Verletzungen der Vögel waren gut verheilt. Jakob hatte Finn versprochen, die Tiere in den nächsten Tagen freizulassen. Finn wollte unbedingt dabei sein. Was würde nun aus den Vögeln werden?


    Er lief auf den Schuppen neben der Voliere zu, in dem der Gastwirt das Futter aufbewahrte, und stemmte sich gegen den Sturmwind, der salzige Gischt und Regen von der See herüberwehte. Unter dem Vordach fand er Schutz. Einen Moment blickte er grübelnd auf das Kombinationsschloss. Seine Gedanken schweiften ab. Das Bild der verstörten alten Frau drängte sich immer wieder in sein Bewusstsein. War Jakob wirklich tot? Ihn gruselte davor, ins Gasthaus zurückzukehren. Vielleicht würde er die Nacht Wand an Wand neben einem Toten schlafen müssen. Finn hatte noch nie einen toten Menschen gesehen. Die Vorstellung, das Zimmer des Wirtes betreten zu müssen, jagte ihm Angst ein.


    Die Voliere war in zwei getrennte Käfige aufgeteilt, einen für die Nymphen und Wellensittiche, der andere Teil war den Raben vorbehalten. Jeder Käfig besaß einen eigenen Zugang. Finn knetete seine Unterlippe und versuchte sich an die Stellung der vier Schlossstifte zu erinnern. Er hatte Jakob mehrfach zugeschaut, wenn er die Stifte verschob und sich die Reihenfolge eingeprägt. Jetzt fiel sie ihm wieder ein. Hastig schob er die Stifte in ihre Positionen: links, rechts, Mitte, links. Das Vorhängeschloss klickte leise und der Bügel sprang auf. Finn zog die Tür auf und trat in den dunklen Schuppen. Ob Jakobs Geist wohl hierherkam, um nach dem Rechten zu sehen? Vielleicht wollte er nicht, dass Finn sich um die Tiere kümmerte, und würde sich furchtbar an ihm rächen? Vielleicht stand er schon hinter ihm und war im Begriff, ihm seine eiskalte Knochenhand auf die Schulter zu legen.


    Finn fuhr herum und starrte in die Finsternis. Seine Finger tasteten über die Bretterwand neben der Tür und fanden den Lichtschalter. Eine einzelne Glühbirne baumelte an einem Kabel von der Decke und tauchte den Schuppen in trübes Licht. Finn atmete auf. Es konnte ja sein, dass der Geist des Wirtes noch keine Zeit gehabt hatte, sich um ihn zu kümmern. Er wusste, dass seine Mutter ihn fortgeschickt hatte, weil sie sich um die alte Frau Sorgen machte und sie nicht wollte, dass er dabei war. Warum sonst sollte er um diese Uhrzeit die Vögel füttern? Es war kurz nach neun.


    Er öffnete die Türen des morschen Bauernschranks und griff nach dem Vogelfutter. Die Wellensittiche und Nymphen bekamen anderes Futter als die Raben und die Dohle, das hatte er sich gut gemerkt. Er füllte das Futter in zwei leere Konservendosen, verließ den Schuppen und wandte sich der Voliere zu. Ein bisschen fürchtete er sich vor den großen Tieren mit den scharfen Schnäbeln und den unheimlichen schwarzen Augen.


    Alle Schlösser waren auf die gleiche Zahlenfolge eingestellt. Finn schob die Stifte in ihre Positionen und öffnete die Tür zum Nymphenkäfig. Es war totenstill, kein Krächzen, kein Gezwitscher und kein Rascheln von Federn und Flügeln, die aneinander rieben. Er schaltete das Licht in der Voliere an. Das Trenngitter war im oberen Drittel zerstört. Ein Teil des Holzrahmens war eingeknickt und hing schief an den verbliebenen Holzfasern. Finn riss erschrocken die Augen auf und ließ das Vogelfutter fallen. Die Sittiche waren tot. Überall war Blut. Federn, Vogelknochen und Fleischfetzen lagen auf den Steinplatten verstreut. In den blutigen Augenhöhlen der Wellensittiche steckten spitze Holzsplitter wie winzige Speere. Die meisten Tiere waren jedoch so zerfetzt, dass man sie kaum noch als Vogel erkennen konnte.


    Der Wind drückte die Tür der Rabenvoliere auf, klappernd schlug sie gegen den Rahmen. In der Dunkelheit hatte Finn vorhin nicht bemerkt, dass die Tür unverschlossen war. Das Vorhängeschloss lag neben der Trennwand auf dem Boden. Er bückte sich und hob es auf. In einem der Schlitze steckte ein hornartiger Splitter, der sich anfühlte wie ein Fingernagel. Vogelschnäbel bestanden aus solchem Material.


    Finn steckte das Schloss in die Hosentasche und lief zum Haus zurück. Durch die Hintertür gelangte er in den Flur, der zum Treppenhaus führte. Im Haus war es totenstill, ab und zu knackte es im Gebälk. Finn traute sich nicht, nach oben in das Zimmer des toten Jakob zu gehen und wollte auch nicht nach seiner Mutter rufen. Also beschloss er, in der Schankstube zu warten, bis sie herunterkam.


    An den meisten Abenden saßen Männer aus dem Ort am Tresen, Fischer und Inselbewohner, die Bier tranken und Seemannsgarn spannen. Heute Nacht hielt der Sturm sie in ihren Häusern fest.


    Finn ging zu einem der Tische und hinterließ eine nasse Fußspur auf den polierten Dielenbrettern. Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Aus einem Spalt zwischen den Dielen krochen Ameisen hervor und krabbelten in einer schnurgeraden Linie auf die Lücke zwischen Tresen und Kamin zu. Immer neue Tiere tauchten in der Ritze auf, orientierten sich kurz und rannten den anderen hinterher.


    Die schreckliche Entdeckung in der Voliere hatte seine Sinne geschärft. Er kniete sich auf den Boden und beobachtete neugierig die Ameisen. Im schräg einfallenden Licht der Leuchte über dem Tresen sah er, dass auch aus anderen Löchern und Ritzen Ameisen hervorquollen. Sie schienen einem Plan zu folgen, denn sobald sie ans Licht kamen, schlugen sie eine bestimmte Richtung ein. Die Spur der Ameisen erinnerte ihn an Berlin. Von einem Sims auf dem Flachdach des Wohnblocks neben dem gewaltigen Kamin aus Ziegeln konnte man einen Teil der Stadt überblicken. Die Ameisen auf dem Boden der Schankstube folgten einem unsichtbaren, verwinkelten Muster, das dem Grundriss des Viertels in Berlin glich. In der Rushhour drängelten sich Autos, Laster und Busse durch die verstopften Straßen. Auch sie verhielten sich nicht wie zahllose Einzelwesen, sondern wie ein einziger Organismus, der mit einem einzigen Gehirn dachte und unzählige Arme und Beine steuerte.


    Finn blickte zur Tür hinüber, alles blieb still. Seine Mutter war noch immer bei dem toten Gastwirt. Er kletterte auf einen der Tische, damit er den Boden besser überblicken konnte, und bekam eine Gänsehaut. Er hatte so etwas nie zuvor beobachtet und spürte, dass etwas Ungewöhnliches vorging. Die Ameisen bildeten ein kompliziertes Muster auf dem Boden, als hätte jemand mit einem schwarzen Filzstift ein Labyrinth auf die Dielen gemalt. Die Linien zitterten und vibrierten, weil sie aus Tausenden Ameisen bestanden, die einem gemeinsamen Ziel entgegenstrebten. Finn wusste, dass Ameisen Straßen anlegten– unsichtbare Pfade, die sie mit Duftstoffen markierten, um eine Fressquelle an ihre Artgenossen weiterzugeben. Aber was sie dort unten machten, konnte es nicht geben. Die Ameisen marschierten schnurgerade, unsichtbare Pfade entlang und bildeten ein Muster mit geometrischen Ecken und Kanten. So etwas kam in der Natur nicht vor.


    Seine Neugier besiegte die aufkeimende Furcht. Er sprang auf den Boden und tippelte auf Zehenspitzen zwischen den wandernden Ameisen hin und her, bis er mitten in dem Muster auf einer kleinen Insel stand. Die Tiere beachteten ihn nicht. Langsam hob er seinen Fuß und stellte seinen Turnschuh auf eine der unsichtbaren Straßen. Der Strom der Ameisen geriet ins Stocken. Sie versuchten verwirrt, sich zu orientieren, kamen aber nicht auf die Idee, um seinen Schuh herumzulaufen. Stattdessen begannen die Mutigsten von ihnen, an dem weißen Leder emporzukrabbeln.


    Im Obergeschoss quietschte eine Tür. Finn lauschte, aber er konnte die leise gesprochenen Worte nicht verstehen. Etwas pikste ihn in den Fußrücken. Er senkte den Kopf und erschrak. Sein Turnschuh war schwarz von Ameisen. Er versuchte, sie abzuschütteln, aber sie ließen sich nicht vertreiben. Sie krochen in seinen Schuh, an der Socke entlang nach oben und kitzelten ihn an der Wade.


    Und dann war der Schmerz da. Sein Bein brannte, als hätte jemand ein glühendes Eisen in sein Hosenbein gesteckt. Auf ein unhörbares Kommando hin bissen und stachen die Tiere gleichzeitig zu und vervielfachten damit die Wirkung ihrer Beißwerkzeuge. Hastig krempelte Finn seine Jeans hoch und verlor den Halt, weil seine Beine ihn plötzlich nicht mehr trugen. Er kreischte vor Überraschung und Schmerz, fiel auf den Rücken und presste das brennende Bein an den Körper. Niemals zuvor hatte er solche Schmerzen empfunden. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Ameisen ihren Rhythmus veränderten. Sie wichen von ihren Pfaden ab und marschierten in breiter Front wie eine angriffsbereite Armee auf ihn zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Maren erkannte sofort, dass in Jakob Knoll weniger Leben war als in einer Schaufensterpuppe. Der alte Mann war tot. Er lag friedlich im Bett, seine Lesebrille noch in den Fingern, das aufgeschlagene Buch vor ihm auf der Bettdecke. Vor dem Bett saß die rote Katze. Sie leckte sich die Pfoten und blickte irritiert zwischen der Wirtin und ihr hin und her. Sie spürte, dass etwas geschehen war, das ihre Welt für immer verändert hatte.

  


  
    Maren überlegte, wie sie überprüfen konnte, ob der Wirt wirklich tot war. In der Kommodenschublade fand sie einen kleinen Handspiegel. Sie hielt ihn vor Jakobs Mund, aber kein noch so leiser Atemhauch schlug sich auf dem Glas nieder. Jakob Knoll war tot. »Wir sollten Dr. Hallmann anrufen«, sagte sie.


    Margaretha saß auf einem Stuhl neben der Tür. Fassungslos blickte sie auf den Mann, mit dem sie über vierzig Jahre verheiratet gewesen war. Er war fortgegangen, ohne sich zu verabschieden und hatte nichts weiter als eine leblose, leere Hülle zurückgelassen.


    »Margaretha?«


    Die Wirtin schaute auf, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. »Danke«, sagte sie. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich begleitet haben.«


    Im Angesicht des Todes fand Maren keine Worte. Es war unheimlich still in dem dunklen Zimmer, einzig die Nachttischlampe warf einen gelben Schein auf Jakobs blasses Gesicht.


    Der Sturm verfing sich heulend in den Mauerritzen und Fensterläden und hatte das leise Geräusch beinahe geschluckt. Es war gerade laut genug gewesen, dass Maren es wahrgenommen hatte. Nach einer halben Minute kehrte das Kratzen und Rascheln zurück. Instinktiv drehte sie den Kopf in Richtung des Bettes. Sie hatte sich nicht getäuscht. An der Wand hinter dem Kopfende des Bettes scharrten scharfe Krallen.


    Margaretha war aufgestanden. Auch sie hatte etwas gehört und schaute Maren verwirrt an. Das Geräusch verstummte und kehrte nach einer Weile lauter und heftiger zurück. Unsichtbar kroch es hinter dem Bett an der Wand entlang nach oben. Auf Marens Armen bildete sich eine Gänsehaut, ein verrückter Gedanke durchzuckte sie. Die Seele des Toten klammerte sich an der Tapete fest und kletterte mit winzigen, krallenbewehrten Füßen nach oben. »Es kommt aus der Wand«, flüsterte sie.


    »Als wir das Obergeschoss ausbauten, hat Jakob Fertigbauwände eingezogen. Sie sind hohl und nur mit Dämmstoff gefüllt.«


    »Eine Maus?«


    Die Wirtin schüttelte den Kopf. »Wir hatten noch nie Probleme mit Ungeziefer. So etwas spricht sich schnell herum. Die Gäste wären ferngeblieben.«


    Maren legte den Kopf in den Nacken und lauschte. Einen Augenblick lang vergaß sie den Toten auf dem Bett. Von der Zimmerdecke her klang das Trippeln und Scharren kleiner Füße, die über Gipsplatten huschten. »Wie viele das sind! Hören Sie doch!«


    Das Scharren wurde lauter und schwoll zu einem vielstimmigen Chor an, der aus den Wänden und der Decke drang. Etwas pochte von unten gegen die Dielenbretter und begann daran zu nagen. Der Hohlraum unter dem Fußboden verstärkte das Geräusch wie der Korpus eines Kontrabasses.


    Margaretha ächzte erschrocken. »Was ist das nur?«


    Die Geräusche waren jetzt so laut, dass sie den Sturm mühelos übertönten. Maren drehte sich im Kreis. Selbst zwanzig Mäuse wären zu wenig gewesen, um einen solchen Lärm zu erzeugen. In der Schankstube im Erdgeschoss schrie jemand gellend auf.


    »Finn!« Maren lief aus dem Zimmer und hetzte die Treppe hinab. Sie konnte jeden Laut von Finn deuten. Der Junge hatte sich nicht einfach nur die Knie aufgeschrammt, es musste etwas Ernstes passiert sein. Er schrie vor Schmerz und Angst. Mit wild schlagendem Herzen stürzte sie in die Schankstube und unterdrückte einen Schrei.


    Finn wälzte sich auf dem Boden und hielt das linke Bein an den Leib gepresst. Die Holzdielen rings um ihn waren zum Leben erwacht. Sie pulsierten in einem gleichmäßigen Rhythmus, als atmeten sie. Ein kompliziertes Muster aus schwarzen Linien überzog die Dielenbretter, veränderte sich und bildete sich ständig neu. Maren verspürte eine fremde Scheu, in dieses Muster einzutreten. Sie hatte die irrationale Angst, als geschähe etwas Entsetzliches, wenn sie diesen magischen Kreis durchbrach.


    Finns Schreie brachten sie zurück in die Wirklichkeit. Es kam ihr vor, als hätte sie Stunden auf die vibrierenden Linien gestarrt, aber tatsächlich waren nur wenige Sekunden vergangen. Sie überwand die aufkeimende Furcht und kniete sich neben Finn auf den Boden. »Was ist passiert? Finn, beruhige dich.«


    Finn schrie und weinte und umklammerte sein Bein. Über seine Jeans krabbelten ein paar Ameisen. Maren begriff, dass sie keiner Täuschung unterlegen war. Das Muster auf dem Holzboden lebte. Myriaden von Ameisen krochen wie Roboter auf unsichtbaren Magnetschienen über den Boden und folgten einem geheimnisvollen Plan.


    »Mein Bein tut so weh!«, schluchzte Finn.


    Maren zog seine Jeans nach oben und erschrak. Finns Unterschenkel war feuerrot und geschwollen. Dutzende nässende Pusteln hatten sich auf der Haut gebildet, wo die Ameisen ihn gebissen oder gestochen hatten. Sie kannte sich mit Ameisen nicht besonders gut aus, aber sie wusste, dass sie normalerweise nicht gefährlich waren. In den Tropen existierten Arten, die toxische Substanzen verspritzten, aber die Gattungen in Mitteleuropa waren völlig harmlos. Doch diese Tiere verhielten sich nicht wie gewöhnliche Ameisen.


    »Es brennt so!« Finn begann, sich am ganzen Körper zu kratzen. »Die sind unter mein T-Shirt gekrabbelt.« Er zuckte zusammen. »Sie fressen mich auf!«


    Maren blickte an Finns Bein hinab. Sein Turnschuh war schwarz. Was sie zunächst für Dreck gehalten hatte, waren Ameisen. Sie strömten von allen Seiten auf ihn zu, quollen aus Ritzen und Spalten zwischen den Dielen, krabbelten verborgene, labyrinthartige Pfade entlang und sammelten sich in einem Zentrum.


    Und dieses Zentrum war Finn!


    »Raus aus den Sachen!« Sie fasste Finn unter den Achseln und stellte ihn auf einen der Tische. Ein Stechen in ihrem Knöchel ließ sie aufschreien. Der Schmerz war so stark wie ein Wespenstich. Finn musste Höllenqualen leiden. »Beeil dich! Zieh die Sachen aus!«


    Sie lief in den Flur. In ihrer Reiseapotheke befand sich eine Salbe gegen Insektenstiche. Als sie auf der dritten Treppenstufe stand, fiel ihr ein, dass die Tasche noch im Kofferraum des Toyotas lag. »Margaretha? Haben Sie ein Mittel gegen Insektenstiche im Haus?«


    Die Wirtin antwortete nicht.


    »Margaretha?«


    Maren eilte die Stufen wieder hinab und lief in die Küche hinter dem Tresen im Schankraum. Dort durchwühlte sie die Schubladen, bis sie auf eine Rolle mit Plastikbeuteln stieß. Aus der geräumigen Kühltruhe füllte sie Eis in einen Beutel und band ihn mit einem Einmachgummi zu.


    Die Ameisen waren überall, in den Vorratsschränken, auf der Anrichte und der Fensterscheibe. Ein paar von ihnen krochen über ihren Schuh. Maren wischte sie fort und bekam einen weiteren Stich ab. Ihr Ringfinger wurde knallrot und schwoll an wie ein Ballon.


    Finn hatte sich ausgezogen und stand nackt und hilflos auf dem Tisch. Sein linker Unterschenkel war auf die doppelte Größe angeschwollen.


    Maren drückte ihm den Eisbeutel auf die Wade. »Ich rufe Dr. Hallmann an.«


    Hinter dem Tresen hing ein altmodisches grünes Telefon mit Wählscheibe in einer Wandhalterung, daneben lag ein zerfleddertes Telefonbuch. Maren suchte Hallmanns Nummer und wählte. In der Leitung knackte es, aber sie wartete vergeblich auf das Freizeichen.


    Fluchend hängte sie den Hörer ein. Der Sturm legte eine Pause ein und schöpfte neue Kraft. In der plötzlichen Stille hörte sie das Scharren und Nagen überdeutlich. Es waren die gleichen Geräusche wie vorhin im Schlafzimmer. Diesmal kamen sie aus der Wand, an der das Telefon hing. Über die getäfelte Zimmerdecke trippelten scharfe Klauen und Krallen.


    Die Lampen über den Tischen im Schankraum flackerten. Schlagartig wurde es dunkel. Im Obergeschoss kreischte eine Frauenstimme.


    »Finn?«


    »Mami? Was ist passiert?«


    »Der Strom ist ausgefallen. Wahrscheinlich hat der Sturm eine Leitung beschädigt. Bleib, wo du bist. Ich schaue nach, ob ich in der Küche Kerzen finde.« Vorsichtig tastete sie sich am Tresen entlang. Die Dunkelheit war so dicht, dass sie danach greifen konnte. Das Scharren und Kratzen in den Wänden hatte aufgehört und war gespenstischer Ruhe gewichen. Maren geriet in Panik. Wie sollte sie in der unbekannten Küche Kerzen oder eine Taschenlampe finden?


    Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Links von ihr hob sich ein heller Fleck schwach vom Schwarz der Umgebung ab. Das musste die Tür zum Flur sein.


    »Margaretha? Ist alles in Ordnung? Der Strom ist ausgefallen!«


    Im Obergeschoss zerbarst klirrend Glas. Draußen auf dem Hinterhof fiel mit dumpfem Laut ein schwerer Gegenstand zu Boden.


    »Margaretha?«


    Von oben drangen leises Ächzen und Stöhnen herunter. Maren zog sich in die Küche zurück. Durch die Fenster der Gaststube fiel schwacher Lichtschein. Offenbar war der Strom nicht im ganzen Ort ausgefallen.

  


  
    Finn schluchzte leise in der Dunkelheit. Maren zog wahllos Schubladen auf und suchte nach einer Taschenlampe oder einem Feuerzeug, bis sie auf ein Streichholzbriefchen stieß. »Was macht dein Bein?«, rief sie.


    »Es brennt so furchtbar!« Finn schniefte.


    »Ich gehe nach oben und hole den Autoschlüssel. Du wartest hier und rührst dich nicht vom Fleck.«


    Sie zündete ein Streichholz an. Die kleine Flamme erhellte einen kreisrunden Fleck in der Dunkelheit. Die Ameisen waren verschwunden, jedenfalls konnte sie in der kurzen Zeit keine entdecken. Auch das Nagen und Rascheln in den Wänden hatte aufgehört. Sie tastete sich durch den Flur zur Treppe vor. Von draußen drang ein rhythmisches Klopfen herein. Der Sturm spielte mit einem verschwommenen Gegenstand und schlug ihn immer wieder gegen die Glasscheibe der Tür zum Hinterhof. Marens Herz setzte einen Moment lang aus. Der Umriss hinter der Scheibe ähnelte einer Hand. Das Streichholz verbrannte ihre Finger und erlosch.


    Vorsichtig ging sie auf die Tür mit den kleinen quadratischen Fenstern zu, vor denen eine milchige Gardine gespannt war. Sie drückte sich in eine Ecke neben der Tür und presste das Gesicht an die Wand. Bevor sie nicht wusste, was dort draußen vorging, würde sie diese Tür nicht öffnen.


    Ein undeutlicher heller Fleck pendelte vor der Tür hin und her und schlug gegen die Hauswand. Auf dem Nachbargrundstück glomm fahler Lichtschein auf, der nach zehn Sekunden erlosch und in unbestimmten Abständen wiederkehrte. Wahrscheinlich aktivierte ein Busch oder ein Ast, der vom Sturm geschüttelt wurde, immer wieder einen Bewegungsmelder.


    Maren schob die Spanngardine einen Spalt zur Seite und wartete auf den Lichtschein. Als die weit entfernte Lampe den Hof erleuchtete, schlug Maren die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Auf dem Pflaster vor der Tür lag Margaretha, in ihren starren Augen sammelten sich Regentropfen. Die Wirtin war tot.


    Maren biss sich in den Handrücken, bis der Schmerz sie zur Besinnung brachte. Das schwache Licht enthüllte Margarethas verzerrtes Gesicht. Die Haut war blau angelaufen, die Augen aus den Höhlen getreten, um ihren faltigen Hals war ein Verlängerungskabel gewickelt. Der Stecker hatte sich in dem Rankgitter neben der Tür verfangen. Der Sturm warf ihn spielerisch immer wieder gegen die Hauswand und erzeugte das Klopfen.


    Die Wirtin konnte sich unmöglich selbst erdrosselt haben. Aber außer ihr, Finn und Maren war niemand im Gasthof, wenn man einmal von der Leiche im Obergeschoss absah.


    Maren entfernte sich von der Tür. Sie mussten so schnell wie möglich fort von hier, weg aus diesem Kaff am Ende der Welt und runter von dieser verfluchten Insel. Hallmanns tollwütiger Hund, der unerwartete Tod des Wirtes, die unheimlichen Ameisen und das Scharren in den Wänden waren eine Kette von Ereignissen, die auf eine Katastrophe zuliefen. Die abergläubische Furcht aus ihren Kindertagen spülte jeden klaren Gedanken davon. Maren spürte die unsichtbare Bedrohung wachsen wie ein Feuer, das die Seelen der Inselbewohner auffraß.


    Sie lief die Treppe hinauf und blieb auf der letzten Stufe stehen. Dort zündete sie ein neues Streichholz an und leuchtete in den dunklen Korridor hinein. Die Tür des Todeszimmers stand einen Spalt offen und knarrte in ihren Angeln. Es war kalt im Obergeschoss, deutlich spürte Maren den Luftzug. Irgendwo musste ein Fenster offenstehen, jenes Fenster, aus dem Margaretha zu Tode gestürzt war. Oder war sie bereits tot gewesen, als sie auf dem Pflaster aufprallte? Erdrosselt von einem Toten?


    Maren drückte die Tür zu Jakobs Zimmer auf und hielt das Streichholz hinein. Der Stuhl neben der Tür war umgestürzt, das Bett leer, auch die Katze war verschwunden.


    Das Streichholz verlosch. Eine eisige Hand griff nach ihrer Kehle. Jakob Knoll war so tot gewesen, wie man nur sein konnte. Sie war keine Ärztin, aber auch ihr war klar, dass man mausetot war, wenn man zehn Minuten lang nicht atmete. Wo also war Jakob jetzt?


    Maren schlich aus dem Zimmer und brach ein neues Streichholz ab. In dem Briefchen steckten noch sechs Stück. Sie tappte ein Stück den Korridor entlang und brannte vor ihrer Zimmertür das Streichholz an. Dann kippte sie den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Der Strom war im gesamten Haus ausgefallen.


    In ihrem Zimmer stand sie unentschlossen vor dem Kleiderschrank. Sie wollte so schnell wie möglich fort, aber ihr fehlte die Zeit, um die beiden Koffer zu packen. Finn musste schnellstens zu einem Arzt. Also nahm sie nur ihre Windjacke mit dem Autoschlüssel von der Stuhllehne und versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Selbst das Rascheln des Stoffes kam ihr unnatürlich laut vor. Es war vollkommen irreal. Außer Finn und ihr selbst war niemand mehr im Haus am Leben, dennoch spürte sie die lauernde Gefahr. Leise trat sie auf den Gang hinaus und vergewisserte sich dreimal, dass der Autoschlüssel in ihrer Jackentasche steckte.


    Auf ein unhörbares Kommando hin fingen die Geräusche wieder an. Zunächst nur ein leises Trippeln steigerte sich das Hasten kleiner Füße zu einer unheimlichen Musik, die aus den Wänden, der Decke und dem Boden drang.


    Maren entzündete ein Streichholz und drehte sich im Kreis. Am Ende des Korridors, dicht neben der Treppe, lag Jakob Knoll. Seine toten Augen spiegelten den Feuerschein der winzigen Flamme wider, als ob in ihnen ein unstillbarer Rachedurst loderte. Wie war der Tote neben die Treppe gelangt? Maren war sicher, dass er vorhin noch nicht dort gelegen hatte, sonst wäre sie über seinen ausgestreckten Arm gestolpert. Die Wirtin konnte ihn nicht dorthin geschleppt haben, denn zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot gewesen. Jakob lag in verkrümmter Haltung unter dem offenen Fenster, durch das Margaretha in den Hof gestürzt war.


    Maren presste die Finger um den Schlüsselbund und rannte den Flur entlang. Einen Augenblick war sie fest davon überzeugt, dass der Wirt aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war und seine Frau ermordet hatte. Wenn sie an ihm vorbeiging, würde er nach ihr greifen und sie zu Fall bringen. Sie würde die Treppe hinunterstürzen und sich das Genick brechen. Dann war Finn ganz allein.


    Sie rang die aufsteigende Panik nieder. In der letzten halben Stunde waren sonderbare Dinge geschehen, aber nichts, was man im hellen Licht des Morgens nicht erklären konnte. Hastig stieg sie über den Toten hinweg und lief die Stufen hinab. Nichts geschah, Jakob Knoll blieb leblos und kalt.


    »Finn? Ist alles in Ordnung?« Einen schrecklichen Moment lang hatte Maren entsetzliche Angst, er würde nicht antworten, weil er genauso steif und kalt war wie der tote Wirt.


    »Es tut noch weh. Aber nicht mehr ganz so schlimm. Müssen wir wirklich zum Doktor?«


    Maren orientierte sich an seiner Stimme. »Ja, Schatz.«


    Sie zündete ein weiteres Streichholz an und half ihm, sich anzuziehen, wobei sie sich vergewisserte, dass in der Kleidung keine Ameisen mehr steckten. Bevor das Streichholz verlosch, drehte sie sich einmal schnell im Kreis. Das Nagen in den Wänden hatte wieder aufgehört, das Trippeln hunderter Krallen und Füße blieb.


    »Sind sie fort?«


    »Ja. Du brauchst keine Angst zu haben. Vielleicht bist du allergisch gegen Ameisengift. Darum fahren wir zu Dr. Hallmann.«


    »Was ist das? Allergisch?«


    »Komm jetzt.« Sie hob Finn vom Tisch und stellte ihn auf die Füße. Etwas strich an ihren Beinen entlang.


    »Das ist nur die Katze«, sagte Finn.


    Marens Nerven waren zum Zerreißen angespannt. In diesem Haus waren binnen einer Stunde zwei Menschen zu Tode gekommen, und mindestens einer von ihnen war ermordet worden.


    Die Glasscheiben der Eingangstür hoben sich schwach vom pechschwarzen Hintergrund ab. Die Katze fauchte und gab einen schmerzgepeinigten Laut von sich. Sie kratzte mit den Krallen über den Boden und schien im Dunkeln gegen eine einen unsichtbaren Feind zu kämpfen. Maren streckte die Hand nach der Türklinke aus. Die Katze fauchte und miaute und gebärdete sich wie eine Furie, dann sprang sie an der Haustür hoch, bis ihre Pfoten die Klinke erreichten. Blaue Funken zuckten knisternd durch das Dunkel. Die Katze kreischte, fiel zuckend auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Es stank durchdringend nach verbranntem Fell und Fleisch.


    »Mami, ich will hier raus.«


    »Bleib stehen, Finn!«


    Maren zog den Ledergürtel aus den Schlaufen ihrer Jeans, packte ihn am gelochten Ende und schwang ihn hin und her, bis die Schnalle den Türgriff berührte. Das Metall erzeugte knackende blaue Funken und Blitze. Die Klinke stand unter Strom. Wie triumphaler Beifall setzte das Rascheln in der Decke und unter dem Fußboden wieder ein.


    Maren entzündete das letzte von drei Streichhölzern. Auf den Dielen in der Mitte der Schankstube hoben sich dünne weiße Linien aus Mehl von dem dunklen Holz ab und bildeten ein kompliziertes Muster:
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    Die oberste Treppenstufe knarrte unter dem Gewicht schleppender Schritte.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Theyemeier knallte den Telefonhörer auf die Gabel und lief erregt auf und ab. Sein feister Kopf glühte wie eine überreife Frucht. »Diese Dummköpfe sind noch nicht einmal dazu in der Lage, erfolgreich Koalitionsverhandlungen zu führen.« Klatschend schlug er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Sie haben sich über den Tisch ziehen lassen!«

  


  
    Geduldig wartete Marc den Wutausbruch des Pharmabosses ab. Mittlerweile hatte er sich an Theyemeiers cholerisches Temperament gewöhnt. Unterbrach er ihn, dauerte die Schimpftirade umso länger.


    Theyemeier vergrub die Hände in den Hosentaschen und wippte ungeduldig mit der Schuhspitze. »Was machen wir jetzt?«


    Marc zwang sich zu einer gelassenen Antwort. »Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, was eigentlich passiert ist?«


    Energisch trampelte Theyemeier zur Bar hinüber und goss sich zwei Fingerbreit Cognac in ein Schwenkglas. Marc notierte erstaunt, dass er den Branntwein in einem Zug kippte.


    »Es hat mich drei Wochen harte Arbeit gekostet, Kalthoff aus dem Amt zu drängen. Und jetzt das!«


    Marc nickte wissend. Dr. Hendrik Kalthoff war der Chef des TIMP, des Technischen Instituts für Medikamente und Pharmazieprodukte. Diese unabhängige Einrichtung testete neue Medikamente auf Wirksamkeit und Nebenwirkungen, stellte Kosten-Nutzen-Rechnungen für das Gesundheitsministerium auf und sprach entsprechende Empfehlungen aus. In der Regel verließ sich das Ministerium auf das Urteil des TIMP. Darum war es für die Zulassung von Nanocan überaus wichtig, dass an der Spitze des Instituts ein Lobbyist der Pharmaindustrie stand oder zumindest ein Mann, der tiefe Taschen hatte. »Ich vermute, Ihr Kandidat hat den Kürzeren gezogen?«


    »Das ist eine Katastrophe!« Theyemeier goss sich noch einen Cognac ein. Endlich besann er sich auf seine Rolle als Gastgeber. Mit der Flasche in der Hand drehte er sich zu Marc um. »Wollen Sie auch einen?«


    Er lehnte dankend ab. »Was ist passiert?«


    »Das übliche Koalitionsgezänk. Sie wissen, wie das läuft. Nach der Wahl setzt man sich zusammen und schachert um Posten und Ministerien. Jede Seite muss dabei Bauernopfer bringen. Die Verhandlungen haben dazu geführt, dass sich Kai Sierksmann durchgesetzt hat.«


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Ein schlauer Kopf… hat in den USA studiert, Harvard, glaube ich. Sierksmann arbeitet als Berater für verschiedene Pharmaunternehmen. Leider nicht für uns.«


    »Dann setzen Sie ihn auf Ihre Lohnliste.«


    Theyemeier schüttelte bedauernd den Kopf. »So einfach ist das nicht. Natürlich habe ich mich über Sierksmann erkundigt. Er gilt als geradlinig und unbestechlich.«


    »Jeder hat seinen Preis.«


    Theyemeier zeigte mit dem leeren Cognacschwenker auf ihn. »Sierksmann ist nicht das eigentliche Problem. Er hat seiner Schwester Denise den Chefposten beim TIMP verschafft. Im Gegenzug hat seine lausige Klientelpartei die Ansprüche auf das Gesundheitsministerium aufgegeben.«


    Marc schwieg. Das waren schlechte Nachrichten. Vor einer Woche hatte Deutschland einen neuen Bundestag gewählt. Die Regierungsbildung war nicht so verlaufen, wie Theyemeier und er es sich gewünscht hatten. Die veränderte politische Lage bedeutete andere Köpfe und andere Räder, die geschmiert werden wollten.


    »Was wissen wir über die neue Chefin des TIMP?«, fragte er.


    Theyemeier griff nach einem Dossier und warf es auf den Glastisch. »Denise Sierksmann hat eine erstklassige medizinische Karriere hingelegt. Sie ist zweiunddreißig, ehrgeizig und hat den Kopf voll mit idealistischen Flausen. Ihre Familie strotzt geradezu vor Intelligenzbestien. Der Vater ist Chefarzt einer Klinik in Hannover, sein Sohn Kai hat sich zur rechten Hand des Staatssekretärs im Gesundheitsministerium hochgearbeitet. Und jetzt schiebt er seinem cleveren Schwesterchen den höchsten Stuhl des TIMP unter den Hintern.«


    Rasch überflog Marc die Akte über Denise Sierksmann. Er war beeindruckt, wie schnell Theyemeier an all die Informationen gelangt war, der Bericht enthielt selbst intime Details. »Indien, Pakistan, Tibet«, murmelte er. »Was hat sie dort getrieben?«


    »Sie hat ihre Doktorarbeit über die medizinische Versorgungslage von Dritte-Welt-Ländern geschrieben und darin Wege aufgezeigt, wie man die Versorgung verbessern kann.«


    »Sie ist das einzige Mitglied der Familie Sierksmann, das kein gelbes Parteibuch hat«, murmelte er.


    Theyemeier brummte zustimmend. »Sie hat überhaupt kein Parteibuch. Ich sage Ihnen, die ist noch schlimmer als ihr aufrechter Bruder. Sie ging als Elitekind der deutschen Oberschicht nach Indien und kehrte als Revoluzzerin zurück– als hätten sie ihr im Dschungel eine Gehirnwäsche verpasst.«


    »Der Aufenthalt dort muss sie in der Tat stark beeinflusst haben.«


    Theyemeier stellte den leeren Cognacschwenker zurück in die Bar. »Die Reise in die Dritte Welt deute ich als Versuch der Auflehnung gegen das Establishment. Sie wissen schon, Kinder testen ihre Grenzen aus. Wahrscheinlich hat sie sich dort mit dem Virus des Buddhismus oder einer anderen kranken Philosophie infiziert.« Er deutete auf den Ordner in Marcs Hand. »Haben Sie das Interview gelesen, dass Sie letzte Woche gegeben hat? Das ist eine Kampfansage an die Pharmaindustrie.«


    »Sie hat sich mit alternativen Heilmethoden und traditioneller chinesischer Medizin beschäftigt.«


    »Lesen Sie, wie sie davon schwärmt!«, sagte Theyemeier angewidert. »Heidnisches Zeug!«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Ich habe sie eingeladen.«


    Marc blickte auf. »Sie haben was?«


    »Wenn wir sie nicht kaufen können, werden wir sie überzeugen müssen.«


    »Das könnte schwierig werden«, sagte er nachdenklich.


    »Das ist Ihr Problem. Sie wollten, dass ich Schreitmüller aus der Sache raushalte. Jetzt kann Berkholz zeigen, was er kann.«


    Marc biss sich auf die Lippe. Berkholz war ein hervorragender Wissenschaftler, auf seinem Platz unersetzbar. Aber leider glich er auch dem Abziehbild eines Computernerds, der sich in der Gesellschaft von Gensequenzern und Reagenzgläsern wohler fühlt als unter Menschen– besonders, wenn es sich um langbeinige Blondinen handelte. Marc blickte lange auf das Foto von Denise Sierksmann und prägte sich ihr Gesicht ein. Diese Frau war nicht nur hochintelligent, sie sah auch noch aus wie ein Fotomodell. Er verglich ihre großen braunen Augen, das dunkelblonde lange Haar und die vollen Lippen mit Berkholz’ Nickelbrille und Stirnglatze. Der Wissenschaftler war der letzte Mann auf der Welt, der Denise Sierksmann beeindrucken konnte. Oder vielleicht doch? Ein Plan begann sich in seinem Kopf zu entwickeln. »Keine Sorge, Berkholz wird seine Rolle ausgezeichnet spielen.«


    »Hoffen wir’s. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was auf dem Spiel steht. Was machen wir, wenn das Mittel auf dem Markt ist und von anderen Instituten geprüft wird? Ich kann nicht die ganze Welt schmieren!«


    Marc blätterte in der Akte von Denise Sierksmann. »Aber das habe ich Ihnen doch erklärt.« Er runzelte leicht besorgt die Stirn. Begriff Theyemeier, welche Macht er in den Händen hielt? Hatte er überhaupt etwas von seinem Plan verstanden?


    »Hunderte geheilte Krebspatienten werden jeden Kritiker mundtot machen. Uns kann doch gar nichts Besseres passieren. Sie werden dastehen, als ob sie zu dumm sind, Nanocan zu analysieren«, erklärte er. »Darf ich das Dossier behalten?«


    »Ja, ja.« Theyemeier wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wie kommen Sie mit den Planungen voran?«


    Marc stand auf und steckte den Ordner in seinen Aktenkoffer. »Sehr gut. Wie fanden Sie unser kleines Experiment? Sehr beeindruckend, nicht wahr?«


    »Berkholz konnte es nicht glauben. Er hat die Untersuchungen so lange wiederholt, bis unser Proband kaum noch Blut in den Adern hatte.« Theyemeier lachte dröhnend.


    Marc lächelte befriedigt. Berkholz spielte seine Rolle gut.


    »Der Feldversuch ist angelaufen, die Impfphase beinahe abgeschlossen. Bis jetzt gibt es keinerlei Probleme. In ein paar Tagen sind wir so weit, dass wir mit der heißen Phase beginnen können«, sagte Theyemeier.


    »Womit werden Sie anfangen?«


    »Die Entscheidung überlasse ich Ihnen.« Theyemeier zog ein finsteres Gesicht.


    So ist das also, dachte Marc. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Theyemeier wollte einen exorbitanten Gewinn für Hera-Med einstreichen. Woher das schmutzige Geld kam, verdrängte er. Eine feine Doppelmoral hatte er sich da zurechtgezimmert. Marc ließ die Schlösser seines Aktenkoffers zuschnappen. Wenn wir hier fertig sind, wirst du drei Tage brauchen, um wieder aus dem Beichtstuhl herauszukommen.


    »Sind Sie sicher, dass dieser Dr. Hallmann zuverlässig ist?«


    »Landarztpraxen leiden ständig unter Geldnot. Dr. Hallmann ist unser ergebener Diener«, antwortete Marc beiläufig. »Ich melde mich in den nächsten Tagen wieder bei Ihnen. Jetzt werde ich erst einmal Berkholz instruieren.«


    Er schlenderte am Empfangstresen in Theyemeiers Vorzimmer entlang und zwinkerte der Sekretärin zu. Sie erwiderte seinen Gruß, indem sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr. Marc zwang sich, schnell auf die Aufzüge zuzumarschieren. Als sich die Lifttüren hinter ihm geschlossen hatten, grinste er breit. Wer hätte gedacht, dass der fromme Theyemeier eine Nymphomanin beschäftigte? Er musste aufpassen, dass ihn die wilde Affäre nicht zu viel Kraft kostete. Letzte Nacht hatte sie ihm beinahe das Hirn aus den Eiern gesogen.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    


    Die Katze lag leblos vor der Türschwelle. Das Bild des knisternden blauen Funkens auf dem Messing der Türklinke hatte sich in Marens Netzhaut eingebrannt und schwebte noch immer als geisterhaftes Trugbild vor ihren Augen. Was geschah im Aukrug? Welche unbekannte Kraft hatte den Tod von Jakob und Margaretha Knoll verursacht und einen Kurzschluss in den elektrischen Leitungen ausgelöst? Eine Macht, die offenbar in der Lage war, Pläne zu schmieden und heimtückisch jedes Lebewesen im Gasthof angriff.

  


  
    Der Wind zerrte an Fensterläden und Türrahmen und verlangte Einlass. Für den Stromausfall war er jedoch nicht verantwortlich. Die Straßenlampen vor dem Haus spendeten nach wie vor Licht.


    Das Rascheln und Trippeln in den Wänden war wieder verstummt. Hatten Abertausende scharfe Nagezähne das Leitungsnetz zerstört? Theoretisch war das zwar denkbar, aber um anschließend eine Verbindung zur Türklinke herzustellen, war ein raffinierter Plan notwendig. Dieses unheimliche Vorgehen verlangte Intelligenz und bedeutete ein zielgerichtetes Handeln mit der klaren Absicht, Maren am Verlassen des Hauses zu hindern, oder… um sie zu kaltblütig zu ermorden!


    Die Vorstellung, dass unzählige Mäuse, Ratten und Siebenschläfer in das Haus eindrangen und auf ein geheimes Kommando hin die Stromleitungen zerfetzten und neu zusammensetzten, war absurd. Ihnen auch noch einen perfiden Mordplan zu unterstellen, brachte Maren an den Rand des Wahnsinns. Doch heute Nacht regierte der Wahnsinn. Wer hatte Margaretha erdrosselt und aus dem Fenster gestoßen? Wie war Jakobs Leiche in den Flur gekommen? Hatte die Wirtin ihn aus Verzweiflung aus dem Bett gezerrt, weil sie hoffte, noch einen Lebensfunken in ihrem geliebten Mann zu entdecken?


    Finn zog an ihrer Hand. »Es tut so weh. Und es kriecht irgendwie höher! Mami!«


    Die Angst, Finn zu verlieren, ließ Marens Herz zu einem harten Knoten zusammenschrumpfen. Sie war kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Im Obergeschoss fiel polternd ein schwerer Gegenstand zu Boden, gefolgt von einem Ächzen und Stöhnen. Die oberste Treppenstufe knarrte.


    »Mami, wer ist das?« Finn schluchzte auf.


    »Das ist nur der Wind.« Sie zog sich mit dem Jungen in die Küche zurück und drückte ihm das Streichholzbriefchen in die Hand. »Zünde ein Streichholz an und halte es hoch.«


    Im Schein der Flamme riss sie Schranktüren und Schubladen auf. Sie brauchten Licht und eine Waffe. Die winzige Flamme erlosch, bevor sie etwas Brauchbares gefunden hatte.


    »Ich hab nur noch eins«, jammerte Finn.


    »Zünde es an!«


    In einer Küchenschublade fand Maren eine Taschenlampe. Der Lichtstrahl zuckte über Konservendosen, Vorratsbehälter und Bierkisten. In einem Fach unter dem Tresen stieß sie auf eine Schrotflinte und eine Packung Munition. Sie hatte noch nie im Leben ein Gewehr in der Hand gehalten, aber nun musste sie schnell lernen, wie man damit umging, wenn sie überleben wollte.


    Die Treppe ächzte unter dem Gewicht schwerer Schritte. Maren vergeudete kostbare Sekunden, bis sie herausfand, wie man den Gewehrlauf aufklappte. Mit zitternden Fingern schob sie zwei Patronen in die Kammern und stopfte hektisch die restliche Munition in die Taschen ihrer Windjacke.


    »Mamiiii!« Finn kreischte. »Da kommt jemand!«


    Mit der linken Hand umfasste sie gleichzeitig die Lampe und den Gewehrlauf und riss die Waffe hoch. Der Lichtstrahl schälte ein bleiches, verzerrtes Gesicht aus der Finsternis. Der tote Wirt stand in der Küchentür, schwankend und orientierungslos wie ein Zombie. Fahrig hob er die Hand, um sich vor dem blendenden Licht zu schützen. Maren schrie auf und drückte reflexartig den Abzug durch. Die Schrotladung traf den alten Mann in die Brust und schleuderte ihn in den Korridor. Er stieß ein leises Seufzen aus und rührte sich nicht mehr.


    Sie hielt das Gewehr noch immer auf den Toten gerichtet, ging rückwärts zum Fenster und zog die Gardine zur Seite. Mit dem Gewehrkolben zertrümmerte sie die Scheibe und stieß die Glaszacken aus dem Rahmen. Sie hatte einen Menschen erschossen. Einen Menschen, der seit einer Stunde tot war!


    »Finn?«


    Ihr Sohn kauerte in einer Ecke neben der Tür und schlang schützend die Arme um den Körper.


    Maren griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. »Klettere durch das Fenster, aber fass den Griff nicht an. Hast du das verstanden?«


    Finn tappte wie ein Schlafwandler zum Fenster. Ängstlich verfolgte Maren jeder seiner Bewegungen. Wenn die verdammte Türklinke unter Strom stand, hatten sich die Fenstergriffe möglicherweise ebenfalls in tödliche Fallen verwandelt. Finn sprang auf den Hof hinaus. Maren schwang sich auf das Fensterbrett und folgte ihm, ohne den toten Wirt aus den Augen zu lassen.


    Das Licht der Taschenlampe zuckte über das Pflaster und wanderte an der Hauswand entlang. Das Verlängerungskabel hing noch immer am Rankgitter neben der Hintertür, Margarethas Leiche war verschwunden.


    »Lauf um das Haus herum zum Wagen!«


    Wachsam schwenkte Maren das Gewehr. Niemand verfolgte sie oder griff sie an. Der Toyota stand auf dem Parkplatz vor der Gastwirtschaft. Finn stieg ins Auto und Maren verstaute die Schrotflinte auf dem Rücksitz. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie zweimal den Autoschlüssel fallen ließ, als sie ihn ins Zündschloss stecken wollte.


    Sie hatte einen Menschen getötet.


    Vielleicht war der Wirt gar nicht tot gewesen, schließlich hatte Maren keine Erfahrung im Umgang mit Verstorbenen. Sie dachte an den Spiegel und das Kabel um Margarethas Hals. Der Wirt hatte nicht mehr geatmet, Margaretha hatte ihn ebenfalls für tot gehalten. Und wenn sie sich geirrt hatten? Dann hatte sie einen wehrlosen alten Mann erschossen!


    Finns Zähne schlugen klappernd aufeinander. Maren legte ihm die Hand auf die Stirn. Seine Haut war eiskalt und feucht.


    »Mir ist so ko… komisch«, stotterte er.


    Sie startete den Motor und trat das Gaspedal durch. Der Starlet schoss rückwärts aus der Parklücke und krachte in einen weißen Pick-up, der wie ein Nachtalb aus dem Dunkel auftauchte und mit hoher Geschwindigkeit die gewundene Dünenstraße entlangraste. Der fremde Wagen geriet ins Schleudern, kam von der Straße ab und zog eine tiefe Furche durch das sandige Bankett. Dann lenkte der Fahrer den Wagen gekonnt in die Spur zurück und beschleunigte, ohne sich um den Zusammenstoß zu scheren. Die Rücklichter des Pick-ups verschwanden hinter der Straßenkuppe Richtung Norden. Offenbar war Maren nicht der einzige Mensch, der in dieser Nacht den Verstand verlor.


    Verfluchtes Schelfhorn! Sie hätte niemals hierher zurückkommen dürfen. Hals über Kopf war sie aus Berlin geflohen, hatte sich treiben lassen und war ihrer Eingebung gefolgt. Die unheilvolle Stimme hatte sie instinktiv an jenen Ort geführt, den sie mit der heilen, geborgenen Welt ihrer Kindheit verband, und sie damit in große Gefahr gebracht.


    Nach der Trennung von Tom hatte sich Maren geschworen, ihre Entscheidungen ausschließlich mit ihrem Kopf zu treffen und die Stimme der Ahnungen und Gefühle in den dunkelsten Winkel ihrer Seele zu sperren. Aber das Wispern und Raunen in ihrem Kopf ließ sich nicht vertreiben. Zunehmend verfolgte sie die Ahnung, dass ihr Verstand keine Erklärung für die Ereignisse der letzten Stunden liefern konnte, und das machte sie wütend. Prophezeiungen und böse Vorzeichen existierten nur in der abergläubischen Gedankenwelt ihrer Mutter. Die Wirklichkeit erwies sich als weitaus bösartiger und grausamer. Eine überaus reale Gefahr bedrohte Finns Leben.


    Sie trat das Gaspedal durch. Der Toyota raste durch die Nacht nach Norden. Auf der Suche nach der Praxis von Dr. Hallmann fuhr Maren an den Häusern des Nachbarortes entlang. Hier und da brannte Licht hinter den Fenstern, der Ort wirkte unbeschwert und friedlich. Die Inselbewohner hatten sich vor dem stürmischen Wetter in Sicherheit gebracht und wärmten sich an ihren Öfen.


    Maren versuchte, sich an die Wegbeschreibung der Wirtin zu erinnern, als das Messingschild an der Hauswand des Doktors im Scheinwerferlicht aufblitzte. Sie lenkte den Wagen in die Auffahrt und parkte vor dem Carport, in dem Hallmanns dunkelblauer Benz stand.


    »Kannst du laufen?«


    Finn nickte apathisch. Er schien verstört und in sich gekehrt. »Mami?«


    »Ja, Schatz?«


    »Hast du Jakob erschossen?«


    Maren biss sich auf die Lippen. Konnte man einen Toten erschießen? »Ich… ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Komm jetzt, Dr. Hallmann wird dich untersuchen. Dann wird es dir gleich viel besser gehen.« Es klang so banal, als hätte Finn sich nur das Knie aufgeschlagen.


    Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Haustür. Tapfer biss er die Zähne zusammen, obwohl er humpelte und vor Schmerz wimmerte.


    Eine Windbö fuhr unter Marens Windjacke, blähte sie zu einem Ballon auf und drückte die Haustür einen Spalt auf.


    »Dr. Hallmann?«


    Sie trat mit Finn in den Windfang, der die Praxisräume vom Eingangsbereich abtrennte. Die Tür zum Empfangsraum knarrte leise in der Zugluft, dahinter herrschte Dunkelheit.


    »Dr. Hallmann?« Maren klopfte an die Tür zur Praxis.


    Finn zog an ihrer Jacke. Marens Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Im gelben Schein der Natriumdampflampen entlang der Straße glitzerte ein verwischter roter Handabdruck auf der weißen Hauswand.


    »Dr. Hallmann? Wir brauchen Ihre Hilfe!«


    Aus dem Dunkel hinter dem Windfang drang ein leises Stöhnen. Maren zögerte. Es gab eine Polizeistation im Ort, ein kleines Backsteinhaus am Marktplatz. Den Dorfpolizisten aus dem Bett zu klingeln und hierher zurückzukehren, würde mindestens eine halbe Stunde dauern. Dazu fehlte ihr die Zeit, Finn brauchte so schnell wie möglich ärztliche Hilfe. Außerdem hatte sie einen Mann erschossen. Die Geschichte vom wandelnden Zombie würde ihr niemand glauben.


    Sie brachte Finn zum Wagen zurück und holte die Schrotflinte vom Rücksitz. »Du bleibst im Auto, bis ich dich hole. Egal, was passiert, du rührst dich nicht vom Fleck. Versprich es mir, Finn!«


    Er zitterte, Schweißperlen rannen von seiner Stirn. »Musst du wieder jemanden erschießen?«


    Maren wandte das Gesicht ab. Die Frage erschreckte sie mehr als alles, was sie in der letzten Stunde erlebt hatte. Sie presste die Hände um das Gewehr und ging entschlossen auf die Praxis zu. Über die psychischen Folgen, die diese Nacht bei Finn hinterlassen würde, konnte sie sich später Sorgen machen. Vielleicht verblutete der einzige Arzt im Umkreis von vierzig Kilometern gerade in seiner eigenen Praxis.


    Im Empfangsraum ertastete sie neben der Tür einen Schalter und knipste das Licht an. Die grauen Bodenfliesen, der Tresen und das angrenzende Wartezimmer waren voller Blut. Niemals zuvor hatte sie so viel Blut gesehen. Hallmanns Praxis sah aus, als hätte ein Irrer die Wände mit roter Farbe beschmiert.


    Hinter dem Empfangstresen lag die Sprechstundenhilfe. Ihr weißer Kittel schimmerte im Dämmerlicht schwarz von geronnenem Blut. Ihr Gesicht fehlte. Das Fleisch war bis auf den Schädelknochen abgefressen, in ihrer Kehle klaffte ein ausgefranstes Loch. Maren würgte und übergab sich. Die Praxis drehte sich wie ein Kettenkarussell vor ihren Augen. Sie taumelte zur Toilette, spülte sich unter dem Wasserhahn den Mund aus und erbrach sich sofort wieder, bis sich ihr leerer Magen krampfhaft zusammenzog.


    Und dann hörte sie das Scharren. Diesmal drang es nicht aus der Wand. Jemand kratzte von innen an der Tür mit der Aufschrift Privat. Sie hob die Schrotflinte, näherte sich vorsichtig der Tür und benutzte den Gewehrlauf, um die Klinke hinunterzudrücken. Die Tür schwang auf und Hallmann kippte mit dem Gesicht nach vorn in den Korridor. Seine linke Wange war aufgerissen, die Haut hing vom Ohr bis zum Kinn wie ein Lappen hinab, die Nasenspitze fehlte. An seiner notdürftig verbundenen Hand fehlten zwei Finger. Zischende Atemgeräusche drangen aus dem Loch in seinem Gesicht.


    »Eeeer uun…« Er versuchte, sich aufzurichten, den Blick starr auf die Treppe gerichtet, die hinter Maren ins Obergeschoss führte. »Eer uunn!« Der Doktor verdrehte die Augen, sackte zusammen und schlug mit dem Gesicht auf die Bodenfliesen.


    Hallmann war tot.


    Maren verharrte bewegungslos. Langsam drehte sie den Kopf und blickte über die Schulter. Der Rottweiler stand hinter ihr auf der fünften Treppenstufe. Seine Schnauze war mit getrocknetem Blut verkrustet, die Augen funkelten blutunterlaufen und abgrundtief böse. Ohne einen Laut fiel der große Hund sie an. Sie wirbelte herum und zog blindlings den Abzug durch. Die Wucht der Schrotladung schleuderte den Hund von der Treppe. Er jaulte gequält und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber seine Hinterbeine sackten unter ihm weg. Seine Kraft sickerte aus einem Dutzend Wunden heraus, und nur pure Mordlust hielt ihn noch am Leben.


    Maren richtete die Schrotflinte auf den verletzten Hund und drückte noch einmal ab, aber der Abzug klickte trocken. Zeit zum Nachladen blieb ihr nicht. Trotz seiner schweren Verletzungen scharrte der Hund mit den Vorderpfoten über den Boden und kroch auf sie zu. Maren packte die Jagdflinte am Lauf und schlug dem tollwütigen Rottweiler den Gewehrkolben auf den Schädel, bis er sich nicht mehr rührte. Entsetzt über das Blutbad in Hallmanns Praxis floh sie ins Freie.


    Der Sturm hatte in der letzten Viertelstunde deutlich an Intensität gewonnen und wuchs zum Orkan heran. Im Hof der Tankstelle gegenüber fiel polternd ein Werbeschild um, eine der Pappeln auf dem Kamm des Deiches zersplitterte krachend unter dem Druck des Windes. Erschöpft lehnte sich Maren gegen die Holzwand des Carports. Wohin sie sich auch wandte, stieß sie auf Blut, Wahnsinn und Tod. Das sicher geglaubte Versteck ihrer Kindheit erwies sich als Ort des Grauens. War auf Schelfhorn eine Krankheit ausgebrochen, die Mensch und Tier den Verstand kostete?


    Finn starrte sie durch die Windschutzscheibe mit großen Kinderaugen an. Er sah blass und fiebrig aus. Maren klappte den Lauf der Flinte auf und steckte zwei neue Patronen in die Kammern.


    Finn öffnete die Wagentür.


    »Bleib im Wagen«, schrie Maren. Sie wusste nicht, ob sie die Bestie endgültig erledigt hatte. Vielleicht gab es einen zweiten Ausgang, vielleicht stand auch der tote Hallmann wieder auf, um ihr seine schmierigen Leichenfinger um den Hals zu legen. Vielleicht hatte sie auch einfach den Verstand verloren. Vielleicht, vielleicht…


    Hastig verstaute sie das Gewehr auf dem Rücksitz und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an und ein schwarzer Schatten landete auf der Motorhaube. Der unheimliche Hund war noch immer nicht besiegt, eine unbekannte Kraft schien ihn am Leben zu erhalten, das nur einem einzigen Zweck diente: zu töten.


    Er riss sein blutiges Maul auf, scharrte mit den Pfoten auf dem Blech und schnappte nach den Scheibenwischern.


    »Wann stirbt dieser verdammte Köter endlich?«, schrie Maren.


    Krachend rastete der Rückwärtsgang ein. Der Hund klammerte sich mit den Zähnen an die Wischerblätter und zermalmte sie mit seinen ungeheuren Kiefern. Maren trat auf die Bremse, legte den Vorwärtsgang ein und gab Gas. Der Starlet krachte in Hallmanns Mercedes und schob ihn gegen die Hauswand. Der Rottweiler ließ die Wischer los und prallte gegen die Heckscheibe von Hallmanns Wagen, die unter seinem Gewicht zerbarst.


    Er rollte leblos vom Kofferraumdeckel und klatschte auf das Pflaster. Mit quietschenden Reifen schoss der Toyota nach vorn und zerquetschte den Köter an der Stoßstange des Mercedes.


    »Jetzt hast du ihn erwischt«, sagte Finn teilnahmslos wie ein Roboter.


    Maren starrte auf den blutigen Kadaver. Der Hund rührte sich nicht mehr.


    »Wie fühlst du dich, Finn?«


    »Ich bin so müde.« Er rieb sich die Augen. »Heiß ist mir!«


    Maren legte eine Hand auf seine Stirn. Finn glühte wie ein Ofen. Auf dem Festland würde sie einen Arzt oder ein Krankenhaus finden. Die nächste größere Stadt war Schleswig, aber bis dorthin würde sie mindestens eine Stunde brauchen.


    »Was hat der Doktor gesagt?«, fragte Finn.


    »Er… er war nicht da«, log Maren.


    »Dann müssen wir doch zum komischen Doktor.«


    Und wenn dieser Hendrikson nur ein Tierarzt war? Aber letztlich blieb ihr keine Wahl. Das Festland zu erreichen und in Schleswig eine Klinik zu suchen, würde im besten Fall mehr als eine Stunde dauern. Maren lenkte den Starlet auf die Straße zurück. Ihr blieb keine andere Wahl.


    »Du sagst, er wohnt in einem Leuchtturm?« Sie überlegte fieberhaft. Hatte Margaretha nicht gesagt, dass der Leuchtturm am nördlichen Ende der Insel lag? Das Meer erstreckte sich zu ihrer Rechten. Sie beugte sich über das Lenkrad und suchte den Horizont nach einem Leuchtfeuer ab. Dann wurde ihr klar, dass der Leuchtturm wahrscheinlich längst nicht mehr in Betrieb war und dem Sonderling nur als Wohnung diente.


    »Du musst da vorn abbiegen.« Finns Stimme klang kratzig und heiser. Er hustete trocken.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hab den Leuchtturm vorgestern gesehen, als wir an den Strand gefahren sind.«


    Maren starrte aus dem Seitenfenster. Finn besaß ein Orientierungsvermögen, das ihr völlig fehlte.


    »Mami, pass auf!«


    Die Scheinwerfer schälten eine Gestalt aus dem Dunkel, die wie ein alter Kahn mit Schlagseite über die Straße torkelte. Eine schreckliche Sekunde lang sah sie das Gesicht des Mannes, zwei wässerige blaue Augen, einen eisgrauen Bart und die schützend emporgerissenen Arme. Der Toyota erfasste den Mann mit dem rechten Kotflügel und schleuderte ihn in die Nacht hinaus. Maren trat auf die Bremse und verriss das Steuer. Der Starlet brach aus der Spur, schlitterte über den nassen Asphalt und krachte gegen die Betonwand einer Bushaltestelle. Schmerzhaft schnitt der Sicherheitsgurt in Marens Schulter.


    »Finn? Ist dir was passiert?«


    »Ich bin okay. Du hast ihn überfahren.«


    Maren blickte in den Rückspiegel. Die Bremslichter warfen einen blutroten Schein auf die leblose Gestalt. Musste sie auch noch einen Menschen überfahren? Wann hörte dieser Wahnsinn endlich auf?


    Sie trat die verzogene Fahrertür auf und stieg aus dem Wagen. Der Mann war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Er stöhnte, dehnte und reckte sich und stieß einen gewaltigen Rülpser aus. Sein Atem stank nach Schnaps. Ohne ein Wort drehte er sich um und torkelte auf das Ortsschild zu.


    »He! Ist Ihnen etwas passiert?« Maren ging ihm nach und blieb dann stehen.


    Der Mann verschwand in der Nacht, ohne sich noch einmal umzudrehen. Waren auf dieser verfluchten Insel denn alle durchgedreht?


    Sie lief zum Wagen zurück und blickte verzweifelt auf die verbeulte Motorhaube. Dieser Schrotthaufen würde die Insel nie mehr verlassen. Finn stand neben dem Wagen und blickte sie aus großen Augen an. Wäre ihr Sohn nicht gewesen, hätte sie sich an den Straßenrand gesetzt und laut losgeheult. Innerhalb einer Stunde hatte sie drei Menschen sterben sehen, einen davon hatte sie selbst erschossen, einen vierten Mann hatte sie angefahren. Der Rottweiler, die Ameisen, Finn, der vor Schmerzen schrie, das Scharren in den Wänden des alten Hauses, der tote Wirt, der plötzlich wieder lebte… all das brachte sie an den Rand des Zusammenbruchs.


    »Er ist einfach aufgestanden und davongelaufen«, sagte Finn tonlos.


    »Er war betrunken. Wie geht es dir?«


    »Mir ist heiß. Und schwindlig.«


    Wenn es sein musste, würde sie Finn bis zu diesem verdammten Leuchtturm tragen. Sie würde ihn bis ans Ende der Welt tragen, damit er gesund wurde. Alles würde sie für ihn tun.


    »Unser Auto ist kaputt«, stellte er fest, als wäre ihm erst jetzt bewusst geworden, dass sie auf Schelfhorn festsaßen.


    »Wo ist denn nun dieser Leuchtturm?«


    Finn deutete ins Dunkel. »Is nicht weit. Da vorn geht ein Weg rein.«


    Maren streckte ihre Hand aus. »Kannst du laufen?«


    »Weiß nicht. Mein Bein brennt so.«


    »Warte einen Moment.« Maren lief zum Wagen zurück und holte Taschenlampe und Schrotflinte. Sie klappte den Lauf auf und steckte die beiden letzten Patronen in die Kammern. Dann warf sie sich den Trageriemen über die Schulter und nahm Finn an die Hand.


    Der Sturm peitschte den Regen waagerecht über das Land. Auf dem aufgeweichten Boden kamen sie nur schwer voran. Bald musste Maren erschöpft eine Pause einlegen. Zehn Minuten später tauchte aus dem Dunkel ein verbeulter weißer Pick-up auf.


    »Auch das noch«, stöhnte sie. Es war derselbe Wagen, den sie vor einer halben Stunde gerammt hatte.


    Ein helles Rechteck leuchtete hinter dem Pick-up auf und enthüllte die vagen Umrisse eines runden Gebäudes. Der Wind spielte mit einer quietschenden Blechtür.


    Maren stellte Finn auf die Füße und nahm das Gewehr von der Schulter. Sie würde kein zweites Mal in eine Falle laufen. Vielleicht waren auf dieser Insel außer ihr und Finn alle wahnsinnig geworden oder tot. Ihr blieb keine andere Wahl, als es herauszufinden. Wenn der Leuchtturm verlassen war, konnte sie immer noch den Pick-up stehlen, vorausgesetzt, sein Besitzer hatte den Schlüssel stecken lassen.


    Wachsam näherte sie sich dem Wagen. Die hintere Seitenwange war heruntergeklappt. Jemand hatte einen unförmigen Gegenstand von der Größe eines Kindes in ein Bündel Decken eingewickelt und auf der Ladefläche verstaut. Im Dickicht der Sanddornsträucher rechts von ihr knackten trockene Zweige. Aufgeschreckt schwenkte sie die Schrotflinte herum.


    »Bleiben Sie stehen!«


    Niemand antwortete.


    »Kommen Sie raus, damit ich Sie sehen kann!«


    Der Lichtstrahl der Taschenlampe strich über Sand und Dünengras und enthüllte das Gesicht von Arne Hendrikson. Er trat mit erhobenen Händen aus dem Dickicht.


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit Ihrer Flinte nicht auf meinen Kopf zielen würden.


    »Bleiben Sie stehen! Ich will sehen, ob Sie bewaffnet sind.« Sie ließ den Lichtstrahl über Hendriksons Körper wandern.


    »Hat Paulsen Sie zum Hilfssheriff ernannt? Sie nehmen Ihren Job ja verdammt ernst«, sagte er.


    »Halten Sie den Mund!«


    Er trug keine Waffe, aber sie traute sich nicht nahe genug an ihn heran, um seine Taschen zu durchsuchen. Stattdessen schwenkte sie die Lampe nach unten und erstarrte. Dicht neben Hendrikson, in einer Lücke zwischen dem Dünengras, lag der leblose Körper eines Mädchens von etwa sechzehn Jahren. Maren riss die Waffe hoch.


    »Sie! Sie waren jedes Mal dabei: Am Strand, als der verfluchte Köter uns angriff, und auch im Aukrug sind Sie gewesen. Ich habe Ihren Wagen gesehen! Sie hatten es verdammt eilig! Und über Hallmanns Hund wussten Sie auch Bescheid! Haben Sie den Doktor auch umgebracht?«


    Der tote Körper zu Hendriksons Füßen zog sie magisch an. Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und keuchte erschrocken auf, taumelte zurück und ließ die Lampe fallen.


    »Bleiben Sie lieber, wo Sie sind. Das ist kein schöner Anblick!«


    »Was… was haben Sie getan?«


    Hendrikson kniff die Augen zusammen. »Wir haben uns heute Nachmittag am Strand getroffen, richtig? Denken Sie wirklich, ich bin das gewesen? Tut mir leid, wenn ich den Eindruck eines Massenmörders bei Ihnen hinterlassen habe.«


    Maren erwiderte nichts. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Wenn sie sich jetzt übergeben musste, würde dieser Irre sie überwältigen und in seinen unheimlichen Leuchtturm schleppen. Wie viele Leichen mochte er wohl darunter vergraben haben?


    »Ich fand das Mädchen vor einer halben Stunde. Wer auch immer sie so zugerichtet hat, läuft frei auf Schelfhorn herum.« Er machte einen Schritt auf Maren zu.


    »Bleiben Sie stehen!«


    »Hören Sie, irgendetwas stimmt auf dieser Insel nicht. Wir sollten möglichst schnell herausfinden, was hier vorgeht. Ich schlage vor, wir gehen erst einmal ins Trockene.«


    Maren warf einen unsicheren Blick auf die offene Tür des Leuchtturms. Finn brauchte Hilfe, und dieser Mann war vielleicht Arzt.


    »Was ist im Aukrug passiert?«, fragte Hendrikson.


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Ich weiß gar nichts. Sie haben eben erwähnt, dass im Gasthaus etwas vorgefallen ist.« Er deutete auf die Schrotflinte. »Sie tauchen hier mitten in der Nacht auf mit einem Gewehr in der Hand. Außerdem zittern Sie vor Angst. Darum, was ist im Aukrug geschehen?«


    »Sie hatten es verflucht eilig, abzuhauen.«


    »Die Straße am südlichen Ortsausgang ist blockiert. Der Sturm hat mehrere Bäume entwurzelt. Ich musste einen Umweg fahren und kam am Gasthaus vorbei. Nebenbei, vielleicht sollten Sie mal lernen, wie man gefahrlos ausparkt. Ihretwegen bin ich um ein Haar in den Dünen gelandet.«


    »Sind Sie ein Doktor?«


    Finn klammerte sich an Marens Jacke. Er zitterte vor Schmerzen und Fieber.


    »Hast du dich verletzt?« Er blickte Maren an. »Braucht der Junge Hilfe?«


    »Die Leute sagen, Sie sind Arzt.«


    »Die Leute reden zu viel.«


    »Sie erzählen, Sie sind der komische Doktor«, sagte Finn.


    »So, sagen Sie das? Ich praktiziere zwar nicht mehr, aber bringen Sie den Jungen rein, ich schau ihn mir an.«


    Marens Blicke wanderten verzweifelt zwischen Hendrikson, dem Leuchtturm und dem unheimlichen Stoffbündel auf der Ladefläche des Pick-ups hin und her. Sie hatte keine andere Wahl, als Hendrikson zu vertrauen.


    »Nun kommen Sie schon, bevor Sie sich den Tod holen. Und nehmen Sie dieses verdammte Gewehr runter.«


    Maren nahm Finn an der Hand und folgte dem seltsamen Doktor in den Leuchtturm. Am Fuß der Treppe brach Finn zusammen.
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    »Ich kann den Stau umfahren, aber die nächste Ausfahrt ist noch einen Kilometer entfernt. Wir werden uns auf jeden Fall verspäten. Soll ich Hera-Med informieren, Frau Sierksmann?« Der Fahrer warf einen fragenden Blick in den Rückspiegel.

  


  
    Denise hob den Kopf und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie hatte nur ihren Namen gehört. »Was sagten Sie?«


    Der Chauffeur wiederholte seine Frage. Denise nickte abwesend.


    »Ja. Tun Sie das bitte.« Sie war so vertieft in die Informationsmappe über das Wundermittel Nanocan, dass sie vollkommen vergessen hatte, wo sie sich befand. Weder das harte Bremsmanöver noch den kilometerlangen Stau auf der A2 kurz vor Berlin hatte sie bemerkt. Nachdenklich legte sie die Hochglanzmappe zur Seite und blickte aus dem Seitenfenster.


    Denise hatte den Gipfel erreicht, verspürte aber weder Stolz noch Befriedigung. Lag es daran, dass alles so schnell gegangen war und sie noch keine Zeit gefunden hatte, zu realisieren, welch großen Karrieresprung sie gemacht hatte? Seit Kai ihr den Chefsessel des TIMP angeboten hatte, fühlte sie sich wie das Geschoss in der Wurfschale eines Katapults. Jeder ihrer Schritte wurde argwöhnisch beobachtet und von der Presse kommentiert. Es schien ihr, als ob die Hyänen dort draußen nur auf einen Fehltritt warteten, um über sie herzufallen.


    Dies war auch die Ursache ihrer Nervosität. Sie musste nun mit Menschen verkehren, die sie nicht ausstehen konnte. Speichellecker und Profilneurotiker, Industriebosse, denen eine Lüge so leicht über die Lippen ging, dass sie es gar nicht mehr bemerkten, und machtbesessene Politiker, die ihre Seele längst dem Teufel oder bestenfalls der Partei verkauft hatten, die sie nach oben gespült hatte.


    Dass sie den Chauffeur kaum mehr wahrnahm, bereitete ihr Sorge. Natürlich genoss sie den Dienstwagen nebst Fahrer. Und ja, es schmeichelte ihr, wenn mächtige und einflussreiche Männer sie hofierten. Sie gewöhnte sich schnell daran, dass eine missbilligend hochgezogene Augenbraue jeden Pharmavertreter zum Schwitzen bringen konnte, und eigentlich sollte sie sich darüber freuen. Es war immer ihr Ziel gewesen, die Leitung eines unabhängigen Instituts zu übernehmen, das neue Medikamente prüfte und eine Zulassung empfahl oder eben auch ablehnte. Doch in diesem Moment begriff Denise, dass sie noch selbstkritischer und disziplinierter werden musste, als sie ohnehin bereits war. Jeden Tag schritt sie durch respektvoll aufgehaltene Türen und dieses Verhalten ruinierte auf Dauer ihre Manieren. Wenn sie nicht aufpasste, verwandelte sie sich in eine Katze unter flügellahmen Tauben. Das Summen ihres Handys unterbrach ihre trüben Gedanken.


    »Man könnte fast glauben, du seiest undankbar, Denise. Du bist am Ziel deiner Wünsche und trotzdem so schlecht gelaunt, als müsstest du Diät halten für einen Modelwettbewerb«, begrüßte ihr Bruder Kai sie.


    »Ich stecke im Stau fest und werde zu spät zu meinem ersten wichtigen Termin kommen.«


    Kai lachte. »Du kannst es dir leisten. Sie müssen auf dich warten!«


    »Du hast ja recht«, seufzte sie.


    »War es in Indien so viel leichter?«


    »Es war anders. Du erlebst das Elend der Menschen unmittelbar. Es gibt kein Versteckspiel, nur Leben oder Tod. Du erkennst sofort, wer Feind und Freund ist.«


    »Erinnerst du dich an das Spiel, das wir als Kinder spielten?«


    »Das ist unfair! Sag mir lieber, was du über Schreitmüller herausgefunden hast.«


    »Ich werde in Berlin einen Diplomatiekurs für dich belegen. Du wirst diese Kunst erlernen müssen, sonst spielen Typen wie Schreitmüller mit dir Blindekuh, ohne dass du es merkst.«


    »Was ist er für ein Mensch?«


    Ihr Bruder wurde ernst. »Ein selbstverliebtes Arschloch, ein Narzisst, wie ihn ein Psychiater als Studienobjekt nicht besser erfinden könnte, und aalglatt noch dazu. Fachlich scheint er eine Niete zu sein. Die eigentliche Arbeit erledigt ein Stab erstklassiger Pharmazeuten und Molekularbiologen.«


    »Hört sich nach einem wunderbaren Gesprächspartner an.«


    »O ja, das ist er. Ich gehe jede Wette ein, dass er dich nach spätestens einer halben Stunde zum Essen einlädt. Er hält sich für unwiderstehlich. Angeblich hat er mehr Affären, als er Zigaretten raucht.«


    »Ich nehme an, er ist ein starker Raucher. Wo liegt seine schwache Stelle?«


    »Lektion Nr. 1. Da, wo sie bei allen Narzissten steckt: in seiner Überheblichkeit.«


    Der schwarze BMW rollte träge ein paar Meter weiter und näherte sich im Schneckentempo der nächsten Ausfahrt. Denise ließ die letzten Tage vor ihren Augen ablaufen. Nichts überließ Hera-Med dem Zufall. Sie begann, sich wie ein Popstar zu fühlen, dem das Management alle Wünsche von den Lippen abliest, um ihn bei Laune zu halten.


    »Ich frage mich, warum Hera-Med wegen eines einfachen Wirkstoffs zur Grippeimpfung so einen Wirbel macht. Ich meine, das ist für ein so großes Pharmaunternehmen doch eine Routineaufgabe.«


    »Sie wollen auf Nummer sicher gehen. Erinnere dich nur an die Aufregung letztes Jahr, als sie überhastet ein Impfserum gegen die Schweinegrippe auf den Markt warfen. Nach einigen Wochen waren die Leute so verunsichert, dass die Zahl der Impfungen rapide abnahm. Diesen Fehler werden sie nicht wiederholen. Was glaubst du, was hier im Ministerium los ist? Du würdest die Verträge für einen schlechten Witz halten!«


    Denise kippte nach vorn, als der Fahrer scharf bremsen musste. Er lenkte den Wagen nach links, um eine Gasse freizumachen. Von hinten näherte sich das Geheul eines Martinshorns.


    »Die haben euch bereits die Verträge geschickt?«


    »Geschickt? Die sind mit einer ganzen Delegation angereist. Hera-Med wird für die Zulassung von Nanocan mit allen Waffen kämpfen, ob fair oder nicht. Vor allem brauchen sie die Unterstützung des Gesundheitsministeriums, und natürlich deine.«


    »Das ist doch nur ein Grippeimpfstoff.«


    »Nur? Das ist ein Riesengeschäft, das sie nicht mit der Konkurrenz teilen wollen. Es geht um Millionenumsätze!« Kai machte eine bedeutungsvolle Pause. »Denise, du wolltest diesen Job. Ich weiß, du bist ehrgeizig und hast dir vorgenommen, den Drachen aus seiner Höhle zu locken. Ich bitte dich nur, sei vorsichtig. Auch wenn du ihn besiegst, könnte er dich vernichten.«


    »Jemand muss sich diesem intriganten Lobbyistenverein entgegenstellen. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Pharmaindustrie ein geringfügig abgewandeltes Mittel auf den Markt bringt, um es teuer zu verkaufen. Es wird getestet werden wie jedes andere Medikament. Wie teuer ist Nanocan im Vergleich zu dem Impfstoff, der gegen die Schweinegrippe entwickelt wurde?«


    Denise hörte das Rascheln von Papier. Kai blätterte in seinen Unterlagen. »Nanocan ist erheblich billiger, fast vierzig Prozent«, sagte er erstaunt.


    Denise schwieg und blickte aus dem Fenster. Ein Notarztwagen raste durch die Gasse.


    »Das widerspricht all unseren Erfahrungen. Sie stecken Entwicklungsarbeit in ein neues Medikament und lassen es sich nicht bezahlen? Kannst du dir das erklären?«


    »Darum ist es so wichtig, dass du bei Hera-Med Augen und Ohren offen hältst. Ich will wissen, wie sie den Impfstoff so billig produzieren können.«


    »Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«


    »In Ordnung. Und Denise? Pass auf dich auf.«


    »Mach ich, Kai. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.« Denise beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche ihres Blazers. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, in Hosenanzug oder Kostüm aufzutreten. Obwohl sie einer Familie der Oberschicht entstammte, hasste sie das Establishment, die verlogene Moral und den Standesdünkel der Elite. Und ebenso hasste sie die dazu passende Kleidung. Aber sie konnte zu einem Empfang des Vorstandsvorsitzenden von Hera-Med keine löchrigen Jeans anziehen. Und solange sie mit ihrer äußeren Erscheinung nicht ihre Seele verkaufte, versuchte sie, sich damit abzufinden.


    Der Fahrer wechselte auf die Standspur und fuhr auf die Ausfahrt zu. Denise wurde den Gedanken nicht los, dass sie mit der ungewohnten Kleidung und dem Dienstwagen mit Chauffeur bereits ein Stück ihrer selbst verleugnete.

  


  
    


    Carl-Friedrich Theyemeier polterte die Stufen des Foyers herunter und eilte auf Denise zu, als wollte er sie überrollen wie ein wild gewordener Traktor. Mit seiner Körpergröße von einsfünfundneunzig und der Energie eines aufgeladenen Transformators war Theyemeier eine Respekt gebietende Erscheinung. Er schüttelte ihre Hand wie einen Pumpenschwengel und erkundigte sich besorgt nach dem Grund ihrer Verspätung.

  


  
    »Das Übliche«, antwortete Denise. »Ein Unfall auf der Autobahn.«


    »Sehr bedauerlich«, sagte Theyemeier mit einem merkwürdigen Unterton, den Denise nicht zu deuten wusste. »Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen, der darauf brennt, Sie kennenzulernen und Ihnen die Ergebnisse unserer Arbeit hier bei Hera-Med zu präsentieren.« Theyemeier trabte los, ohne sich umzuschauen.


    Denise musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Nun, mir wurde bereits berichtet, dass Dr. Schreitmüller häufiger auf Tagungsreisen und Präsentationen als im Labor anzutreffen ist.


    »Ah, tatsächlich?« Theyemeier verlangsamte für einen Moment sein Tempo, bevor er wie ein Bulldozer weiterstrebte. »Dr. Schreitmüller ist in der Tat oft im Auftrag unseres Unternehmens unterwegs, leider auch heute. Er wurde gestern überraschend zu einer Konferenz nach Taiwan abberufen.« Theyemeier lächelte entschuldigend. »Ich bin sicher, er hätte Sie sehr gern empfangen. Dr. Schreitmüller ist ein überaus eloquenter Gastgeber.«


    Denise zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich hatte mich darauf eingestellt, mit Ihrem wichtigsten Entwicklungsleiter persönlich zu sprechen. Ich bin sehr an Einzelheiten Ihrer Forschungsergebnisse interessiert.«


    Theyemeier schleuste Denise durch Korridore und Treppenfluchten und geleitete sie zu einem Aufzug, in dem eine Fußballmannschaft Platz gefunden hätte.


    »Natürlich ist mir der Zweck Ihres Besuches bekannt. Wir haben hervorragenden Ersatz für Dr. Schreitmüller gefunden. Sie werden nicht enttäuscht sein, das verspreche ich Ihnen.«


    Leise zischend glitten die Aufzugstüren zur Seite und gaben den Blick frei auf ein Labor, das auf Denise den Eindruck eines gewaltigen Großraumbüros machte.


    Theyemeier winkte einen Mann heran, der neben ihm unauffällig wie ein Schatten blieb. »Ich darf Ihnen Dr. Klaus Berkholz vorstellen. Er vertritt Dr. Schreitmüller. Dr. Berkholz ist sozusagen Schreitmüllers rechte Hand. Er wird Ihnen jede Frage beantworten.« Er rieb sich die Hände und zwinkerte ihr zu. »Es sei denn, ihre Neugier betrifft Details, die dem Patentschutz unterliegen. Wir befinden uns in einem permanenten Wettlauf mit der Konkurrenz, und die schläft nicht. Sie verstehen?«


    Denise verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. »Vollkommen.«


    Theyemeier klatschte in die Hände. Berkholz fuhr bei dem scharfen Geräusch zusammen. »Nun, dann gebe ich Sie ein Weilchen in die Obhut von Dr. Berkholz. Ich erlaube mir, Sie gegen eins zum Essen abzuholen. Ich hoffe, das legen Sie mir nicht als Bestechungsversuch aus.« Theyemeier lachte kollernd über seinen flachen Witz.


    »Das verrate ich Ihnen, wenn wir essen«, sagte Denise. »Ich ernähre mich vegetarisch und…«


    Theyemeier hob abwehrend die Hände. »Das ist mir selbstverständlich bekannt, Frau Sierksmann. Sie werden mit Hera-Med zufrieden sein– in jeglicher Hinsicht.« Er warf Berkholz einen raschen Seitenblick zu, der den Wissenschaftler schrumpfen ließ, und verabschiedete sich.


    »Einen unangenehmen Chef haben Sie da«, sagte Denise.


    Berkholz zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Ich stehe nicht hoch genug in der Hackordnung, um direkten Kontakt zu Herrn Theyemeier zu haben. Man spürt den Donner hier unten eher aus der Ferne.«


    Sie lachte hell auf. Berkholz war mit seiner Größe von einem Meter siebzig einige Zentimeter kleiner als Denise. Sein hellbraunes Haar wich an der Stirn zurück, obwohl er die vierzig noch nicht erreicht hatte. Die Schultern hingen ein wenig nach vorn, als drückte ihn die Last seiner Verantwortung zu Boden. Die braunen Augen dagegen funkelten hinter den Brillengläsern wach und lebendig und musterten Denise mit verstohlener Neugier.


    »Womit beginnen wir?«, fragte sie gespannt.


    »Wie wär’s mit einem Rundgang durch die einzelnen Abteilungen? Inzwischen können Sie mir erzählen, was Sie am meisten interessiert.«


    Berkholz’ Führung dauerte anderthalb Stunden. Obwohl er wenig Übung darin besaß, Fremden Einblick in seine komplizierte Arbeit zu geben, er bisweilen linkisch wirkte und sich in verschachtelten Satzkonstruktionen verhedderte, begann Denise sich für ihn zu interessieren. Bald achtete sie mehr auf Berkholz’ warme Stimme als auf die Details der pharmazeutischen Forschungen.


    »Sie verstehen eine Menge von dem, was Sie tun.«


    Berkholz wurde rot bis in die Haarspitzen. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich in Fachchinesisch verliere. Ich bin nicht so geübt im Umgang mit… wichtigen Persönlichkeiten.«


    »Das war keine Kritik, sondern eine angenehme Feststellung«, sagte Denise und lächelte.


    »Oh«, machte Berkholz unbeholfen und rückte seine Brille zurecht.


    Nach all den Lobbyisten und Diplomaten, mit denen sie in den letzten Wochen verkehrt hatte, erwies sich Berkholz als erfrischende Abwechslung.


    »Ich empfinde es nicht als Verlust, dass Dr. Schreitmüller verhindert ist. Sie machen das ganz hervorragend.«


    Berkholz fummelte nervös an seiner Brille. »Ich hatte wenig Zeit, mich vorzubereiten.«


    »Was mich am meisten interessiert, ist die Entwicklung und Herstellung von Nanocan, dem neuen Impfstoff«, sagte sie.


    »Nanocan, ja natürlich.« Er führte Denise in eine Abteilung, die zwei Stockwerke tiefer lag, und blieb vor einer Reihe leise summender Maschinen stehen.


    »Sind das Gensequenzer oder Durchflusszentrifugen?«


    »Dicht dran«, antwortete Berkholz. »Sie haben Medizin und Pharmakologie studiert, nicht wahr?«


    »Ich denke, das ist Grundvoraussetzung, wenn man der Boss vom TIMP werden will. Was sind das nun für geheimnisvolle Apparaturen?«


    Berkholz steckte die Hände in die Taschen seines Laborkittels und lehnte sich gegen eine der Maschinen.


    »Was wissen Sie über die Herstellung von Impfstoffen?«


    »Nun, man versucht, mit einer geringen Menge Viren den menschlichen Körper dazu anzuregen, Antikörper zu bilden. Hat der Mensch ausreichend davon im Blut, gilt er als immun.«


    Berkholz nickte. »Aber wissen Sie auch, wie man das Serum herstellt?«


    »Man züchtet die Viren und sorgt dafür, dass sie sich vermehren.«


    »So in etwa. Das Problem besteht darin, genügende Mengen zu gewinnen. Man bedient sich dazu eines Tricks. Auf herkömmliche Weise wird ein Impfserum aus angebrüteten Hühnereiern gewonnen. Für bestimmte Virenarten nimmt man auch Enteneier, weil sie sich besser eignen. Der Prozess ist allerdings langwierig und teuer. Für eine Tagesproduktion braucht man zehntausend Hühnereier.«


    »Warum angebrütete Eier?«


    »Ganz einfach, weil sich dann bereits ein Küken gebildet hat. Man spritzt eine Anzahl Viren in das Ei. Das Influenzavirus vermehrt sich in der Chorio-Allantois-Membran des Kükens. Der kleine, noch unfertige Organismus gibt nach etwa drei Tagen den Kampf gegen das Virus auf und stirbt. Nun wird das Eiweiß entnommen, gefiltert und mit Zentrifugen purifiziert.«


    »Die Herstellung eines Impfserums ist mir natürlich geläufig, wenn auch nicht in allen Einzelheiten.«


    Berkholz schaute ihr in die Augen und wandte schnell den Blick ab. Ob er schüchtern war? Er machte ganz den Eindruck, als ob er seine Forschungshöhle nur selten verließ. Schöne Augen hatte er trotzdem.


    »Es sind noch eine ganze Reihe weitere komplizierte Schritte nötig, um das Serum zu gewinnen«, fuhr er fort. »Diese übliche Methode hat allerdings einen gravierenden Nachteil. Aus zehntausend Hühnereiern gewinnt man nur zweihundert Liter Impfstoff.«


    »Das ist eine ganze Menge, verglichen mit einer einzelnen Dosis«, gab Denise zu bedenken.


    »Schon, aber für die Herstellung einer kleinen Menge Impfstoff brauchen wir ein halbes Jahr.«


    »Von welcher Menge reden wir?«


    »Gerade ausreichend für ein paar Tausend Impfdosen. Im Falle einer weltweiten Pandemie wie der Schweinegrippe zu wenig. Schon die logistischen Vorbereitungen dauern zwei Jahre.«


    »Für eine schnelle Reaktion auf ein mutiertes Virus ist das in der Tat zu langsam.«


    »Außerdem tauchen bei Impfstoffen, die auf diesem Weg hergestellt werden, unerwünschte Nebenwirkungen auf. Ei-Protein-Allergien bereiten uns Kopfzerbrechen, weil immer mehr Menschen unter Autoimmunerkrankungen leiden. Darum muss das gewonnene Serum aufwendig gereinigt werden, und dabei kann es zu Kontaminationen kommen.«


    »Darum setzt man Antibiotika zu«, sagte Denise.


    »Was wiederum weitere Probleme hervorruft. Wenn ein Antibiotikum wirklich gebraucht wird, versagt es, weil Keime und Bakterien resistent geworden sind. Außerdem lassen sich vor allem aviäre Virenarten, zum Beispiel das Vogelgrippevirus, nicht auf diesem Weg erzeugen. Darum haben wir nach alternativen Lösungen gesucht.«


    Denise ertappte sich dabei, wie sie Berkholz’ Wesen studierte: seinen Mund, seine Gesten und Regungen und immer wieder seine Augen. Sie hatte sich gegen einen aalglatten und selbstverliebten Feind gewappnet und traf auf einen Freund im Geiste.


    »… nach neuen Wegen gesucht«, hörte sie aus weiter Ferne seine Stimme, »und ein Verfahren entwickelt, um den Herstellungsprozess von Impfseren zu verkürzen. Damit sind wir in der Lage, schneller auf Pandemien und mutierte Viren zu reagieren.« Berkholz nahm seine Brille ab und begann sie umständlich zu putzen. Seine Wangen röteten sich vor Erregung.


    Denise war verwirrt. Sie war in dem öligen Pfuhl von Lobbyisten und berechnenden Pharmamanagern unerwartet auf einen Menschen gestoßen, der seine Arbeit liebte und ernst nahm. Berkholz’ äußere Erscheinung würde kaum eine Frau dahinschmelzen lassen, aber er strahlte eine verborgene Leidenschaft aus, die die meisten Menschen vermutlich übersahen, weil sie ihn zu oberflächlich betrachteten. Die Zeit in Indien hatte ihre Sinne geschärft. Dort erzählte man sich, dass es für jeden Menschen irgendwo auf der Welt einen Seelenfreund gab, das fehlende Zahnrad, um ein synchron laufendes Paar zu bilden. Denise war sich plötzlich sicher, in Klaus Berkholz diesen Seelenverwandten gefunden zu haben. Mit derselben Leidenschaft, die er seiner Arbeit entgegenbrachte, betrachtete er vermutlich eine Blume oder genoss die warmen Farben eines Sonnenuntergangs. Sie musste diesen Mann näher kennenlernen.


    »Sie lieben Ihre Arbeit wirklich«, sagte sie.


    Berkholz unterbrach seinen Redefluss und blinzelte irritiert. Er schien ebenfalls einen Moment vergessen zu haben, wo er sich befand und mit wem er sprach. Er setzte die Brille wieder auf und errötete. »Ja, das tue ich. Es gibt so vieles zu entdecken. Die Natur hält einen unerschöpflichen Vorrat an Wundern für uns bereit.«


    Denise lachte. Berkholz’ braune Augen verloren ihren Glanz, er trat unbeholfen von einem Bein aufs andere. Denise wurde klar, dass der Wissenschaftler außerhalb seines Labors zutiefst unsicher war. Er glaubte offenbar, sie würde ihn auslachen.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ihre Begeisterung steckt mich an. Nach all den Verhandlungen und Konferenzen über Werbefeldzüge, Marktstrategien und Logistik im Pharmawesen wirkt Ihr Vortrag erfrischend. Ich teile Ihre Bewunderung für die Geheimnisse der Natur. Während meiner Studienzeit habe ich Indien und Tibet bereist. Dort hat man ein sehr viel engeres Verhältnis zur Natur und damit auch zu den Heilmitteln, die uns die Natur schenkt. Dagegen wirkt unsere westliche Gerätemedizin steril und kalt.«


    Berkholz’ Augen hellten sich wieder auf. »Das freut mich sehr, zu hören.«


    »Tut mir leid, jetzt habe ich Sie ganz aus Ihrem Konzept gebracht. Sie wollten mir den Herstellungsprozess von Nanocan erklären.«


    Liebkosend strich Berkholz mit der Hand über den summenden Kasten. »Es ist sehr kompliziert. Viele Schritte unterliegen der Geheimhaltung. Ich kann Ihnen nur einen ungefähren Eindruck vermitteln.« Er überlegte eine Weile, dabei streiften seine Blicke immer wieder kurz Denise. »Haben Sie schon einmal von Nanobakterien gehört?«


    »Japanische Forscher behaupten, sie im Blut von Säugetieren gefunden zu haben. Sie sind lediglich achtzig bis sechshundert Nanometer groß, also etwa so groß wie Viren. Es ist aber umstritten, ob es sich bei den gefundenen Strukturen überhaupt um lebende Organismen handelt. Diese Frage wird noch immer diskutiert.«


    »Es gibt sie. Und sie sind sogar sehr lebendig, glauben Sie mir.«


    »Aber sie besitzen keinen Zellkern.«


    »Es sind prokaryotische Lebewesen. Ihre DNA befindet sich frei im Zytoplasma. Aber sie teilen und vermehren sich und erfüllen damit das grundlegende Prinzip des Lebens.«


    Denise versuchte, sich an einen Artikel in Nature zu erinnern, den sie vor einiger Zeit gelesen hatte. »Haben nicht Wissenschaftler der Rockefeller-University herausgefunden, dass es sich bei den Partikeln nur um Kalkstücke handelt, die von einer Hülle aus Proteinen umgeben sind? Die Forscher haben sich von der Struktur täuschen lassen, weil sie der Form einer Zelle ähnelt.«


    »Sie sind gut informiert. Für die meisten Nanobakterien trifft dies zu. Aber nicht für jene, die wir verwenden.«


    Denise schaute ihn abwartend an.


    Er hob entschuldigend die Arme. »Tut mir leid, Betriebsgeheimnis. Sie werden verstehen, dass ich Ihnen zu den Details keine Auskunft geben kann.« Der Wissenschaftler blickte sich nervös um, als hätte er bereits zu viel verraten.


    »Wir werden die Wirkungsweise von Nanocan genau unter die Lupe nehmen«, entgegnete Denise. »Ich bin der Meinung, dass die Erzeugnisse der Pharmaindustrie viel zu selten wirklich unabhängigen Prüfungen unterliegen. Darum möchte ich Sie um alle Informationen, Testberichte und Studien bitten, die Hera-Med entbehren kann, ohne Betriebsgeheimnisse zu offenbaren.«


    Berkholz schien sich unbehaglich zu fühlen, aber das hatte sie erwartet.


    »Sie werden selbstverständlich alles bekommen, was ich verantworten kann.« Er schielte immer wieder zu einem hageren Mann hinüber, der vor einigen Minuten das Labor betreten hatte und sich stets unauffällig in ihrer Nähe aufzuhalten schien.


    Denise schätzte ihn auf Ende dreißig. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, hatte glattes dunkles Haar, ein scharf geschnittenes Gesicht mit steilen Mundwinkelfalten und einer tief eingeschnittenen Kerbe über der Nasenwurzel, die davon rührte, dass er ständig zornig die Augen zusammenkniff. Er wirkte angespannt und zappelig, obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen. Kai hatte Denise beigebracht, wie man an Kleinigkeiten im Verhalten, an winzigen Gesten und Bewegungen den inneren Gemütszustand eines Fremden schnell einschätzen konnte. Dieser Mann stand unter dem enormen Druck eines Geysirs kurz vor der Eruption. Hastig drehte er sich um, als hinter ihm eine Tür aufgerissen wurde. Ein schwarzhaariger Mann mit den tiefsten Aknenarben auf den Wangen, die Denise jemals gesehen hatte, redete energisch auf ihn ein.


    Berkholz erklärte ihr inzwischen eine Reihe von komplizierten Reinigungs- und Prüfverfahren, ohne auf die Einzelheiten einzugehen. Sie hörte nur mit einem Ohr zu und zwinkerte Berkholz verschwörerisch zu. »Scheint so, als würden wir überwacht, was?«


    Berkholz stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte unsicher über ihre Schulter. »Das ist Marc Cordes. Er arbeitet eng mit Hera-Med zusammen. Von ihm stammt die Grundidee für Nanocan.«


    »Ach, ich dachte, das wäre eine Entwicklung Ihres Hauses?«, sagte Denise überrascht.


    »Das ist es auch. Aber hinter jeder Entwicklung steckt eine Initialzündung. Im Fall von Nanocan kam sie von Cordes.«


    Denise schaute auf die Uhr. Es war Viertel vor eins. »Würden Sie mir freundlicherweise zeigen, wo es zu den Toiletten geht? Ich würde mich gern ein wenig frisch machen, bevor ich mit Ihrem Boss essen gehe.«


    »Selbstverständlich.« Berkholz ging zum Ausgang und wies ihr den Weg. Dann kehrte er ins Labor zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie haben ja einen mächtig tiefen Eindruck hinterlassen«, sagte Marc. »Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Stille Wasser sind tief, was?«

  


  
    Berkholz fuhr herum. »Wie meinen Sie das? Was haben Sie überhaupt im Labor verloren? Das ist Sicherheitsbereich!«


    »Halten Sie die Luft an, Berkholz. Ich dachte mir, ich bleibe lieber ein bisschen in der Nähe. Nur für den Fall, dass Sie Hilfe brauchen.«


    »Ich kenne mich in meinem Fachgebiet aus, im Gegensatz zu Schrei…«


    Marc verdrehte die Augen. »Im Gegensatz zu Schreitmüller, ich weiß. Sonst hätte ich Sie wohl kaum für die Arbeit an Nanocan ausgesucht. Sie sind ein erstklassiger Pharmakologe, aber es fehlt Ihnen eindeutig an Fantasie. Sonst hätten Sie längst bemerkt, dass das Mädchen auf Sie steht.«


    Berkholz schaute ihn verständnislos an.


    Marc bemühte sich, ein Grinsen zu verbergen. »Wann haben Sie zum letzten Mal mit einer Frau geschlafen?«


    »Mein Privatleben geht Sie nichts an!« Berkholz nahm seine Brille ab, steckte sie nervös in die Brusttasche seines Laborkittels und holte sie sofort wieder hervor.


    Marc klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist Ihre Chance, Berkholz. Glauben Sie mir, die Sierksmann ist heiß auf Sie. Für so was habe ich ein Auge.«

  


  
    Berkholz machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Marc fiel ihm ins Wort. »Und jetzt passen Sie gut auf. Denise Sierksmann ist extrem wichtig für unser Vorhaben. Wer hätte gedacht, dass Sie Ihnen aus der Hand frisst? Laden Sie sie zum Essen ein. Werfen Sie sich in Schale, machen Sie Ihr ein paar Komplimente und legen Sie den Käfer flach.« Marc überlegte einen Moment angestrengt, spürte, wie sich die Falte über seiner Nasenwurzel vertiefte. Er würde dieses Spiel gern selbst spielen, aber der Zufall hatte dem unscheinbaren Klaus Berkholz den Part des Jokers zugeteilt. Eigentlich war das sogar noch viel besser. So konnte er in aller Ruhe an dem Netz weben, in dem sich Denise Sierksmann verfangen würde. »Soll ich Ihnen einen Crashkurs im Flirten geben?«


    »Danke, ich weiß durchaus, wie man eine Dame behandelt«, antwortete Berkholz säuerlich.


    »Dann fragen Sie sie nach Indien.«


    »Wir haben bereits über ihre Bildungsreise gesprochen.«


    Marc grinste. »Sehr gut!«


    Denise Sierksmann betrat das Labor durch einen Seiteneingang und hielt Ausschau nach Berkholz. Als sie ihn entdeckt hatte, winkte sie ihm zu.


    »Vergessen Sie nicht, ihr was Hübsches mitzubringen, eine Flasche Wein zum Beispiel.«


    »Ich… ich habe keine Ahnung von Wein«, stammelte Berkholz. Verlegen setzte er seine Brille wieder auf.


    »Das dachte ich mir. Ich besorge Ihnen welchen. Schauen Sie heute Abend in meinem Büro vorbei, ich gebe Ihnen noch ein paar Instruktionen«, flüsterte Marc. »Ich verlasse mich auf Sie!« Er nickte Berkholz zu und verließ das Labor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Denise trat näher. »Und? War der Spitzel zufrieden? Er sah grimmig aus. Ich hoffe, Sie bekommen keinen Ärger?«

  


  
    »Cordes steht ständig unter Dampf. Er meint es nicht so.« Berkholz machte eine Pause und atmete tief durch. »Und wie sollten Sie mir Ärger bereiten? Ich empfinde Ihre Anwesenheit als äußerst angenehm.«


    Denise zog fragend eine Augenbraue hoch. Was kam jetzt?


    »Die Erlebnisse während Ihrer Studienreise würden mich sehr interessieren«, fuhr er fort. »Ich… ich weiß, Sie sind mit Theyemeier zum Essen verabredet und ich möchte Sie nicht aufhalten…«


    »Aber?«


    »Würden Sie mir die Freude machen, ich meine, darf ich Sie zum Essen einladen? Ich hörte, Sie ernähren sich vegetarisch, also ich kenne da ein Restaurant, da… Vielleicht heute Abend? Aber nein, Sie essen ja gleich… was rede ich denn da?«


    »Ja, sehr gern«, antwortete Denise.


    »Oh«, machte Berkholz. »Ja, dann… hole ich Sie gegen sieben ab?«


    »Hera-Med hat mich im Hotel Adlon untergebracht. Ich hoffe, das wird mir nicht als Vorteilsnahme ausgelegt.«


    Berkholz begann, wieder seine Brille zu putzen. »Fein… ich meine, ich freue mich auf heute Abend. Äh, dann gebe ich Sie jetzt in Theyemeiers Obhut.« Er strahlte wie ein Teenager vor dem ersten Rendezvous und schwebte neben Denise zum Lift, wo Theyemeiers platinblonde Sekretärin sie erwartete.


    Offenbar vermied man unbedingt das Risiko, dass Denise innerhalb des unübersichtlichen Gebäudekomplexes eigene Wege ging.


    »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, meiden Sie das Thema Religion, Theyemeiers Lieblingskonversation. Wenn Sie nicht ausgesprochen bibelfest sind, haben Sie keine Chance, das Mittagessen zu überleben.«


    Denise lachte. »Ich werd’s mir merken.«


    Die Lifttüren schlossen sich und der Fahrstuhl brachte sie in Theyemeiers Allerheiligstes. Seine Sekretärin behandelte sie zuvorkommend, aber geschäftsmäßig kühl. Sie war ein Spiegelbild der Hera-Med-Zentrale, elegant und makellos gekleidet, mit dezenten Accessoires ausgestattet, die auf unauffällige Weise den Reichtum des Konzerns zur Schau stellten, ohne allzu deutlich damit anzugeben. Denise wettete darauf, dass die Bilder und Skulpturen in der Eingangshalle echt waren. Selbst in der Aufzugskabine hing ein kleines Bild von Monet, gesichert mit Panzerglas. Denise strich mit den Fingern über das Sicherheitsglas. »Le printemps«, las sie halblaut. Sie drehte sich fragend um. »Ein Kunstdruck?«


    »Ich bitte Sie«, entgegnete sie. »In diesem Haus ist alles echt!«


    Die Lifttüren glitten leise auseinander. Theyemeiers unterkühlte Sekretärin irrte sich. Das einzig Echte in diesem Wolkenkratzer war Berkholz’ Lächeln gewesen, als sie seiner Einladung zugesagt hatte.
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    Hendrikson reagierte sofort. Er trug den Jungen die Stufen hinauf und legte ihn im Wohnraum auf ein wuchtiges Sofa, das aussah, als hätte man den Leuchtturm einst um das alte Möbelstück herumgebaut. »Legen Sie ihm ein Kissen unter die Beine, schnell! Ziehen Sie ihm Jacke und T-Shirt aus!«

  


  
    Maren lehnte die Schrotflinte gegen den Türrahmen und tat, was Hendrikson verlangte.


    Er verschwand im Nebenraum und kehrte mit einer schwarzen Arzttasche zurück. »Was ist passiert?« Mit einem Stethoskop horchte er Finns Brust ab.


    »Da waren plötzlich Ameisen. Ich weiß nicht, wo sie herkamen. Unglaublich viele Ameisen. Sie krochen in sein Hosenbein und bissen ihn. Er schrie vor Schmerz.«


    »Ist der Junge allergisch gegen Insektengift?«


    »Ich weiß von keiner Allergie. Was ist mit ihm?«


    Hendrikson schob Finns Jeans hoch. Seine Wade war blaurot angelaufen und mit nässenden Quaddeln übersät. »Ameisen sagen Sie?«


    Maren nickte und biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Niemand würde ihre Angst bemerken. Niemand.


    Hendrikson kramte in seiner Tasche. »Er hat einen anaphylaktischen Schock. Wann haben die Tiere ihn angegriffen?«


    »Vor einer Stunde, vielleicht ist es auch länger her.«


    Er zog eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit auf und injizierte Finn das Medikament in die Armvene. »Er muss sofort in ein Krankenhaus. Warum sind Sie nicht zu Dr. Hallmann gefahren?«


    »Hallmann ist tot.«


    Hendrikson schaute bestürzt auf.


    »Die Wirtsleute im Aukrug sind auch tot.«


    Er zog die Injektionsnadel aus Finns Armbeuge und warf einen Blick auf das Gewehr. »Als ich von der Straße abbog, sah ich eine Gestalt, die mit einem Knüppel gegen die Tür des Leuchtturms schlug. Bevor ich reagieren konnte, wankte sie davon und verschwand in den Dünen. Ich bin ihr nachgelaufen und habe die beiden dann gefunden.


    »Wen gefunden?« Die Angst kroch mit eisigen Spinnenfingern Marens Rücken hinauf und legte sich um ihre Kehle.


    »Zwei Teenager. Ein Junge und ein Mädchen, beide tot.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Das Mädchen hat längere Zeit im Wasser gelegen, aber ich glaube nicht, dass sie ertrunken ist. Man erkennt eindeutig Abwehrverletzungen und Spuren eines Kampfes. Das Genick des Jungen ist gebrochen. Ich bin kein Pathologe, aber meiner Meinung deutet alles auf ein Verbrechen hin.«


    »Was geht auf dieser Insel vor?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Finn schlug die Augen auf und blickte verwirrt um sich.


    »Wir fühlst du dich?«, fragte Hendrikson.


    »Mir ist heiß. Und Durst habe ich.«


    »Als Folge des Schocks ist sein Flüssigkeitshaushalt durcheinandergeraten«, erklärte Hendrikson. »Der Junge braucht Infusionen und Cortison. Ich kann ihn hier nicht weiter behandeln. Hallmann ist als Hausarzt auf solche Fälle eingerichtet. Dort finden Sie die nötigen Medikamente.« Er schaute auf. »Auf der Empore neben dem Eingang steht ein Kasten Mineralwasser. Holen Sie ihm eine Flasche, er muss viel trinken.«


    Maren hastete aus der Wohnung und kehrte mit einer Flasche zurück. Hendrikson hatte inzwischen aus der Küche ein Glas besorgt. Finn trank in hastigen Schlucken. Hendrikson klappte seine Arzttasche zu.


    »Worauf warten Sie noch?«


    Er blickte sie verständnislos an. »Was haben Sie erwartet? Dass ich eine komplett ausgestattete Notfallklinik besitze? Werfen Sie Hallmanns Sprechstundenhilfe aus dem Bett. Sie wohnt im Haus nebenan.«


    Maren streckte die Hand nach der Schrotflinte aus und richtete sie auf Hendrikson. »Hallmanns verfluchter Rottweiler hat ganze Arbeit geleistet. Er hat die Arzthelferin so zerfleischt, dass man sie nur noch am Namensschild auf ihrem Kittel erkennen kann. Es ist mir scheißegal, ob Sie praktizieren oder nicht, ob Sie ein Tierarzt oder ein Arschloch sind. Besorgen Sie mir die Medikamente! Wenn Finn etwas zustößt, jage ich Ihnen so viel Schrot in Ihren faulen Hintern, dass man keinen Betonklotz mehr braucht, um Ihre Leiche in der Ostsee zu versenken!«


    Hendrikson hob die Hände. »Okay. Sie sind der Boss.« Langsam nahm er eine karierte Holzfällerjacke von einem Haken neben der Tür und streifte sie über. »Ich bin gespannt, ob Sie ihrem Sohn mit Fluchen helfen können, wenn es zu Komplikationen kommt.« Er deutete auf das Gewehr. »Ich schätze, ich kann Sie nicht überreden, sich eine Weile von dem Ding zu trennen?«


    »Hauen Sie ab und holen Sie diese verdammten Medikamente! Und denken Sie nicht eine Sekunde daran, sich aus dem Staub zu machen, sonst verwandle ich Ihr rostiges Zuhause in ein hübsches Leuchtfeuer!«


    Hendrikson drehte sich wortlos um und verließ den Leuchtturm.


    Maren hörte die hohlen Laute, die seine Stiefel auf den Eisenstufen erzeugten, und das Quietschen der Türangeln am Fuß des Turms.


    Erschöpft von der Anspannung ließ sie sich auf das Sofa sinken. Was sollte sie tun, wenn Hendrikson nicht wiederkam? Aber welchen Grund sollte er haben, zu flüchten? Der Leuchtturm war sein Zuhause. Hendrikson war offenbar ein Einzelgänger, verschroben und abweisend, aber wahrscheinlich harmlos. Sie dachte an die Leichen der Teenager in den Dünen. War er das? Harmlos? Oder der Prototyp eines irren Leuchtturmwärters, der in dieser Nacht jeden auf Schelfhorn tötete, weil es ihm eine teuflische Stimme ins Ohr flüsterte?


    »Mir ist heiß«, murmelte Finn.


    »Möchtest du noch etwas trinken, Schatz?« Maren schob ihm eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn.


    Er nickte schwach. »Ne Limo.«


    Sie stand auf und durchquerte den Wohnraum. Vielleicht hatte der seltsame Doktor ja noch etwas anderes außer Wasser im Haus. Sie schaltete in der Küche das Licht an und unterdrückte einen Schrei. Auf dem abgenutzten Linoleumboden schimmerte ein verschmierter, roter Fleck. Auch an der Wand, auf dem Küchentisch und dem Heizkörper klebten verwischte rote Schlieren. Maren dachte an das Bündel auf der Ladefläche des Pick-ups. Hatte sie doch einen Massenmörder aufgeschreckt, der gerade eines seiner Opfer fortschaffen wollte? Der Anblick des eingetrockneten Blutes verursachte ihr Übelkeit. Sie drehte sich um und lief zurück in die Wohnstube.


    In der Spritze, die Hendrikson ihrem Sohn verabreicht hatte, schien ein Beruhigungsmittel gewesen zu sein, denn Finn war eingeschlafen. Er atmete ruhig und gleichmäßig. Marens Gedanken rasten. Eben noch hatte sie um Hendriksons Rückkehr gebangt, ohne darüber nachzudenken, dass sein Auftauchen die weitaus größere Gefahr darstellen mochte. Der Leuchtturm war eine Falle.


    Sie schlang sich den Riemen der Schrotflinte über die Schulter und hob Finn hoch. In den Dünen unterhalb des Turms wollte sie im Schutz der Dunkelheit warten, bis Hendrikson zurückkehrte. Wenn sie Glück hatte, ließ er die Autoschlüssel stecken und sie konnte den Pick-up stehlen. Schlimmstenfalls musste sie Finn bis zum Ort tragen, aber auch das konnte sie schaffen. In einem der Häuser würde sie Hilfe finden. Irgendwo auf dieser Insel gab es Menschen, die noch nicht den Verstand verloren hatten, die ein Telefon und einen Wagen besaßen. Das Risiko, dass sich Finns Zustand verschlechterte, war sie bereit, einzugehen.


    Sie trug ihn die Wendeltreppe hinunter, der Trageriemen rutschte von ihrer Schulter. Klappernd fiel die Schrotflinte die eisernen Stufen hinab. Draußen näherte sich ein Wagen. Hendrikson kehrte schneller zurück, als sie erwartet hatte. Maren sah sich vergeblich nach einem zweiten Ausgang um. Das blecherne Schlagen einer Autotür hallte von den eisernen Turmwänden wider.


    Arne Hendrikson riss die Eingangstür auf. In seinem blonden Bart glänzten Regentropfen, an seinen Stiefeln klebte grünlich schimmernder Schlamm. Maren hielt Finn an sich gepresst und starrte Hendrikson entsetzt an. Ihre Blicke suchten nach dem Gewehr am Fuß der Treppe. Sie hatte keine Chance, die Waffe rechtzeitig zu erreichen, ohne Finn preiszugeben.


    Er folgte ihrem Blick.


    »Sie halten mich also tatsächlich für das Abziehbild eines irren Leuchtturmwärters.« Er hielt drei Infusionsbeutel hoch. »Wollen Sie den Jungen selbst hinauftragen und ihm eine Infusion legen, oder soll ich das übernehmen?«


    »Was ist in dem Bündel auf der Ladefläche des Pick-ups?«


    Hendrikson drängte sich an ihr vorbei und stieg die Stufen hinauf. Maren folgte ihm.


    »Lassen Sie mich erst den Jungen versorgen. Wenn Sie heute Nacht noch nicht genug Blut und Tod gesehen haben, können sie sich anschließend von mir aus davon überzeugen, dass ich keine zersägte Leiche fortschaffen will.« Er warf die Infusionsbeutel auf den Tisch und zog die durchnässte Jacke aus. Hendrikson wirkte bleich und verstört.


    Maren legte Finn auf dem Sofa ab. »Haben Sie… die Leichen gesehen?«


    Hendrikson nickte schweigend und befestigte mit Klebeband einen der Beutel am Lampenschirm neben dem Sofa. »Zusammen mit den Wirtsleuten haben wir es jetzt mit mindestens acht Toten zu tun. Acht Menschen, die innerhalb kurzer Zeit bestialisch ermordet wurden.« Er sprach gedankenverloren zu sich selbst, während er Finns Armbeuge desinfizierte und ihm eine Infusionsnadel in die Vene führte.


    »Acht?«


    »Die Knolls aus dem Aukrug, die beiden Teenager, Hallmann und seine Arzthelferin. Auf dem Damm zum Festland liegen zwei weitere Leichen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich wollte nach Schleswig hinüber, aber ich kam nicht über den Damm.«


    »Jakob Knoll starb eines natürlichen Todes«, erklärte Maren nachdenklich. »Kann sein, dass seine Frau sich anschließend umbrachte. Ich weiß es nicht genau.« Sie schloss die Augen und sah das Stromkabel um den Hals der alten Frau, und den von den Toten auferstandenen Wirt, der wie ein Zombie durch das Dunkel wankte und sie angriff. »Ich will so schnell wie möglich von dieser Insel hinunter.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Sie wissen wohl alles schon ganz genau, bevor sie es versucht haben, was?«


    »Sie sind ziemlich durcheinander. Soll ich Ihnen etwas zur Beruhigung geben?«


    »Nein, verdammt!«


    Hendriksons stoische Ruhe ging ihr auf die Nerven.


    »Ich mache mir Sorgen um mein Kind. Bin ich deswegen gleich hysterisch?«


    »Nein, natürlich nicht.« Er blickte in die Finsternis hinaus. Der Sturmwind rüttelte an dem alten Leuchtturm, als wollte er ihn ausreißen und in die aufgewühlte See schleudern.


    »Kommen Sie mit, ich will Ihnen etwas zeigen.«


    Maren hob die Schrotflinte.


    »Und stellen Sie endlich das Ding weg, bevor Sie versehentlich jemanden erschießen.«


    Er polterte die Wendeltreppe hinunter und lief in den Regen hinaus. Maren stand verwirrt auf dem oberen Treppenabsatz. Sie sah das Blut in der Küche, das Stoffbündel und den leblosen Körper im Dünengras. Ihr Instinkt nannte den Verstand einen Lügner. Arne Hendrikson war kein irrer Mörder.


    »Halt endlich den Mund. Was weißt du schon?«, murmelte sie zu sich selbst. Dann beeilte sie sich, den seltsamen Doktor einzuholen.


    »Kommen Sie schon.« Hendrikson stand am Heck des Pick-ups und schlug die blutdurchtränkten Decken auseinander. Maren schaltete die Taschenlampe ein und schrie auf. Auf der Ladefläche lag der Kadaver des Wolfshundes. Das graue Fell war mit nassem Sand, Seetang und getrocknetem Blut verkrustet. Das Tier war nur noch am Fell und den Hinterbeinen als Hund zu erkennen. Der Rumpf war an mehreren Stellen aufgerissen und mit gelblichen Geschwüren übersät. Der Kopf war in seiner ursprünglichen Form nicht mehr vorhanden, Schädel und Schnauze auf groteske Weise verschoben und deformiert. Maren fühlte sich an ein Bild des Elefantenmenschen erinnert. Sie erinnerte sich an das blaue Halsband, das ihr am Nachmittag aufgefallen war. Fetzen des Leders ragten aus Aykos Kehle, als wäre das Halsband mit dem Fell verwachsen. Entsetzt wandte sie sich ab. Das war kein Hund mehr, sondern das missglückte Genexperiment eines verrückten Wissenschaftlers. »Was ist mit ihm geschehen? Das… das ist… krank.«


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich nach Hause kam, war Ayko nicht da. Er hatte es irgendwie geschafft, die Tür zu öffnen. Das Schloss war nicht verriegelt. Ich ging ihn suchen und stieß in den Dünen auf die Leichen der Teenager. Dann hörte ich ein Winseln. Ayko lebte noch, als ich ihn fand. Er sah aus, als hätte ein Irrer versucht, aus Fleischabfällen einen Hund zusammenzubasteln. Ich trug ihn in den Leuchtturm, wo er kurz darauf starb. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen. Mir ist keine Krankheit bekannt, die innerhalb kurzer Zeit solche drastischen Veränderungen hervorruft. So etwas gibt es einfach nicht.«


    »Ihr Hund ist mir egal. Ich zahle Ihnen zweihundert Euro, wenn Sie Finn und mich zum Festland bringen«, platzte Maren heraus.


    Hendrikson schüttelte den Kopf. Er schien weit entfernt in Gedanken versunken.


    »Wie kann man nur so stur sein? Sie haben selbst gesagt, Finn muss in ein Krankenhaus.«


    »Ich kann ihn nicht dorthin zaubern. Lassen Sie uns hineingehen.« Er warf einen Blick auf den Hundekadaver. »Ayko läuft nicht davon.«


    Maren stieg hinter ihm die Wendeltreppe hinauf. »Wie lautet Ihre Antwort?«


    Hendrikson verschwand in der Küche und kehrte mit einer Thermoskanne und Tassen zurück. Mit sparsamen Bewegungen ging er zum Schrank hinüber, öffnete eine Klappe und holte eine Flasche Cognac hervor. Er goss Kaffee in die Tassen und dazu einen großen Schuss Branntwein. »Ich glaube, das können wir beide gebrauchen«, sagte er und reichte Maren eine Tasse. »Ich habe versucht, die Insel zu verlassen. Glauben Sie mir, ich habe gute Gründe dafür. Wenn ich könnte, würde ich die Strecke sogar schwimmen. Aber der Sturm hat den Damm überflutet. Man kann keine Straße mehr erkennen, nur noch die See. Es dennoch zu versuchen, grenzt an Selbstmord. Außerdem blockieren zwei Fahrzeuge den Damm in beide Richtungen. Wir müssen bis morgen früh warten.«


    »Dann lassen Sie uns zur Polizei gehen. Vielleicht können die uns einen Rettungshubschrauber schicken.«


    Hendrikson trank einen Schluck von dem Kaffee-Cognac-Gebräu und verzog das Gesicht. »Bei diesem Sturm startet kein Helikopter. Im Augenblick ist der Junge stabil, es besteht keine unmittelbare Lebensgefahr.«


    »Zufällig will ich aber von dieser verfluchten Insel runter. Da draußen geht etwas vor, was wir nicht verstehen. Ich habe keine Lust, das nächste Opfer eines Irren zu werden, der wahllos Leute abschlachtet.«


    Hendrikson deutete auf die Schrotflinte. »Bis jetzt haben Sie sich ganz gut gehalten.«


    Marens Befürchtungen, sie könnte mit dem Mörder an einem Tisch sitzen, drängten sich wieder in den Vordergrund. »Sie wollen nicht zur Polizei, weil Sie etwas ausgefressen haben, nicht wahr?«


    Ein Muskel zuckte an Hendriksons Mundwinkel. Er trank den Kaffee aus. »Sie haben ja überhaupt keine Ahnung.«


    »Und Sie? Sie verkriechen sich in Ihrem Leuchtturm, als ginge Sie das alles nichts an. Dort draußen sind acht Menschen ermordet worden. Vier von ihnen waren Ihre Nachbarn! Wollen Sie überhaupt nicht wissen, wer dahinter steckt? Vielleicht sind wir die nächsten Opfer!«


    Hendrikson zuckte mit den Schultern. »Ich hindere Sie nicht daran, zur Polizei zu gehen.«


    Maren sprang auf und schnappte sich die Schrotflinte. »Wie Sie wollen. Sie werden mich jetzt zur Polizeistation fahren.«


    »Sie haben eine sonderbare Art, Leute zu überzeugen. Ich versichere Ihnen, Paulsen ist um diese Zeit so betrunken wie ein Hafenlotse.«


    »Das will ich mit eigenen Augen sehen. Und ich will mit der Polizei sprechen. Wenn der Damm wirklich unpassierbar ist, wird man uns die Küstenwache schicken, ob Sturm oder nicht. Und wenn die Polizei auf dem Festland erfährt, dass auf Schelfhorn acht Menschen ermordet wurden, wird sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um auf die Insel zu gelangen. Vorwärts!« Sie zeigte mit dem Gewehrlauf zur Tür. »Sie gehen vor! Und keine Tricks!«


    Hendrikson ging die Stufen hinab. »Sind Sie eigentlich paranoid? Vor einer halben Stunde habe ich Ihrem Kind das Leben gerettet und jetzt fuchteln Sie schon wieder mit dem Gewehr vor meiner Nase herum.«


    »Halten Sie den Mund!«


    Der Wind riss Hendrikson die Tür aus der Hand. Sie krachte scheppernd wie ein riesiger Gong gegen die eiserne Haut des Leuchtturms. Der Sturm war auf Orkanstärke angeschwollen.


    »Sie fahren!«, brüllte Maren.


    Hendrikson stieg in den Pick-up. »Können Sie mit dem Ding mal in eine andere Richtung zielen?«


    Maren rückte auf der breiten Sitzbank ganz nach außen und legte das Gewehr auf die Knie. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, und ich denke darüber nach.«


    Der Chevrolet holperte den Dünenweg entlang zur Hauptstraße. Kurz darauf passierten sie die Stelle, an der Maren die Kontrolle über den Wagen verloren hatte.


    »Sie haben es also doch noch geschafft, den Toyota zu verschrotten«, bemerkte Hendrikson trocken. Er fuhr nach Süden und bog in der Ortsmitte rechts ab. Der anschwellende Sturm spielte mit dem Pick-up wie mit einem Spielzeugauto. Zweimal wich Hendrikson in letzter Sekunde umgestürzten Bäumen aus, die der Wind entwurzelt hatte. Immer wieder schoben sich Sandverwehungen über die Asphaltdecke, als wollte die Natur mit Gewalt das von den Menschen gestohlene Areal zurückerobern.


    Der Chevrolet stoppte auf dem rot gepflasterten Dorfplatz. Zwischen Lebensmittelläden, einer Bäckerei und der Apotheke schaukelte ein blaues Polizeischild im Sturmwind.


    Marens Hände schlossen sich um den Gewehrkolben. »Sie kommen mit!«


    Hendrikson stieg aus und ging um den Wagen herum.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen und suchte nach einer Klingel. Die Polizeistation war in einem Backsteinhaus untergebracht, das sich zwischen zwei neuere doppelgeschossige Häuser duckte. Neben der Eingangstür befand sich ein Notfallknopf hinter einer kleinen Glasscheibe. Maren versuchte es zunächst an der Tür. Sie war um diese Stunde verschlossen, in dem Büro brannte kein Licht.


    Hendrikson klimperte mit einem Schlüsselbund. »Vielleicht sollte ich doch lieber vorgehen?« Er schloss auf und hielt Maren die Tür auf.


    »Wieso haben Sie einen Schlüssel zur Polizeiwache?«


    »Das ist ein kleiner Ort. Den Rest brauchen Sie nicht zu wissen.« Er deutete auf die Schrotflinte. »Halten Sie es wirklich für eine gute Idee, mit einem geladenen Gewehr in eine Polizeiwache zu marschieren?«


    »Ich betrete auf dieser Insel kein Haus mehr ohne Waffe in der Hand, selbst wenn es die Polizeistation ist.«


    »Wie Sie meinen.« Hendrikson tauchte in das Dunkel hinter der Tür ein. »Hallo? Jemand zu Hause? Hier ist Arne Hendrikson!«


    Er bekam keine Antwort.


    »Paulsen?« Er drehte sich um und zuckte mit den Schultern. »Scheint niemand da zu sein!«


    Zögernd betrat Maren die Wache. Neben der Eingangstür fand sie einen Lichtschalter. Die Neonleuchte unter der Decke sprang summend an. Das Innere der Polizeiwache war kleiner, als sie vermutet hatte. Links von ihr zog sich ein verschrammter Holztresen entlang, der in der Mitte von einer Klappe unterbrochen war. Dahinter standen zwei Schreibtische und ein paar uralte Rollladenschränke. Es roch nach staubigen Akten und kaltem Zigarettenrauch.


    Hendrikson hob die Klappe an und sah sich auf der anderen Seite des Tresens um. Die Kontrollleuchte der Kaffeemaschine leuchtete rot. Hendrikson hielt seine Hand an den Glasbehälter. Er war heiß. »Da stimmt was nicht«, flüsterte er. »Schauen Sie!«


    Maren folgte seinem Blick. Der Telefonhörer war ausgehängt und baumelte an seiner Schnur hinab.


    »Können Sie mit dem Ding überhaupt umgehen?«, fragte er.


    Maren packte die Schrotflinte fester. »Damit blase ich einen Elefanten um, wenn’s sein muss!«


    Hendrikson lachte lautlos. Maren wandte verwirrt den Blick ab. Sein Lachen verwandelte ihn vollkommen. Dann strahlten seine Augen Wärme und Freundlichkeit aus, die normalerweise in seinen Zügen keinen Platz fanden. Wer war dieser Mann?


    Er deutete auf die Tür an der Rückwand des kleinen Büros. »Zeigen Sie mal, was Sie können.«


    »Warum rufen Sie nicht die Polizei auf dem Festland an?«, fragte sie.


    »Und was soll ich denen erzählen? Sie werden mich fragen, warum ich mich nicht an unseren Dorfpolizisten wende.« Er schüttelte den Kopf. »Erst will ich wissen, was hier passiert ist.«


    »Müssen Sie dauernd mit mir streiten?«, zischte Maren. »Wir haben verflucht noch mal andere Sorgen.«


    Hendrikson legte die Hand auf die Klinke. »Ich mache jetzt die Tür auf. Passen Sie auf, dass Sie mir keine Ladung Schrot in den Hintern jagen.«


    Maren hatte keine Wahl. Sie wischte sich die schweißnassen Handflächen an ihrer Jeans ab.


    Hendrikson stellte sich neben den Türrahmen, drückte die Klinke und gab der Tür einen Stoß. Nichts geschah. Kein irrer Killer sprang sie an, kein tollwütiger Höllenhund.


    Sie blickte in einen kurzen Flur, an dessen Ende eine Treppe nach oben in Paulsens Privatwohnung führte. An der Längswand befand sich eine stabile Stahltür, hinter der sich wahrscheinlich die Arrestzelle befand. Die Tür stand einen Spalt offen.


    Hendrikson gab Maren einen Wink und stieß die Zellentür mit dem Fuß auf. Wortlos starrten sie auf den umgestoßenen Hocker und die sandverklebten schwarzen Schuhe, die darüber baumelten. Paulsen hatte sich erhängt.


    »Du verdammter alter Narr. Warum hast du das getan?«, murmelte Hendrikson.


    Entsetzt starrte Maren auf den toten Polizisten. »Begreifen Sie jetzt endlich, dass wir rüber auf das Festland müssen?«


    »Wir können Schelfhorn nicht verlassen, das habe ich Ihnen doch erklärt.«


    Die Angst, dem Wahnsinn auf der vom Land abgeschnitten Insel hilflos ausgeliefert zu sein, brandete wie eine Sturmflut über Maren hinweg. »Geben Sie mir die Autoschlüssel.«


    »Sie werden sich und den Jungen in Lebensgefahr bringen!«


    Maren richtete das Gewehr auf Hendrikson. Hatte sie sich von seinem Lächeln verwirren lassen? Auch Tom hatte charmant sein können– so lange, bis er sich seiner Beute sicher gewesen war.


    Wieso hatten die Leute Hendrikson einen so unheimlichen Spitznamen gegeben? Wieso tauchte er an den Tatorten auf? Warum hatte er einen Schlüssel zur Polizeiwache? Hatte er Paulsen auf dem Gewissen?


    »Auf dieser Geisterinsel haben doch alle den Verstand verloren! Den Schlüssel!«


    »Okay, okay.« Langsam zog Hendrikson den Schlüsselbund aus seiner Holzfällerjacke.


    »Werfen Sie ihn hierher!«


    Der Schlüsselbund landete klirrend vor ihren Füßen.


    »Sie werden die Orientierung verlieren und ertrinken. Denken Sie wenigstens an den Jungen.« Hendrikson machte einen Schritt auf sie zu.


    »Bleiben Sie stehen!« Marens Stimme überschlug sich. Hastig hob sie den Schlüssel auf, ging rückwärts in das Büro zurück und zog die Tür hinter sich zu. Dann verriegelte sie das Schloss und warf den Schlüssel achtlos auf einen der beiden Schreibtische.


    Bis zum Leuchtturm würde sie mit dem Pick-up nur zehn Minuten brauchen. Weitere fünf Minuten, um Finn zu holen. Der Damm zum Festland lag etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Wenn alles glattlief, war sie in einer halben Stunde in Sicherheit. In der einen Hand das Gewehr, in der anderen den Autoschlüssel, rannte sie panisch aus der Polizeiwache.


    Der weiße Pick-up stand noch vor dem Eingang. Auf der ihr abgewandten Seite des Führerhauses stand eine Gestalt und rauchte. Der Wind trug den Geruch von Zigarillotabak heran und löste eine Erinnerung in Maren aus.


    Als hätte die Gestalt auf Maren gewartet, löste sie sich aus den Schatten und kam langsam um die Motorhaube herum auf sie zu.


    »Hallo, Kleine! War gar nicht schwer, dich zu finden. Jetzt werden wir eine Menge Spaß zusammen haben, ja, eine Menge Spaß.«


    Die Gestalt trat in den Lichtkreis der Natriumdampflampe. Toms Gesicht war teigig, blass und eingefallen, aber er war es, und er war quicklebendig.


    Entsetzt wich Maren zurück. »Nein, du bist tot. Ich habe dich gesehen, du… bist… tot!«


    Tom runzelte ärgerlich die Stirn und schien angestrengt über diese Feststellung nachzudenken. Er wischte sich mit der Hand über die Augen, als wollte er die Erinnerung an einen bösen Traum vertreiben und bewegte sich auf Maren zu. Sein Gang wirkte unsicher und fahrig, als wäre er betrunken.


    »Eine Menge Spassss!«, zischte er heiser.


    Maren hatte Arne Hendrikson unrecht getan. Jetzt wusste sie, wer Hallmann, Margaretha Knoll und die beiden Teenager getötet hatte. Und doch war es vollkommen unmöglich. Tom war tot. Ihre Nerven spielten ihr einen Streich. Etwas ging auf dieser Insel vor, was sie nicht verstand und ihre Sinne verwirrte. Vielleicht waren die letzten beiden Stunden ein schrecklicher Wachtraum gewesen. Vielleicht war das Trinkwasser vergiftet und erzeugte Halluzinationen, oder es stiegen faulige Gase aus den Mooren, die es überall auf Schelfhorn gab, und trieben die Menschen in den Wahnsinn.


    Tom war noch vier Meter entfernt. Maren riss die Schrotflinte hoch und drückte ab. Der schlecht gezielte Schuss fegte über die Ladefläche des Pick-ups und spritzte Steinsplitter aus dem Brunnenrand in der Mitte des Dorfplatzes. Hektisch suchte sie ihr Ziel erneut und zog den Abzug durch. Das Gewehr klickte wirkungslos. Die Patronen in der staubigen Schachtel hatten seit Jahren unter dem Tresen in der Gaststube gelegen, und offenbar explodierten nicht mehr alle. Tom grinste und streckte die Arme nach Maren aus. Seine Augen funkelten gierig. »Eine Menge Spassss!«

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    Klaus Berkholz wartete auf dem Besucherparkplatz des Hotel Adlon in seinem Wagen. Er würde sich verspäten, aber das war nicht zu ändern. Cordes hatte ihn mit seinem Gequatsche aufgehalten, sonst hätte er Zeit genug gehabt, sich vorzubereiten.

  


  
    Er umklammerte die linke Hand mit der rechten und bemühte sich verbissen, das Zittern zu unterdrücken, obwohl er genau wusste, dass sich ein Teil seines Körpers vorübergehend nicht unter seiner Kontrolle befand. Ein paar Minuten noch, dann würde es nachlassen. Bis es wiederkehrte, würden Stunden oder Tage vergehen, vielleicht Wochen.


    Klaus ließ die Seitenscheibe hinunter und atmete tief die kühle Abendluft ein. Ein vorherbstlicher Regenschauer hatte die Luft der Großstadt gereinigt, es roch würzig nach feuchter Erde. Er schloss die Augen und wartete, bis der Anfall nachließ. Dann nahm er den Blumenstrauß und die Flasche Wein, die ihm Cordes mit einer anzüglichen Bemerkung überreicht hatte, stieg aus dem Wagen und eilte über den regennassen Asphalt. Er genoss jeden Moment: die klare Abendluft, das Geräusch seiner Schuhe auf dem Asphalt, selbst den Anblick der schillernden Benzinschlieren in den Pfützen. Die meisten Menschen verloren im Laufe ihres Lebens das Gefühl für den Augenblick. Sie hasteten von einer Erregung zur nächsten und stumpften ihre Sinne dabei immer mehr ab. Manchen dagegen war es vergönnt, die Fähigkeit, das Leben in seiner Pracht und Fülle wahrzunehmen, wiederzuerlangen. Weil sie wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Denise saß im Foyer des Hotels und blätterte in einer Illustrierten. Berkholz hatte nicht übertrieben, als er sie gewarnt hatte. Carl-Friedrich Theyemeier stellte eine sonderbare Mischung aus berechnendem Geschäftsmann und Ordensbruder dar. Offenbar hatte er keine Probleme, diese beiden extremen Seiten in seiner Person zu vereinigen.

  


  
    Sie legte die Zeitung zur Seite und blickte auf die vor Nässe dampfenden Straßen hinaus. Irgendetwas stimmte nicht bei Hera-Med, stimmte nicht mit Nanocan. Sie konnte es beinahe mit Händen greifen. Natürlich hatte Theyemeier ihr keinen Einblick in die zu erwartenden Gewinne aus dem Geschäft mit Nanocan gewährt. Die Antwort auf die Frage, wie es Hera-Med möglich war, das Impfserum so billig herzustellen, hatte er mit dem üblichen Geschwätz von gestraffter Organisation und cleverem Management abgetan. Oder irrte sie sich? Lag es daran, dass sie überall Korruption und Betrug witterte? Sie hatte nicht den geringsten Anlass, an Theyemeiers Integrität zu zweifeln, oder an seiner ernsten Absicht, ein billiges Impfserum gegen den neuen Grippeerreger herzustellen.


    »Sie sehen mich an und blicken doch durch mich hindurch. Ich habe wohl nicht den besten Eindruck hinterlassen.«


    Irritiert schaute Denise auf. Klaus Berkholz’ Gesicht verschwand beinahe hinter dem riesigen Blumenstrauß. Aus seiner Armbeuge ragte ein Zipfel Geschenkpapier.


    »Oh, entschuldigen Sie, ich war ganz in Gedanken.« Sie lächelte verlegen. »Es wird wohl Zeit, dass sich mein Kopf mit anderen Dingen als Nanocan beschäftigt.«


    »Darf ich…?« Berkholz reichte ihr umständlich die Blumen. Er sah gut aus, jünger und agiler als sie ihn in Erinnerung hatte. Ohne seinen Laborkittel war er kaum wiederzuerkennen. Wundersamerweise hatte er Blumen ausgewählt, die genau ihren Geschmack trafen, vor allem die große Sonnenblume in der Mitte des Straußes.


    »Wunderschön«, sagte sie und meinte es ehrlich.


    Berkholz strahlte wie ein Junge, der zur Belohnung ein Eis bekommt.


    Ihre Blicke irrten auf der Suche nach einem Hotelbediensteten umher. Sofort sprintete ein Page herbei und brachte die Blumen und den Wein auf ihr Zimmer.


    »Das ist einer der wenigen Vorteile, wenn man so exklusiv wohnt«, sagte sie lachend.


    »Sind Sie mit dem Service nicht zufrieden?«


    »Im Gegenteil, man liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Manchmal habe ich das Gefühl, wenn ich aufwache, steht bereits ein Page neben meinem Bett und wünscht mir einen guten Morgen.«


    Berkholz versuchte ein verunglücktes Lächeln, diese Welt war ihm fremd. Dennoch erwies er sich als besserer Gastgeber, als sie vermutet hatte. Obwohl er sichtlich nervös war, chauffierte er sie sicher zu dem Restaurant, das er ausgesucht hatte. Es konnte sich nicht mit den Nobelhotels vergleichen, in denen Denise während der letzten Wochen häufig zu Gast gewesen war, aber das Essen war hervorragend, die Bedienung freundlich, und die Atmosphäre behaglich. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass Berkholz ebenfalls Vegetarier war. Zudem besaß er Eigenschaften, die Denise bei den meisten Männern, die sie in letzter Zeit kennengelernt hatte, vermisste: Er war intelligent, höflich und zurückhaltend. Und er zeigte echtes Interesse an ihrem Leben und ihrer Arbeit.


    »Erzählen Sie mir von Indien«, forderte er sie auf.


    »Ich war in der Absicht dorthin gereist, meine Doktorarbeit über das Gesundheitssystem der Dritten Welt zu schreiben– um Möglichkeiten aufzuzeigen, wie man den überschuldeten Ländern helfen kann, eine Grundversorgung aufzubauen. Im Rahmen eines Austauschprojekts stellte die Universität mir als Unterstützung einen einheimischen Studenten zur Seite. Er erzählte mir von den Mönchen in einem nahe gelegenen Kloster, die die Menschen der Umgebung mit den Mitteln behandelten, die ihnen zur Verfügung standen. Ich war eine Woche bei ihnen zu Gast.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie das Erlebte noch immer kaum glauben. »Alle Arzneien, die sie brauchen, schenkt ihnen der Dschungel; Pflanzensäfte, die wie ein natürliches Antibiotikum wirken, Mittel gegen nahezu jedes Leiden. Sie besitzen uralte Aufzeichnungen, die ich aber nicht entziffern konnte– und die Verständigung war sehr schwierig. Aber ich bin überzeugt, dass wir viel von ihnen lernen könnten.«


    Berkholz trank einen Schluck Wein. Seine Augen leuchteten begeistert.


    »Wir haben uns zu weit von der Natur entfernt und unsere Ursprünglichkeit verloren. Aber natürlich ist auch unsere moderne Gerätemedizin hervorragend geeignet, um Krankheiten zu heilen«, berichtigte er sich sofort, als hätte er Angst, Unsinn zu reden. »Auch sie beruht auf einer langen Entwicklung.«


    Denise schmunzelte. »Sie brauchen gar nicht zurückzurudern. Oder haben Sie Angst, ihren Berufsstand in ein schlechtes Licht zu rücken?«


    Berkholz senkte den Kopf, drehte verlegen das Weinglas und stieß es beinahe um. Hastig legte er seine rechte Hand auf die linke. »Nein. Es ist nur… was wir tun, ist schon richtig. Aber die Medikamente sind viel zu teuer.«


    »Ich habe in meiner Doktorarbeit Wege aufgezeigt, das zu ändern.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Ich würde Ihre Arbeit gern lesen. Allerdings befürchte ich, dass Firmen wie Hera-Med es niemals zulassen werden, dass arme Länder eine unabhängige Gesundheitsversorgung aufbauen.«


    »Die Konzerne bereichern sich am Elend der Menschen«, schimpfte Denise.


    Beide schwiegen eine Weile. Denise empfand die Stille nicht als peinlich. Sie hatte im Gegenteil das Gefühl, dass sie sich ohne Worte verstanden. Die ersten Schmetterlinge schlüpften und flatterten durch ihren Bauch.


    Berkholz blickte gedankenverloren aus dem Fenster.


    Der Himmel hatte den ganzen Tag voll fetter, schwerer Regenwolken gehangen und die Nacht brach rasch heran.


    »Man müsste es versuchen«, sagte er leise.


    »Das hört sich ja fast an, als suchten sie das Abenteuer. So viel Wagemut hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


    »Ein Abenteuer. Warum nicht? Ich war noch nie in Indien, noch nicht mal in Italien. Eigentlich bin ich nie über den Wannsee hinausgekommen. An den Wochenenden fahre ich oft hinaus, wenn mir in der Stadt die Decke auf den Kopf fällt. Ich besitze ein kleines Ferienhaus dort.« Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ihr Bilder von einem kleinen, idyllisch gelegenen Blockhaus. Ein sauber aufgeschichteter Stapel Brennholz lag neben der Tür, drei Birken standen in einem kleinen Kreis neben der Einfahrt.


    »Eine Reise in ein Land der Dritten Welt kann durchaus ein Abenteuer werden«, sagte Denise. Sie berichtete von korrupten Militärmachthabern, engstirnigen Religionsführern und der Einsicht, wenig bewirken zu können.


    Das Gespräch drehte sich bald in immer engeren Kreisen um ihre Ziele, Hoffnungen und Pläne. Denise spürte verblüfft, wie sie sich Klaus Berkholz öffnete und Dinge aus ihr hervorbrachen, von denen sie geglaubt hatte, sie mit niemandem teilen zu können. Berkholz war ein aufmerksamer und geduldiger Zuhörer, der sie nur selten unterbrach. Wenn er sprach, war seine Stimme leise und eindringlich, und er stellte behutsam die richtigen Fragen, ohne aufdringlich zu sein. Außerdem besaß er einen schrägen Humor, den Denise auf Anhieb liebte. Sie stellten fest, dass sie dieselben Filme mochten und die gleiche Musik hörten. Zwei Stunden später näherte sich Berkholz’ Wagen dem Adlon-Hotel.


    »Wie wollen Sie das anstellen, Medikamente billiger zu machen?«, fragte Denise.


    Berkholz überlegte lange. »Es gibt einen Weg, aber er ist gefahrvoll und ungewiss.«


    »Ein Abenteuer?«, neckte ihn Denise.


    Berkholz parkte den Wagen vor dem Hotel und stellte den Motor aus. »Ja«, sagte er. »Ein Abenteuer. Man braucht Mut dazu und muss auf Rückschläge gefasst sein.«


    »Eigenschaften, die Sie besitzen. Warum tun Sie’s nicht einfach?«


    »Wer, ich?«


    »Ja.«


    »Die Gelegenheit kommt zu spät. Vor zehn Jahren vielleicht… irgendwann begräbt man seine Träume.«


    »Ausreden. Es ist nie zu spät. Wie alt sind Sie?«


    »Neununddreißig.«


    Denise konnte nicht mehr zurück. Sie hörte sich sagen: »Erzähl mir von deinen Träumen.«


    Berkholz lächelte. »Das wird aber eine lange Geschichte.«


    Sie beugte sich zu ihm hinüber und zog den Zündschlüssel ab. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Wenn uns dein Wein ausgeht, bestellen wir eine Flasche Schampus– auf Kosten von Hera-Med natürlich.« Sie stieg aus und ging langsam die Auffahrt zum Hotel entlang. Dabei spürte sie die Gewissheit, das Richtige zu tun; eine so starke Gewissheit, wie sie sie seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


    Berkholz’ Träume mussten warten. Cordes hatte einen guten Wein ausgewählt, der schnell zur Neige ging. Denise bestellte den versprochenen Champagner, aber das Eis schmolz im Kübel, weil sie die ersten Zärtlichkeiten austauschten. Klaus Berkholz war unerfahren in der Kunst der Liebe, aber Denise war eine gute Lehrmeisterin. Gegen zwei Uhr und nach einer Flasche lauwarmen Champagners schlief sie zufrieden in seinen Armen ein.


    Um halb sechs wurde Denise durch eine fremde Handymelodie geweckt. Klaus tappte durch das dunkle Hotelzimmer, stieß den leeren Sektkübel um und suchte in den Taschen seines Sakkos nach dem Telefon. Denise hörte ihn schlaftrunken murmeln. Dann schaltete er das Handy aus und kehrte zum Bett zurück.


    »Wer war das? Vermisst dich eine Frau, die du mir verheimlicht hast?« Sie drehte sich auf die Seite und schlang die Arme um seinen nackten Körper.


    Er befreite sich sanft aus ihrer Umarmung. »Ich muss in die Firma.«


    »Was, jetzt? Es ist mitten in der Nacht!«


    »Es gab einen Störfall, ziemlich ernst. Ich muss sofort los.« Er stand auf und zog sich an. »Auf dem Tisch liegt meine Visitenkarte. Auf der Rückseite steht meine Handynummer. Das heißt, falls du…«


    Denise drehte sich auf den Rücken und genoss seine begehrenden Blicke. »Natürlich rufe ich dich an. Für ein Abenteuer war das ein bisschen kurz. Und von deinem Traum hast du mir auch noch nicht erzählt.«


    »Ich muss los.« Er zögerte, kehrte dann noch einmal zu ihr zurück und küsste sie lange und innig.


    Denise drückte ihn an sich an. »Pass auf dich auf. Ich rufe dich heute Mittag an. So gegen eins?«


    Klaus schlich aus dem Hotelzimmer. An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte.


    Denise sank auf das Kissen zurück und lag lange wach. Immer wieder ging sie die vergangenen Stunden durch und suchte nach einem Fehler, den sie begangen haben könnte. Niemals zuvor hatte sie sich so schnell einem Mann hingegeben. Bevor sie auch nur ein winziges Stück von sich preisgab, vergingen normalerweise Wochen. Viele Männer hatte sie mit ihrem unentschlossenen Spiel aus Anlocken und Zurückweisen vergrault. Ärgerlich drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Stets musste sie so lange suchen, bis sie einen Makel, einen Grund gefunden hatte, die Finger von einem Mann zu lassen. Mit Klaus war alles anders, wunderbar, aufregend und neu. Was zum Teufel störte sie daran? Durch ihr Grübeln zerstörte sie nur die perfekte Erinnerung. Denise war überzeugt, nicht mehr einschlafen zu können, aber noch, während sie über den vergangenen Abend nachdachte, fiel sie in einen bleiernen Schlaf.


    Sie erwachte zwei Stunden später mit einem leisen Schrei. Einen schrecklichen Moment lang befand sie sich noch in einem schwebenden Zustand zwischen Wirklichkeit und Traum, ihr Körper gelähmt und unfähig, sich zu bewegen. Auf ihrer Brust lastete ein ungeheurer Druck, der sie zu zerquetschen drohte. Sie stieß keuchend den Atem aus und tastete in dem fremden Hotelzimmer nach der Nachttischlampe. Das Licht vertrieb die Traumgespenster, grauhäutige kleine Wesen mit übergroßen Köpfen, die sie an Bord ihres Raumschiffs gezerrt und mit Nadeln und anderen unheimlichen Gerätschaften traktiert hatten. Elastische Fesseln aus einem seltsamen organischen Material hielten sie auf dem Untersuchungstisch gefangen, ihr nackter Körper spiegelte sich in der chromblitzenden Decke des unwirklichen Raumes. Eine lange, blitzende Nadel näherte sich ihrer Leistenbeuge. Sie zerrte an den Fesseln, doch je heftiger sie sich wehrte, desto mehr schränkte ihre Bewegungsfreiheit sie ein, bis sie zu Eis erstarrt schien. Der Schmerz des Einstichs brachte sie schier um den Verstand. Etwas strömte mit der Lösung in ihre Venen, etwas Lebendiges, das sich rasend schnell in ihren Blutbahnen verbreitete und vermehrte und mit ihren Zellen verschmolz. Langsam und unerbittlich übernahm die unbekannte Kraft die Macht über ihr Bewusstsein.


    Denise schlug die Decke zurück und wankte ins Badezimmer. Dort schöpfte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis die letzten Reste des Albdruckes von ihr wichen. Ihr Nachthemd war verschwitzt, das Haar klebte an ihrem Nacken. Sie war ein nüchtern denkender Mensch, in keiner Weise empfänglich für Visionen und Ahnungen. Der Sinn des seltsamen Albtraumes erschloss sich ihr sofort. Ihr Unterbewusstsein beschäftigte sich noch immer mit den Forschungen in den Hera-Med-Labors und mit Theyemeiers unterschwelligen Drohgebärden.


    Sie litt selten unter Albträumen. Wenn sie dennoch auftraten, dann in einer diffusen, unrealen Form. Oft hatte sie die grausigen Bilder bereits kurz nach dem Erwachen bereits wieder vergessen wie die meisten Menschen. Der Traum von den grauhäutigen Außerirdischen, die auf grausame und schmerzhafte Weise Nadeln und Kanülen in ihren Körper einführten, hatte sich jedoch mit jeder Einzelheit in ihr Gedächtnis gebrannt. Das Gefühl, einer fremden Macht ausgeliefert zu sein, der Druck auf ihrer Brust und die erlebten Schmerzen waren so real wie der Sonnenaufgang vor dem Fenster.


    Denise duschte heiß und lange, von dem Wunsch beseelt, den bösen Traum abzuwaschen wie Straßenschmutz. Als sie ins Zimmer zurückkehrte, blieb ein Stück Papier an ihrer feuchten Ferse kleben. Sie klaubte den Zettel von ihrer Fußsohle und legte ihn achtlos auf den Tisch, holte frische Sachen aus dem Kleiderschrank und zog sich an. Die lähmende Angst, einer fremden Macht hilflos ausgeliefert zu sein, ebbte langsam ab.


    Auf dem Rückweg zum Bad warf sie einen kurzen Blick auf den Zettel. Etwas Bedrohliches ging von dem unscheinbaren Blatt Papier aus. Sie nahm es in die Hand, betrachtete es eingehender. In einer sauberen Handschrift hatte jemand völlig unterschiedliche Dinge aufgelistet:

  


  
    


    Einmal die Sonne über den Wolken sehen


    Frühmorgens durch Pompeji laufen


    Billy Joel-Konzert


    Einmal einen Mustang fahren


    Mit S. aussöhnen


    Ein Abenteuer erleben


    mit den Elefanten tanzen…


    


    Die Liste umfasste achtzehn Punkte. Denise ließ sich auf das Bett sinken. Sie hatte den dunklen Punkt gefunden, nach dem sie gesucht hatte. Außer Klaus Berkholz und ihr war niemand in diesem Zimmer gewesen, wenn man vom Zimmerservice absah, der die Blumen und den Wein gebracht hatte. Sie starrte auf den Zettel in ihrer Hand. Die Aufzählung las sich wie die Wunschliste eines Selbstmordkandidaten. War das der Grund für Klaus’ unerwartetes Draufgängertum?

  


  
    Ein Abenteuer erleben.


    War sie dieses letzte Abenteuer?

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    Klaus parkte seinen Passat in der Tiefgarage des Hera-Med Konzerns. Ein Wachmann des Werkschutzes eilte auf ihn zu, um ihn zu informieren.

  


  
    »Herr Cordes erwartetet Sie in der Zentrale des Sicherheitsdienstes. Ich soll Sie umgehend zu ihm bringen.«


    Er nickte verschlafen. Er fühlte sich noch immer berauscht vom Champagner und von Denise. Er konnte kaum glauben, dass er die Nacht mit dieser hinreißend schönen Frau verbracht hatte. Und das Seltsamste war, dass es sich anfühlte, als hätte sie die ganze Zeit über auf ihn gewartet. Als würde er Denise schon sein ganzes Leben lang kennen.


    »Ich muss Ihren Betriebsausweis kontrollieren«, sagte der Wachmann steif.


    Er suchte die Taschen seines Sakkos nach dem Ausweis ab, drückte ihn dem Wachmann in die Hand und ging in Richtung der Aufzüge. »Was ist denn passiert?«, fragte er gähnend. Der Fahrstuhl setzte sich ruckend in Bewegung. »Muss sich ja um eine schrecklich wichtige Angelegenheit handeln, dass Cordes mich so früh aus dem Bett wirft.«


    »Tut mir leid. Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen.«


    Gedankenverloren steckte Klaus den Ausweis wieder ein.


    »Bitte tragen Sie den Ausweis sichtbar am Körper.«


    Er musterte den Wachmann wie eine Labormaus, die ihm die Funktionsweise einer Zentrifuge erklärte.


    »Es wurde Alarm der Stufe eins ausgelöst. Ich habe meine Anweisungen.«


    Der Lifttüren glitten sanft auseinander. Auf dem Gang wimmelte es von Sicherheitsleuten. Stufe eins bedeutete, dass toxische Stoffe in die Umwelt freigesetzt worden waren. Träge begriff Klaus den Ernst der Lage. Vor dem Korridor, der zu den Labors führte, waren schwarz gekleidete Wachmänner postiert.


    »Hier entlang, bitte.« Der Uniformierte ging voraus und hielt ihm die Tür auf.


    »Machen Sie die Tür zu und warten Sie draußen«, schnauzte Cordes. Er lief im Büro des Sicherheitschefs unruhig auf und ab und paffte eine Zigarette. Nach dem Qualm zu urteilen, nicht seine erste. »Ah, Berkholz, endlich sind Sie da.« Er rollte einen Bürostuhl heran. »Setzen Sie sich und schauen Sie sich das an.« Cordes startete die Aufzeichnung einer Überwachungskamera. »Das ist die Tür zum Probenraum am südlichen Ende…«


    »Ich weiß, wo das ist«, fiel Klaus ihm ins Wort. Er selbst hatte vorgeschlagen, in dem unbenutzten Raum die Proben von Nanocan zu lagern. Cordes hatte extra ein kompliziertes Sicherheitsschloss anbringen lassen.


    Auf dem Bildschirm erschien ein schlanker Mann mit schulterlangem, dunklem Haar. Er trug eine Lederjacke und löchrige Jeans, sein Gesicht war aus dem Winkel der Kamera nicht zu erkennen. Der Mann bewegte sich auffallend eckig und ungelenk. Einen Augenblick blieb er vor dem Zahlenschloss neben der Tür stehen, dann tippte er den Code ein und verschwand im Inneren des Lagerraums.


    »Verdammt!«, murmelte Klaus. »Woher kennt er den Code?«


    »Das ist eine von vielen Fragen, die wir klären müssen.« Cordes drückte die Zigarette im übervollen Aschenbecher aus und zündete sich sofort eine neue an.


    Auf dem Monitor öffnete sich die Tür zum Lagerraum. Der Unbekannte trat heraus und schleppte vier der roten Kunststoffcontainer, in denen die Nährflüssigkeit für die Nanobakterien lagerte, aus der Nanocan hergestellt wurde, auf den Gang hinaus und stapelte sie auf der Palette eines Handhubwagens.


    Klaus wurde blass. »Wer zur Hölle ist das? Bitte sagen Sie mir, dass Sie ihn rechtzeitig erwischt haben, bevor…«


    Cordes stieß eine Qualmwolke aus. »Nein. Hätte ich Sie sonst mitten in der Nacht hierher zitiert?«


    »Nur drei Leute wissen von der speziellen Nutzung des Lagerraums«, sagte Klaus mit heiserer Stimme. Sein Verstand begann fieberhaft die Möglichkeiten durchzuspielen, die sich aus dem Diebstahl ergaben. Er drehte sich mit dem Stuhl zu Cordes um.»Gibt es schon eine Spur? Haben Sie den Mann identifizieren können?«


    »Darum sind Sie hier.« Cordes drehte Klaus mit dem Stuhl zum Monitor. Dann spulte er den Film der Überwachungskamera bis zu einer Stelle zurück, an der das Gesicht des Mannes kurz zu erkennen war. Er stoppte die Aufzeichnung und zoomte den Ausschnitt heran. »Erkennen Sie ihn wieder?«


    Klaus nahm seine Brille ab und kniff die Augen zusammen. »Ja. Das ist… warten Sie,… das ist dieser Proband, der Ärger machte. Wie hieß er gleich? Tom irgendwas…«


    »Tom Brelow«, bestätigte Cordes.


    »Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich. Er erschien mehrfach betrunken zu den Tests. Ich musste ihn schließlich rauswerfen. Wie ist er hier hereingekommen?«


    »Keine Ahnung. Wir haben eine undichte Stelle. Und da nur Sie, ich und Theyemeier eingeweiht waren, engt das den Kreis der Verdächtigen ein.« Cordes zündete sich eine neue Zigarette an, obwohl die alte halb geraucht im Aschenbecher steckte.


    »Von mir hat niemand etwas erfahren. Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«


    »Zum Beispiel?«


    Klaus spulte das Video zurück und sah es sich erneut an. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand in einen Firmencomputer gehackt hätte.« Er schaute sich das Video zum dritten Mal an. »Irgendetwas stimmt mit Brelow nicht. Er bewegt sich mechanisch wie ein Roboter– wie ferngesteuert. Finden Sie nicht auch?«


    Cordes blätterte in einem Ordner und verstreute Asche auf dem Schreibtisch. »Sie erkennen ihn also zweifelsfrei wieder?«, fragte er mit der Kippe zwischen den Zähnen.


    Klaus drehte sich zu ihm um. »Ja. Sie haben ihn doch auch identifiziert.«


    Cordes nickte. »Ich wollte sichergehen, dass ich mich nicht irre.« Er drückte Klaus den Ordner in die Hand. »Tom Brelow, vierunddreißig, Alkoholiker– was er uns verschwiegen hatte– und drogenabhängig. Außerdem vorbestraft wegen schwerer Körperverletzung, Misshandlung von Schutzbefohlenen und illegalen Eindringens in den Computer der Kfz-Zulassungsstelle. Brelow hat keinerlei Berufsausbildung und ist nach allgemeinen Maßstäben faul und ungebildet– mit einer Ausnahme: Er ist ein erstklassiger Hacker, ein Naturtalent.«


    »Das erklärt, wie es ihm gelungen ist, den Sicherheitscode zu knacken.«


    Klaus schlug die Akte auf.


    »Sein Drogenkonsum war der Anlass für einen handfesten Streit. Die Bedingungen für den Job als Proband waren ihm klargemacht worden und er hatte zugestimmt.« Cordes deutete auf den Ordner. »Geboren am achtundzwanzigsten Mai 1978, gestorben am vierten September 2012. Sehen Sie sich den Obduktionsbericht an.«


    Klaus blätterte die Seiten um. »Das… das ist unmöglich. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.«


    Cordes verschränkte die Arme vor der Brust und rauchte schweigend.


    »Tom Brelow starb am vierten September gegen 18:30. Er stürzte durch ein Fenster im dritten Stock und prallte auf einen Müllcontainer. Dabei brach er sich das Genick, wie aus dem Obduktionsbericht hervorgeht«, las Klaus laut.


    »Seine Leiche verschwand drei Tage später unter ungeklärten Umständen aus der Pathologie.« Cordes deutete mit der Zigarette auf den Ordner. »Steht alles da drin.«


    Klaus starrte auf das vergrößerte Videostandbild.


    Cordes ließ sich auf einen Stuhl fallen und drückte die Kippe aus. »Ich erwarte eine Erklärung.«


    Ungläubig schüttelte Klaus den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier vorgeht.«


    Auf Cordes Stirn vertiefte sich die steile Zornesfalte. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann kurbeln Sie Ihre wertvollen grauen Zellen an!«, schrie er. »Wir haben hier ein verdammtes Problem! Wieso lebt Brelow? Was hat er mit der Nährlösung vor? Er muss Hintermänner haben, Auftraggeber. Finden Sie die, verflucht. Sonst sind wir erledigt!«


    »Was ist denn das für ein Ton?«


    Cordes und Klaus fuhren herum. Theyemeier stand in der Tür. Er hatte nur leise gesprochen, aber der drohende Tadel in seiner Stimme ließ selbst Cordes verstummen.


    »Wir haben…«


    Theyemeier hob abwehrend die Hand. »Ich bin bereits informiert.«


    »Wer kann dahinterstecken? Eine Ihrer Konkurrenzfirmen?«, fragte Cordes.


    »Niemand weiß von unserer Entwicklung.«


    »Und wenn wir auf der falschen Fährte sind?«, überlegte Klaus zögernd.


    »Erklären Sie das näher«, forderte Theyemeier ihn auf.


    Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. Sein Leben war innerhalb weniger Stunden vollkommen aus den Fugen geraten. Ihm war schwindlig und er bekam leichte Halsschmerzen. Eine Grippe war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. »Nehmen wir mal einen Augenblick lang an, Brelow hat keine Hintermänner. Der Diebstahl ist lediglich ein Racheakt, weil er sich ungerecht behandelt fühlt. Schließlich habe ich ihn gefeuert.«


    Theyemeier nickte. »Ein guter Gedanke, der mir auch schon gekommen ist. Ich habe den Werksschutz auf den Mann angesetzt– nur Mitarbeiter, denen ich vertrauen kann.« Er blickte Cordes und Klaus der Reihe nach eindringlich an. »Wir sind uns einig, dass wir die Polizei aus der Sache heraushalten«, sagte er.


    Ein Wachmann klopfte an die Tür und winkte Theyemeier zu. Eilig verließ er das Büro.


    »Was passiert, wenn dieser Verrückte das Zeug in die Spree kippt?«, fragte Cordes leise.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was…?«, brüllte Cordes. Er warf einen Blick zur Glastür, hinter der Theyemeier telefonierte. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«, fuhr er leise fort.


    Klaus setzte seine Brille wieder auf. »Ihnen muss doch klar sein, dass wir erst am Anfang unserer Entwicklung stehen. Ich habe Ihnen erklärt, dass wir mehr Tests machen müssen. Ein solches Projekt kann man nicht in vier Wochen durchpeitschen. Aber Sie wollten ja nichts davon hören.«


    Theyemeier kehrte mit versteinerter Miene in das Büro zurück. »Man hat mich gerade darüber informiert, dass an der Küste unweit von Schelfhorn drei Leichen angespült wurden, zwei Männer und eine Frau. Drei Stunden später spazierte die Frau quicklebendig aus der Pathologie. Der Leichenbeschauer hat fast einen Herzinfarkt bekommen.« Er mahlte grimmig mit dem Kiefer wie eine hungrige Bulldogge. »Was haben Sie da oben angerichtet, Cordes? Sie haben mir versichert, dass kein Risiko besteht. Sie rufen jetzt sofort diesen Dr. Hallmann an. Ich will wissen, was auf der Insel vor sich geht!«


    Cordes wich unwillkürlich vor der einschüchternden Gestalt Theyemeiers zurück und plumpste auf einen Stuhl. »Ich… ich kann Hallmann nicht erreichen.«


    »Seit wann?«


    »Seit gestern Abend.«


    »Sind Sie wahnsinnig, Cordes? Wenn durchsickert, dass Hera-Med mit den Todesfällen etwas zu tun hat, mache ich Sie fertig.« Theyemeier beugte sich zu Cordes herab, sein Bulldoggengesicht schwebte dicht vor Cordes Nase. »Auf dem Flughafen Schönefeld wartet ein Helikopter. Sie bewegen jetzt Ihren Arsch dorthin und bringen das Chaos in Ordnung, das Sie angerichtet haben. Haben Sie das verstanden, Herr Cordes?« Theyemeier wartete keine Antwort ab und stürmte aus dem Büro.


    Klaus sah ihm verblüfft nach. Er hatte noch nie erlebt, dass der Konzernchef ausfallend geworden war oder seine Fassung verloren hatte. Plötzlich wurde ihm klar, was Cordes getan hatte.


    »Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist!«, sagte er mit zitternder Stimme. »Sagen Sie mir nicht, dass bereits ohne mein Wissen ein Feldversuch läuft!«


    Cordes paffte die nächste Zigarette. »Verdammt, Berkholz! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, um wie viel Geld es hier geht? Ich habe keine Zeit für endlose Versuchsreihen.«


    »Was haben Sie getan?«


    Cordes berichtete in kurzen Worten von der Insel, von Hallmann und der Impfaktion. »Schelfhorn ist vom Festland nur über einen Damm erreichbar und somit gut zu kontrollieren. Es besteht überhaupt kein Grund zur Panik.«


    Klaus sprang auf. »Kein Grund zur Panik? Kein Grund zur Panik?« Seine Stimme überschlug sich. »Sie haben ja gar keine Ahnung, was wir da losgetreten haben! Wenn das Zeug ins Grundwasser gelangt, gibt es eine Katastrophe! Wie konnten Sie nur so verantwortungslos sein? Ist irgendjemand auf dieser Insel über das Experiment informiert?«


    »Hallmann, der niedergelassene Arzt. Wir können uns auf ihn verlassen. Wenn es etwas zu berichten gäbe, hätte er mich längst angerufen.«


    »Und wenn er nicht mehr dazu in der Lage ist?«


    Cordes trommelte nervös mit den Fingern an der Hosennaht. »Regen Sie sich ab. Noch ist nichts passiert. In ein paar Stunden werden wir Brelow gefunden haben und ihn gründlich untersuchen. Die drei Toten an der Küste machen mir auch kein Kopfzerbrechen. Kein Mensch kann sie mit uns oder Nanocan in Verbindung bringen.« Plötzlich zuckte er zusammen und hob ruckartig den Kopf. »Was mit Brelow passiert ist, könnte das ein Effekt von Nanocan sein? Immerhin soll dieses Medikament Krankheiten heilen und beschädigte Körperteile und Organe reparieren.«


    Klaus setzte sich wieder. Er atmete schwer, auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen. »Wir wissen viel zu wenig über die Wirkungsweise der Nanobugs. Denkbar ist alles.«


    Cordes schnippte Asche auf den Boden. »Aber ja!«, rief er begeistert. »Das ist der beste Beweis, dass dieses Teufelszeug funktioniert! Es repariert einfach alles. Sogar den Tod werden wir besiegen!«


    Klaus brütete düster vor sich hin. Er teilte Cordes’ Begeisterung nicht. »Wenn es so war…«, fragte er nach einer Weile leise, »wer hat dann den Nanobugs den Befehl gegeben, Brelows toten Körper zu reaktivieren? Ich war’s nicht!«


    Cordes starrte ihn mit offenem Mund an. Ihm fiel die Kippe aus dem Mundwinkel und brannte ein sauberes Loch in das Foto von Tom Brelow.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    Da stand Tom. Derselbe Tom, der vor ihren Augen aus dem Fenster gestürzt war und sich das Genick auf dem Deckel des Müllcontainers gebrochen hatte. Zwang der Wahnsinn, der auf Schelfhorn wütete, auch Maren in seine Gewalt? Was sie sah, konnte nicht real sein. Sie hatte Tom im Leichenkeller des Polizeipräsidiums gesehen. Sie hatte danebengestanden, als die Pathologin die Kühlbox öffnete, den Schlitten mit der Bahre herauszog und das Laken zurückschlug. Tom war so tot gewesen wie eine Schweinehälfte im Kühlraum eines Schlachthauses. Aber er stand da, grinste und kam auf sie zu.

  


  
    Supravitale Reflexe. Wie wär’s, wenn sie die Pathologin in Berlin anrief und sie bat, sich Toms Reflexe mal anzuschauen?


    »Eine Menge Spaß werden wir haben, eine Menge!« Seine Stimme klang kratzig und heiser, als bereitete ihm das Sprechen Schmerzen. Seine Bewegungen wirkten fahrig und unsicher wie die eines Betrunkenen. Vermutlich war es ziemlich anstrengend, von den Toten aufzustehen.


    Entsetzt wich sie vor Tom zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Hauswand. Der scharfkantige Kasten des Notfallschalters bohrte sich in ihre Nieren, der Schmerz brachte sie zur Besinnung. Die Schrotpatronen klapperten leise in den Taschen ihrer Windjacke. Tom war jetzt ganz nahe und streckte die Hand nach dem Gewehrlauf aus. Starr vor Angst hatte sie die Chance zum Wechseln der fehlerhaften Patrone verstreichen lassen. Sie starrte auf Toms Hände– schmierige, kalte, bleiche Finger– und stieß ihn unbeholfen mit dem Gewehr vor die Brust. Er wankte, bewahrte aber das Gleichgewicht.


    »Ja! Komm her und spiel mit mir«, krächzte er heiser. »Komm her und spiel mit miiiir!« Sein Arm fuhr wie eine Sense durch die Luft und versuchte, den Ärmel ihrer Windjacke zu erwischen, seine Totenfinger streiften ihre Wange.


    Endlich erwachte Maren aus ihrer Starre. Sie schrie, drehte das Gewehr um und schwang es wie eine Keule. Der Kolben traf Tom am Halsansatz. Er glitt auf dem nassen Kopfsteinpflaster aus und strauchelte. Sein Hinterkopf schlug mit einem hässlichen Knirschen auf die Ladekante des Pick-ups. Tom verdrehte die Augen und sackte zusammen.


    Maren schrie vor Angst und Erleichterung und lief zurück in die Polizeiwache. Der schlauchartige Vorraum war leer, es gab kein Möbelstück, mit dem sie die Tür versperren konnte. Sie hetzte zu den beiden Schreibtischen hinter dem Tresen und brauchte endlose Minuten, bis sie den Schlüssel der Tür zu den hinteren Räumen fand. Sie kannte jetzt den Irren, der für die Morde auf Schelfhorn verantwortlich war, und er hieß nicht Arne Hendrikson. Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel zurück und zog die Zellentür auf.


    »Okay. Lassen Sie uns… verschwinden. Sie waren es nicht… Entschuldigung… tut mir leid… Tom… da draußen… tot… und lebt wieder… Scheiße!« Sie fing an zu weinen. »Helfen Sie mir. Bringen Sie uns von dieser verfluchten Insel weg, nur weg!« Sie rutschte an der Zellenwand hinab und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Mit stoischer Miene verfolgte Hendrikson ihren Gefühlsausbruch.


    Maren wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und tastete nach seiner Hand. »Kommen Sie, schnell! Wir müssen hier fort! Lassen Sie uns verschwinden!«


    Hendrikson starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Beruhigen Sie sich. Denken Sie an den Jungen, er braucht Sie.«


    Finn! Er war allein im Leuchtturm. Wenn der durchgeknallte Zombie dort draußen noch einmal aufstand und den Jungen fand, würde er ihn töten und ihm das Mark aus den Knochen kratzen.


    »Ich muss zum Leuchtturm.« Sie drehte sich um und lief aus der Zelle.


    »Warten Sie doch! Maren!« Im Vorraum holte Hendrikson sie ein.


    Maren griff in ihre Jackentasche, steckte zwei neue Patronen in die Kammern und klappte die Schrotflinte zu. Klappernd rollte die fehlerhafte Patrone über den Boden.


    Hendrikson streckte die Hand aus. »Vielleicht sollten Sie mir das Gewehr besser geben.«


    »Warum? Mit dem Ding kann man gar nicht danebenschießen.«


    »Sie sind ein bisschen durcheinander. Es wäre doch jammerschade, wenn Sie mir versehentlich eine Ladung Schrot in den Hintern jagen– jetzt, wo wir uns so gut verstehen.«


    Sie atmete tief aus. »In Ordnung.«


    Vorsichtig nahm Hendrikson das Gewehr an sich. »Was ist das für eine Geschichte mit Ihrem Exmann?«


    »Er liegt draußen. Ich glaube, ich… habe ihn umgebracht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Arne trat hinaus auf den Marktplatz. Salzige Gischt wehte ihm ins Gesicht, die der Sturm vom Meer über die Insel wehte. Auf dem Pflaster lag eine leblose Gestalt, an der Ladekante des Pick-ups klebte ein frischer Blutfleck. Arne schätzte den Mann auf Mitte dreißig. Er trug einen unregelmäßigen Dreitagebart und sah ungepflegt und verwahrlost aus. Seine Augen waren geschlossen, die Gesichtshaut unnatürlich totenblass und bläulich verfärbt. Wachsam beugte sich Arne über ihn und fühlte seinen Puls. Dann lehnte er das Gewehr an den Pick-up, nahm den Kopf des Mannes in die Hände und bewegte ihn vorsichtig hin und her.

  


  
    »Ist … ist er tot?«, fragte Maren ängstlich.


    Arne stand auf. »Er hat sich das Genick gebrochen.«


    Ein Déjà-vu überflutete Maren wie eine eiskalte Woge. Die Bilder des Berliner Hinterhofes drängten sich vor ihre Augen, das Fenster, der Müllcontainer, der süßliche Gestank in der Pathologie. Irgendwo hatte sie gelesen, dass die Toten auf die Erde kamen, wenn sie in der Hölle keinen Platz mehr fanden. Es passierte auf Schelfhorn. Jetzt. Dies war die Hölle. »Sperren Sie ihn in die Zelle«, sagte sie heiser.


    »Warum sollte ich einen Toten einsperren?«


    Maren kreischte und hielt die Hände an die Schläfen, als wollte ihr Kopf zerplatzen. »Weil er wiederkommt!« Sie stürzte auf Tom zu und trat mit den Stiefeln nach ihm. »Bleib endlich liegen, du verdammter Scheißkerl!«


    »Maren!«


    Ihre Tritte trafen Toms Kinn, seinen Kopf und sein Gesicht. Sie schrie und weinte und trat zu, immer wieder. »Verdammter Scheißkerl!«


    Arne packte sie bei den Schultern und zog sie gewaltsam von der Leiche fort. »Maren! Maren! Er ist tot!« Nur mühsam gelang es ihm, sie zu beruhigen.


    »Er hat versucht, mich umzubringen«, rief Maren. »Er hat meinen Kopf in die verstopfte Kloschüssel gedrückt, bis ich glaubte, ich müsste ersaufen wie eine Ratte. Er hat Finn verprügelt, mich vergewaltigt!« Plötzlich fiel die Raserei von ihr ab. »Okay. Ich bin ganz ruhig. Alles in Ordnung.« Langsam beruhigte sich ihr Atem. »Tom ist der Verrückte, der Hallmann und die Wirtsleute getötet hat.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Erst verdächtigen Sie mich, jetzt Ihren Exmann. Hören Sie, ich …«


    »Ich weiß es einfach«, sagte sie energisch. »Sperren Sie ihn in die Zelle! Bitte!«


    Arne seufzte. Er packte den Toten unter den Achseln, schleifte ihn in die Arrestzelle und verriegelte von außen die Zellentür. Dann kehrte er zu Maren zurück. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen den Gefallen tue. Sie haben eine merkwürdige Art, Panik zu verbreiten.«


    »Ich? Was muss denn noch geschehen, damit zur Abwechslung mal Sie in Panik geraten? Sie waren doch selbst in Hallmanns Praxis.«


    »Hallmann wurde das Opfer seines Rottweilers. Ich schätze, das Tier hatte die Tollwut.«


    »Und was ist mit den toten Teenagern am Strand? Und den Leichen auf dem Damm? Mit Ihrem Hund? Hatte der auch die Tollwut?«


    Er setzte zu einer Antwort an, als das Telefon auf Paulsens Schreibtisch schrillte.


    Arne zögerte. Nach dem fünften Klingeln nahm er ab. »Hallo?« Schweigend hörte er zu. »Wo ist er jetzt?« Er nickte. »Bleiben Sie im Haus. Wir kommen sofort.« Er legte auf.


    »Was ist? Wer war das?« Marens Stimme zitterte. Ihre Nerven vibrierten noch immer wie eine Hochspannungsleitung.


    »Martha Jensen, eine alte Frau, die am Nordende des Ortes wohnt. Ihr Mann ist vor drei Tagen gestorben.«


    »Was will sie?«


    »Sie sagt, der tote Mathis sei nach Hause gekommen.«
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    »Denn nun ist es Zeit, mein Werk zu vollenden, zum Verderben der Feinde, die gegen uns aufgetreten sind.«

  


  
    Carl-Friedrich Theyemeier las die Stelle aus dem Buch Judith zum dritten Mal. Er nahm die Lesebrille ab, rieb sich die brennenden Augen und trank seinen Cognac in einem Zug aus. Seine Hand wanderte zum Schalter der Leselampe auf dem Schreibtisch, die einen scharf abgegrenzten Lichtkreis auf die Familienbibel der Theyemeiers warf. Das alte Buch war ihm kostbarer als aller Besitz, den er angehäuft hatte. Bedächtig schlug er die Bibel zu und schaltete das Licht aus. Er liebte die Dunkelheit und die Stille zu dieser frühen Stunde. Die meisten seiner Untergebenen und Mitarbeiter lagen noch in ihren Betten, rasierten sich oder kämpften sich durch das Verkehrschaos auf den Straßen Berlins. Gegen 4:30 Uhr hatte ihn Cordes über den Einbruch informiert. Seitdem war er rastlos auf den Beinen, doch im Augenblick konnte er nichts weiter tun, als abzuwarten. Er hielt Cordes durchaus für fähig, mit dem Problem allein fertig zu werden. Dennoch spülte der Zwischenfall jene krankhafte Eigenschaft an die Oberfläche seines Bewusstseins, die er meistens erfolgreich verdrängt hatte: Seit seiner Kindheit litt er unter dem Zwang, sich um jedes Detail selbst zu kümmern. Es hatte ihn nie sonderlich interessiert, woher diese Obsession rührte, aber sie hatte sein berufliches Fortkommen behindert und seine Karriere beinahe zum Erliegen gebracht.


    Er starrte in die Dunkelheit. Der losgelöste Zustand frei von äußeren Einflüssen schärfte den Verstand. Einmal im Jahr verbrachte er eine Woche in einem Kloster in den italienischen Alpen. Er fastete und lebte ganz in der Gemeinschaft der Mönche, die sich über die großzügige jährliche Spende freuten. Der Aufenthalt in den Bergen hatte nichts gemein mit den spirituellen Erfahrungen, die viele Klöster mittlerweile wie einen Pauschalurlaub anboten. Er nahm diese geistige Fastenwoche sehr ernst. Er aß, lebte und betete mit den Mönchen, als wäre er einer der ihren und verzichtete auf jeden Luxus.


    Nachdenklich strich er über den vernarbten Ledereinband der Familienbibel. Wenn er vor wichtigen Entscheidungen stand, versenkte er sich häufig zu Tagesbeginn eine Stunde in die Heilige Schrift. Seine Vorliebe galt dabei dem Alten Testament– entgegen den Strömungen der Zeit. Oft überließ er es dem Zufall, welche Textstelle er studierte. Es war nicht seine Absicht gewesen, ausgerechnet das Kapitel zu lesen, in dem Judith dem Heerführer Holofernes zur Ehre Jahwes den Kopf abschlägt.


    Er dachte angestrengt darüber nach, ob Gott ihm ein Zeichen gegeben hatte. Offenbar war er mit seinem Vorhaben einverstanden. Der Zweck heiligt die Mittel, diese Quintessenz entnahm er dem Buch Judith. Er verfolgte ein hohes Ziel, also durfte er in der Wahl der Mittel nicht zimperlich sein.


    Die Besetzung des Chefpostens des TIMP war eine bedauerliche Fehlentscheidung des Staatssekretärs im Gesundheitsministerium gewesen, die es schnellstens zu korrigieren galt. Denise Sierksmann hatte sich als störrisch und resistent gegen seine Schmeicheleien erwiesen. Nun gut, wenn die junge Frau aus gutem Haus die Regeln dieses Spiels noch nicht verstanden hatte, wurde es Zeit zum Nachsitzen.


    Er kippte seinen Ledersessel nach vorn, knipste die Schreibtischlampe an und schlug die Familienbibel auf. Noch einmal las er im Buch Judith und presste entschlossen die Lippen zusammen. Gott hatte ihm ein Zeichen gegeben.


    Die meisten Menschen hasteten durch das Leben und leugneten die Existenz höherer Mächte. Diese Esel glaubten tatsächlich, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Er wusste es besser. Es brauchte nur ein wenig Kontemplation, um die feinen Fingerzeige Gottes wahrzunehmen. Judith hatte ihrem Gott Jahwe den Kopf des Holofernes geopfert. Damit war die Ehre Gottes wiederhergestellt. Der Kopf von Denise Sierksmann würde nur symbolisch rollen, aber daran führte kein Weg vorbei.


    Er trug die alte Bibel andächtig zum Regal hinter seinem Schreibtisch zurück. Wenn Gott ein Opfer verlangte, musste man es ihm gewähren. Und dieses Opfer hieß Denise Sierksmann.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    »Ich lasse Finn nicht länger allein zurück.«

  


  
    »Er ist im Leuchtturm sicher. Im Augenblick besteht keine akute Gefahr für ihn.«


    »Sie haben gesagt, er muss in ein Krankenhaus. War das auch eine Lüge?«


    »Sie sind der misstrauischste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich kann mich nicht erinnern, Sie in irgendeinem Punkt angelogen zu haben.«


    Verärgert warf Hendrikson seine Arzttasche auf den Sitz und ließ den Motor des Pick-ups an. »Wir werden warten müssen, bis der Sturm abflaut, bevor wir uns über den Damm wagen können. Sie haben doch etwas dagegen, dass ich die Hände in den Schoss lege. Also lassen Sie uns zur alten Jensen fahren.«


    »Warum die plötzliche Eile? Bisher haben Sie sich nicht gerade darum gerissen, herauszufinden, was hier vorgeht.«


    »Der alte Mathis und ich waren befreundet. Ich werde seine Witwe jetzt nicht allein lassen.«


    »Ich will zu Finn.«


    »Ich weiß nicht, was mich erwartet. Vielleicht brauche ich Hilfe.«


    Fröstelnd schlang Maren die Arme um den Leib. »Was ist, wenn sie die Wahrheit gesagt hat?«


    »Das will ich ja gerade herausfinden. Was haben Sie vorhin über Ihren Exmann gesagt? Er war tot und lebt wieder– so etwas in der Art.«


    Maren zögerte.


    »Nun steigen Sie schon ein. Dem Jungen wird nichts geschehen. Er wird die nächsten Stunden sowieso verschlafen. So kann sein kleiner Körper den Schock am besten verarbeiten. Sie können jetzt nichts für ihn tun.«


    Widerstrebend stieg Maren in den Wagen. Einen kurzen Moment lehnte sie den Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. Ein dumpfer Kopfschmerz wühlte in ihrem Schädel. »Also gut, fahren Sie los. Ich werde Ihnen alles erzählen … aber vermutlich werden Sie mir ohnehin nicht glauben.«


    Die Bilder des verhängnisvollen Abends tauchten wieder vor ihren Augen auf: der irre Blick in Toms Augen, der Müllcontainer, das Zucken seiner blassen Leichenfinger. »Tom starb vor sechs Wochen. Er stürzte betrunken aus dem dritten Stock und brach sich das Genick. Ich habe seine Leiche mit eigenen Augen in der Pathologie gesehen. Er war so tot, wie ein Mensch nur sein kann. Ich kann Ihnen den Totenschein zeigen, ausgestellt von einem Berliner Notarzt.«


    Hendrikson kniff die Augen zusammen und starrte in die Sturmnacht hinaus. »Tote verschwinden nicht einfach aus dem Leichenkeller der Polizei und tauchen quicklebendig wieder auf. Hat man Sie über das Fehlen der Leiche nicht informiert?«


    »Wir sind überstürzt losgefahren. Mein Handy war die ganze Zeit über ausgeschaltet. Ich … ich brauchte Abstand, wollte das alles vergessen und neu anfangen.«


    Hendrikson warf ihr einen fragenden Seitenblick zu.


    »Ich wollte raus aus der Stadt«, beeilte sie sich zu erklären. »Finn weiß nichts vom Tod seines Vaters. Irgendwann werde ich es ihm sagen müssen, aber nicht jetzt. Er hat viel durchgemacht.«


    »Sie wollten nicht, dass er es von den Nachbarn erfährt und ihn die anderen Kinder damit quälen, nicht wahr?«


    Maren sah ihn überrascht an. Hendrikson redete wenig, aber wenn er etwas sagte, fand er die richtigen Worte.


    »Wenn Sie’s genau wissen wollen, ich bin meiner inneren Stimme gefolgt.«


    »Und die hat sie auf diese Insel geführt? Sie sollten in Zukunft besser Ihren Kopf benutzen, wenn Sie Entscheidungen treffen.«


    Maren schwieg. Sie ärgerte sich, weil Hendrikson recht hatte. Oder, weil er sie für eine Närrin halten musste, dass sie auf Eingebungen und Ahnungen hörte. Musste er ihre Tollpatschigkeit auch noch in die Welt hinausposaunen? Stumm wandte sie sich ab und blickte aus dem Seitenfenster. Außerhalb des Scheinwerferlichts war die Finsternis undurchdringlich. Die Leuchtziffern am Armaturenbrett zeigten 23:28 Uhr an. Irgendetwas in Hendriksons Stimme, in seiner Art, zuzuhören und die wenigen richtigen Worte zu finden, machte es Maren unmöglich, zu lügen. Sein schroffes und verschlossenes Wesen, seine Art, auf Situationen zögernd und abwägend zu reagieren, hatten in ihr zunächst Ungeduld und Zorn hervorgerufen. Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt, damit er endlich verstand, dass auf Schelfhorn etwas Ungeheuerliches, etwas abgrundtief Böses geschah. Doch nachdem sich ihr anfängliches Misstrauen gelegt hatte, fühlte sie sich bei dem stillen Mann zunehmend geborgen. Das machte sie schon wieder wütend, weil ihr Instinkt dem Kopf bereits wieder einen Schritt voraus war. »Die Sommer meiner Kindheit habe ich auf Schelfhorn verbracht«, sagte sie. »Meine Eltern machten regelmäßig Urlaub hier. Ich bin instinktiv hierhergekommen, weil mich die Insel an eine unbeschwerte, glückliche Zeit erinnert. Ich war dumm genug, einer Erinnerung zu folgen, die längst vergangen ist.«


    »Sie konnten ja nicht wissen, was geschehen würde.«


    »Und was mit Ihnen? Sie verkriechen sich in einem Leuchtturm am Ende der Welt und erfinden Ausreden, um nicht mit der Polizei in Kontakt zu kommen. Und gleichzeitig besitzen Sie den Schlüssel zur einzigen Polizeiwache auf der Insel. Ein seltsames Zusammentreffen, finden Sie nicht?«


    Das Ortsschild von Reedewitz tauchte aus dem Dunkel auf.


    »Jetzt, wo Paulsen tot ist, kann ich Ihnen die Wahrheit sagen.«


    »Ich bin mal gespannt, welche Geschichte Sie mir diesmal auftischen.«


    »Ich habe Sie nie angelogen.«


    Maren suchte nach dem Heizungsregler, sie fröstelte in der feuchten Nachtluft.


    »Paulsen war heroinabhängig«, sagte Hendrikson. »Vor zwei Jahren hat er das Zeug bei einer Strandparty konfisziert. Er brachte das Suchtpotenzial mit, denn er soff bereits wie ein Fährmann. Irgendwann hat er dann das Crack selbst ausprobiert und kam nicht mehr davon los.«


    »Warum ist er nicht zu Dr. Hallmann gegangen?«


    »Auf Schelfhorn gibt es keine Geheimnisse. Wenn Sie ein Furunkel am Hintern haben und zu Hallmann gehen, weiß es am nächsten Morgen jeder auf der Insel. Das konnte sich Paulsen nicht erlauben. Sein Ruf als Ordnungshüter wäre ruiniert gewesen. Vor einem halben Jahr kam er dann zu mir, weil die Leute zu reden begannen.«


    »Sind Sie wirklich Arzt?«


    Hendrikson nickte. »Ich habe Medizin und Evolutionsbiologie studiert. Aber ich bin kein praktizierender Landarzt, wenn Sie das meinen.«


    Die ersten Häuser des kleinen Ortes tauchten aus der Dunkelheit auf.


    »Ich schloss mit Paulsen einen Handel. In der Gegend des Leuchtturms existiert ein Funkloch, ein Festnetzanschluss existiert nicht. Also gab mir Paulsen den Schlüssel zur Polizeiwache, damit ich jederzeit telefonieren kann– falls er mal wieder besoffen auf seiner Pritsche liegt. Dafür habe ich ihn mit Methadon versorgt. Als Arzt darf ich das Zeug verschreiben. Das ist alles.« Hendrikson trat auf die Bremse und lenkte den Wagen vorsichtig um die Krone einer Pappel, die der Sturm auf die Straße geschleudert hatte.


    Der Stamm war der Länge nach gespalten, das helle Holz schimmerte in der Dunkelheit wie ein gesplitterter Knochen.


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Maren. Sie warf einen Blick durch das Heckfenster auf die Ladefläche. Die Schrotflinte klemmte in einer Halterung der Ladekante– zu weit weg, um sie erreichen zu können.


    »Glauben Sie’s oder lassen Sie’s bleiben. Sie entwickeln eine hübsche Paranoia«, sagte er mit einem Seitenblick auf Maren.


    »Wären Sie im Aukrug gewesen, würden Sie das nicht behaupten.«


    »Denken Sie immer noch, ich wäre ein irrer Killer?«


    »Ich wette, Paulsen hatte etwas gegen Sie in der Hand«, antwortete Maren. »Warum verstecken Sie sich am Ende der Welt in einem baufälligen Leuchtturm? Sie haben etwas ausgefressen und Paulsen wusste davon. Das ist die ganze Wahrheit, hab ich recht?«


    Hendrikson kniff die Lippen zusammen und fuhr langsam durch die dunklen Gassen. Die Straßenbeleuchtung war ausgefallen. »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«


    Maren schwieg.


    »Fragen Sie schon. Sie wollen doch wissen, was ich auf dem Kerbholz habe!«


    »Haben Sie jemanden …?«


    »Ob ich jemanden umgebracht habe?« Hendrikson lachte, und es klang ehrlich amüsiert. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Geld unterschlagen. Und wissen Sie, was? Ich bereue es noch nicht einmal. Dem, dem ich es abgenommen habe, tut’s nicht weh, und verdient hatte er es allemal.«


    »Warum?«, fragte Maren.


    Hendrikson antwortete nicht. Er parkte den Pick-up vor einem kleinen Fachwerkhaus, das einige Meter von der Straße zurückgesetzt stand und sich hinter zwei ausladende Kiefern duckte. »Sie machen sich Sorgen um Ihren Sohn, nicht wahr?«


    Maren nickte stumm.


    »Und Sie würden alles für ihn tun. Das kann ich gut verstehen. Ich habe eine Tochter in Finns Alter. Sie liegt in einer Klinik in Schleswig. Paulsen gab mir den Schlüssel zur Wache, damit ich jederzeit Verbindung mit dem behandelnden Arzt aufnehmen kann.«


    »Ist sie … ist sie sehr krank?«


    »Sie hat Leukämie. Vor einem Jahr glaubten wir, die Krankheit besiegt zu haben, aber es war eine trügerische Hoffnung. Vor vier Wochen kehrte der Krebs zurück. Gegen sechs Uhr habe ich von der Wache aus mit dem Arzt telefoniert, zu diesem Zeitpunkt lebte Paulsen noch. Laura geht es sehr schlecht, vielleicht übersteht sie die Nacht nicht. Als sie meinen Wagen vor dem Aukrug rammten, kam ich vom Damm zurück. Ich wollte nach Schleswig, musste aber wegen des Sturms umkehren.« Er öffnete die Türverriegelung, der Wind zerrte wütend an der Wagentür. »Kommen Sie, wir schauen nach, was bei der alten Jensen los ist.«


    Maren stieg aus dem Pick-up und lief ihm nach. »Warten Sie!«, rief sie. Der Sturm riss ihr die Worte aus dem Mund. »Arne! Warten Sie!«


    Hendrikson schlug den Kragen seiner Jacke hoch und drehte sich um.


    »Es tut mir leid«, sagte Maren. »Das mit Ihrer Tochter, meine ich. Das wusste ich nicht.«


    Hendrikson nickte. »Schon in Ordnung.« Er betrachtete sie prüfend. »Ich kenne noch immer nicht Ihren Namen«, sagte er.


    »Maren.«


    »Maren. Und weiter?«


    »Keinen Nachnamen. Nur Maren. Das reicht.«


    Hendrikson betrachtete sie prüfend und nickte dann, als hätte er verstanden. »Kommen Sie, die alte Dame wartet auf uns.« Er drehte sich um und strebte eilig dem Haus zu.


    Sie blickte ihm stirnrunzelnd nach. Arne Hendrikson war ein kantiger Mann, aber seine Augen blickten warm und sanft. Dieser Zwiespalt begann, sie anzuziehen. Sie beeilte sich, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten und zwang die Stimme zum Schweigen, die in ihr schrie und bettelte und an den Gitterstäben des Käfigs am Grund ihrer Seele rüttelte. Ihre Liebe zu Tom Brelow war ein katastrophaler Fehler gewesen, der sie um ein Haar das Leben gekostet hätte. Sie würde diesen Fehler nicht wiederholen, wie verzweifelt die Stimme auch um Zuneigung bettelte.


    Als sie das Haus erreichte, öffnete eine grauhaarige alte Frau die Tür. Sie war so bleich, als wäre sie selbst gestorben, ohne es zu bemerken.


    »Lieber Gott, ich danke Ihnen, Arne. Seit zwei Stunden versuche ich, Dr. Hallmann zu erreichen, aber er meldet sich nicht.« Martha Jensen zitterte am ganzen Körper, das graue Haar stand ihr wirr vom Kopf ab. Was sie erlebt hatte, musste sie beinahe um den Verstand gebracht haben.


    »Wo ist er?«


    »In der Küche.«


    Sie presste ein Taschentuch an die Lippen und begann zu schluchzen. Hendrikson warf Maren einen raschen Blick zu.


    Sie verstand und drückte die alte Frau tröstend an sich. »Sie sind jetzt nicht mehr allein«, sagte sie. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


    Hendrikson verschwand mit seiner Arzttasche in der Küche.


    Martha Jensen wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und schlurfte voran ins Wohnzimmer. »Als ich in der Küche Licht machte, saß er auf der Eckbank und las in der Zeitung, so wie er es immer getan hat. Mich traf fast der Schlag.« Sie sank kraftlos auf das Sofa. »Wie ist so etwas nur möglich?«


    »Dr. Hendrikson wird es herausfinden.«


    Entsetzt presste die alte Jensen ihr Taschentuch an den Mund. Maren fühlte sich hilflos und hielt stumm ihre Hand.


    Hendrikson kam aus der Küche. »Kein Herzschlag, keine Atmung, er ist definitiv tot«, sagte er kopfschüttelnd. »Was genau geschah, als Sie ihn fanden?«


    »Es klopfte an der Tür. Ich dachte, es wären die Kinder. Sie wollten noch heute Abend vom Festland herkommen, aber der Sturm ist wohl zu stark. Ich war oben im Badezimmer und trat auf die Empore. Da hörte ich, wie jemand die Hintertür öffnete. Nur die Kinder und ich wissen, dass der Schlüssel unter dem Blumentopf auf der Fensterbank liegt … und Mathis natürlich. Als ich in der Küche Licht machte, saß er auf der Eckbank, wie er es immer getan hat.«


    »Als Sie in die Küche gingen«, fragte Hendrikson, »hat Mathis wirklich gelebt? Hat er sich bewegt?«


    Sie nickte heftig. »Aber ja! Er schaute auf und legte die Zeitung auf den Tisch, in der er gelesen hatte, ganz so wie früher.«


    »Wenn ich nicht vorgestern selbst in der Leichenhalle gewesen wäre, um Abschied von ihm zu nehmen, würde ich es nicht glauben. Ich habe keine Erklärung dafür.«


    »Vielleicht lebte er zu diesem Zeitpunkt noch«, sagte Maren. »Er erwacht plötzlich, merkt, wo er sich befindet und macht sich auf den Weg nach Hause. Die Anstrengung war zu viel für ihn und er stirbt tatsächlich.«


    »Unwahrscheinlich. Jeder Verstorbene wird gründlich untersucht, bevor er beim Bestatter eintrifft. Davon abgesehen … ich habe Mathis gesehen. Ich weiß, dass er tot war.«


    »Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte Martha unsicher.


    »Wir sollten ihn zurück in die Leichenhalle bringen. Aber die Verbindung zum Festland ist unterbrochen, Sie werden heute Nacht keinen Bestatter mehr erreichen. Wir werden das selbst erledigen müssen.«


    Martha Jensen versuchte, aufzustehen, sank aber erschöpft in den Sessel zurück.


    »Maren wird Sie nach oben bringen. Ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung. Dann werden Sie die Nacht durchschlafen.«


    Maren brachte die alte Frau zu Bett. Nach einer Weile kehrte sie ins Erdgeschoss zurück.


    Arne Hendrikson hatte die Haustür geöffnet und eine Decke auf dem Küchenboden ausgebreitet. »Wir tragen ihn in der Decke nach draußen und legen ihn auf die Ladefläche.«


    Maren starrte auf den leblosen alten Mann. Er saß auf der Küchenbank, der Hinterkopf lehnte an der Wand. Seine Augen waren geschlossen, der Kiefer hing schlaff hinab.


    »Mir bleibt keine andere Wahl, nicht wahr?«


    »Man hat immer eine Wahl.«


    Maren atmete tief durch. »Das geht schon in Ordnung.«


    Mathis Jensen war zu Lebzeiten kein großer Mann gewesen und zum Zeitpunkt seines Todes hatte er nur noch sechzig Kilo gewogen. Gemeinsam wickelten sie den Toten in die Decke und legten ihn im Flur ab. Hendrikson stieg die Treppe hinauf, um der alten Jensen eine Valiumspritze zu geben.


    Maren fühlte sich unbehaglich, allein mit dem Toten, auch wenn die Decke sein Gesicht verhüllte. Sie war unendlich erleichtert, als sie Schritte auf der Treppe vernahm. Gemeinsam trugen sie Mathis Jensen aus dem Haus und legten ihn hinter dem Wagen ab. Hendrikson entriegelte die Heckklappe und stieß einen leisen Fluch aus.


    »Was haben Sie?«


    »Ayko. Der Hund ist weg!«


    »Aber das ist unmöglich. Jemand muss ihn gestohlen…« Maren beendete den Satz nicht, weil ihr bewusst wurde, wie unsinnig der Verdacht war. Sie drehte sich zum Haus um. »Sie glauben die Geschichte vom wandelnden Toten nicht.«


    »Nein. Sieht so aus, als ob jemand mit einem merkwürdigen Sinn für Humor hier frei herumläuft.«


    »Aber sie schwört, dass er sich bewegt hat.«


    »Sie hat gesehen, was sie erwartete, nichts weiter.«


    »Aber wer stiehlt einen Verstorbenen aus der Leichenhalle und setzt ihn an den Küchentisch? Das geht weit über einen makabren Scherz hinaus. Der Schlag hätte die alte Frau treffen können. Und was ist mit Tom? Glauben Sie meine Geschichte auch nicht?«


    »Ich weiß es nicht. Lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen.«


    Sie hoben Mathis Jensen auf die Ladefläche. Er lag dort wie ein eingerollter Teppich und unterschied sich kaum von dem Bündel, in dem der Wolfshund eingewickelt gewesen war. Es erschien Maren würdelos, aber unter den Umständen hatten sie keine andere Wahl. Hendrikson schlug die Heckklappe zu und stieg zu Maren in den Wagen. Schweigend fuhren sie los.


    Stockend begann sie zu erzählen, was im Aukrug vorgefallen war. Hendrikson hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Nur einmal stellte er Fragen, als sie vom Auftauchen des toten Wirts erzählte.


    »Sind Sie sicher, dass er tot war?«


    »Ich bin kein Arzt. Er hat nicht mehr geatmet und irgendwie … habe ich gespürt, dass er tot war. Er sah genauso aus wie der alte Jensen, leblos wie eine Holzpuppe.« Maren warf einen Blick über die Schulter auf die Ladefläche, ihr Herz schlug schneller. Aber Jensen lag kalt in der Decke und schaukelte ein wenig, als der Pick-up durch ein Schlagloch rumpelte. »Was geht hier vor?«


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Sind Sie absolut sicher, dass wir nicht über den Damm kommen?«


    »Ja.« Er schaute zu ihr herüber und lächelte. Die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln setzten sich weiß von der gebräunten Haut ab. »Wenn Jensen wieder in seinem Sarg liegt, fahren wir zum Leuchtturm zurück und bleiben dort, bis es hell wird und der Sturm abflaut. Ich verspreche Ihnen, sobald wir es wagen können, fahren wir aufs Festland hinüber. Wenn der Damm immer noch versperrt ist, nehmen wir das Motorboot, das im Schuppen liegt.«


    »Sie besitzen ein Boot? Warum warten wir dann bis morgen früh?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir können bei diesem Sturm nachts nicht in dieser Nussschale auf die See hinaus.« Er bog rechts ab und steuerte den Wagen an einer niedrigen Bruchsteinmauer entlang. Die Scheinwerfer schälten Grabsteine aus dem Dunkel, die wie schiefe Zähne aus dem Boden wuchsen, schwarze Koniferen bogen sich im Sturmwind.


    Hendrikson parkte den Pick-up vor einem verwitterten Schuppen. Maren zog den Reißverschluss ihrer Windjacke zu und stieg aus dem Wagen. Hendrikson klappte bereits die hintere Wange hinunter.


    »Darf ich Sie etwas fragen?« Maren musste schreien, um das Toben des Sturmes zu übertönen.


    Hendrikson nickte. »Nur zu.«


    »Wo ist Lauras Mutter?«


    »Sie starb vor sechs Jahren bei einem Autounfall.« Er wandte sich schnell dem Haus auf der anderen Straßenseite zu. »Wir müssen den Pastor aus dem Bett holen. Er muss wissen, was passiert ist.«


    Maren sah ihm nach, wie er die regennasse Straße überquerte. Das war typisch für Hendrikson. Er sprach kein Wort mehr als nötig. Maren beeilte sich, ihn einzuholen. Um keinen Preis wollte sie in dieser Nacht auch nur eine Minute allein bleiben.


    Hendrikson klopfte ungeduldig gegen die Eingangstür. »Die Klingel funktioniert nicht. Vielleicht hat der Sturm die Leitung beschädigt.«


    »Das war nicht der Sturm.«


    Hendrikson drehte sich um. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich weiß es eben«, antwortete sie trotzig. Vor ihren Augen bahnten sich Dutzende Nager einen Weg in das Haus des Pastors, gelenkt von einer fremden Macht, für die sie keinen Namen fand.


    »Pastor Jost, machen Sie auf! Es ist dringend!« Hendrikson hämmerte gegen die Tür.


    Im Haus blieb es dunkel.


    Er gab auf. »Wir können ihn nicht länger im Regen liegen lassen.«


    Maren blickte auf die andere Straßenseite. »Die Leichenhalle wird verschlossen sein.«


    Hendrikson trat aus dem Schutz des Vordaches und kniff in dem Sprühregen die Augen zusammen. »Irgendwie muss Mathis Jensen ja nach draußen gelangt sein. Schauen wir nach.«


    Maren näherte sich dem Pick-up. Ihr Atem beschleunigte sich, kampfbereit spannte sie die Muskeln an. Als sie über die Ladekante spähte, stellte sie erleichtert fest, dass die Leiche noch an derselben Stelle lag, an der sie sie abgelegt hatten. Durch die schaukelnde Fahrt über die unebenen Straßen war die Wolldecke verrutscht. Ein Arm ragte aus dem Bündel, die bleiche Hand schimmerte bläulich im Schein der Straßenlampe und weckte albtraumhafte Erinnerungen.


    Hendrikson untersuchte die Tür zur Leichenhalle. »Das gibt’s doch nicht.« Er stieß die uralte Holztür auf.


    Die verrosteten Türangeln kreischten protestierend. Der Türbeschlag brach wie ein morscher Ast und der rechte Türflügel stürzte krachend zu Boden. Der Aufprall hallte durch die nächtliche Stille, als könnte er Tote aufwecken.


    Hendrikson suchte nach dem Lichtschalter. Eine einzelne Glühbirne flammte auf und tauchte den schuppenartigen Bau in trübes Licht. Ein offener, leerer Sarg stand zwischen Kerzenleuchtern und Blumengebinden auf einem niedrigen Podest, der Deckel lehnte an der Wand. Die Stoffverkleidung des Sarges war zerwühlt wie die Kissen eines benutzten Bettes, Teile davon lagen auf dem Boden vor dem Podest verstreut. Maren hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Der starke Blütenduft der Rosen und Lilien konnte den bittersüßlichen Gestank des Todes nicht ganz überdecken.


    Hendrikson kniete neben dem umgestürzten Torflügel. Seine Finger strichen über das morsche Holz und die verrosteten Beschläge. »Schauen Sie sich das an.«


    Er brach ein Stück des Scharniers ab. Das korrodierte Metall löste sich in seinen Fingern auf wie zu Asche verbranntes Papier.


    »Das Pfarrhaus und die Friedhofsgebäude sind sicher uralt.«


    Unwillig schüttelte er den Kopf. »Vor zwei Tagen habe ich hier von Jensen Abschied genommen. Die Tür war in einwandfreiem Zustand, die Beschläge frisch geölt. Und jetzt sehen Sie sich das Holz an.«


    Maren blickte über seine Schulter. In großen Flocken blätterte die die braune Farbe ab, darunter kam wurmstichiges, faules Holz zum Vorschein. Hendrikson stocherte mit seinem Taschenmesser darin herum. Mühelos brach er verrottete Stücke heraus. Zwischen den Holzspänen wimmelte es von milchig weißen Holzwürmern.


    Angewidert wandte sich Maren ab. »Können wir… können wir bitte erledigen, wozu wir hergekommen sind?«


    Hendrikson nickte. Sie gingen nach draußen und schleppten den leblosen Körper in die Leichenhalle, wickelten den Toten aus der Decke und betteten ihn in den Sarg.


    »Mehr können wir nicht tun«, sagte Maren atemlos.


    »Wenn der Sturm nachlässt, wird ein Bestatter vom Festland herüberkommen.« Hendrikson wandte sich ab und ging auf eine Tür in der Seitenwand zu.


    »Was ist hinter dieser Tür?«, fragte Maren unbehaglich. Für den Rest ihres Lebens hatte sie die Nase voll von Toten, Friedhöfen und Leichenhallen.


    »Ein zweiter Aufbahrungsraum«, antwortete er. »Der alte Hellersen ist einen Tag nach Mathis gestorben.«


    Die Tür war unverschlossen. Hendrikson schaltete das Licht ein. Maren schrie auf und schlug die Hände vor das Gesicht. Der Sarg, der auf zwei Holzböcken geruht hatte, war umgestürzt. Hellersen lag dicht hinter der Tür auf dem Bauch. Alles deutete darauf hin, dass er selbst aus dem Sarg geklettert und zur Tür gekrochen war. Dort hatte ihn die Kraft verlassen und er war gestorben. Endgültig? Ein zweites Mal?


    »Langsam wird die Sache unheimlich«, murmelte Hendrikson.


    Maren fuhr herum und lauschte. »Haben Sie das gehört?«


    »Das war der Sturm.«


    »Nein, es klang wie ein Schrei.« Maren lief nach draußen. »Er kommt aus dem Pfarrhaus!«


    Zwischen den vom Wind zerzausten Birken blitzte ein Licht auf.


    Maren lief um das Haus herum. »Gibt es einen zweiten Eingang?«


    Hendrikson eilte bereits durch einen verwitterten Rosenbogen in den Garten hinein. Auf der Rückseite waren mehrere Fenster hell erleuchtet. Zwei Stufen führten zu einer Tür mit einem altmodischen, gusseisernen Türklopfer. Hendrikson streckte den Arm nach dem Ring aus.


    »Nicht anfassen!«, schrie Maren. Ihre Warnung rettete Hendrikson das Leben. Seine Finger berührten das blanke Metall nur für Sekundenbruchteile. Knisternd sprang ein blauer Funke auf seine Hand über. Die Entladung war stark genug, um ihn die Stufen hinunterzuschleudern. Er fiel rücklings auf den Boden, schlug mit dem Hinterkopf gegen den Pfosten einer Beeteinfassung und blieb benommen auf den Gehwegplatten liegen.


    »Ist Ihnen etwas passiert? Arne, sagen Sie etwas!« Besorgt kniete sie sich neben Hendrikson und streichelte seine Wangen.


    Er blinzelte, verzog das Gesicht und tastete nach seinem Hinterkopf. »Es wird eine Beule geben, aber Sie könnten trotzdem weitermachen. Ich fange an, es zu genießen.«


    Hastig zog sie ihre Hand zurück, wütend darüber, dass sie ihre Gefühle so offen zur Schau stellte, und dass Hendrikson sie mühelos von ihren Augen ablesen konnte. »Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


    »Dabei fühle ich mich ausgesprochen lebendig. Woher wussten Sie, dass die Türbeschläge unter Strom stehen?«


    »Wenn Sie nur einmal zuhören würden, wenn ich Ihnen etwas erzähle, würden Sie nicht so dumm fragen.«


    Im Haus schrie eine Männerstimme, es klang eher zornig und überrascht als angstvoll. Hendrikson zog den Pfosten aus der lockeren Erde und zerschlug die Fensterscheibe neben der Tür. Sie kletterten durch das Fenster in die Küche. Aus dem Inneren des Hauses drangen eine menschliche Stimme und ein scharfes Krächzen, bei dessen Klang Maren eine Gänsehaut bekam. Hendrikson schob die Küchentür auf und schlich den dunklen Korridor entlang, den abgebrochenen Holzpfosten wie eine Keule in der Faust haltend.


    »Hören Sie das?«, flüsterte Maren.


    Hendrikson hielt den Atem an und lauschte. Über ihren Köpfen scharrten und trippelten Tausende winzige, krallenbewehrte Füße. Die Geräusche schienen aus den Wänden und der Decke zu kommen.


    »Was zum Teufel ist das?«


    »Es ist das Gleiche, was im Aukrug passiert ist. Schauen Sie!« Maren deutete auf die offene Tür.


    Im hell erleuchteten Wohnzimmer bot sich ihnen eine surreale Szene. Der Pastor versuchte immer wieder, sich einem Tisch in der Mitte des Zimmers zu nähern, auf dem ein Telefon stand. Auf dem Fensterbrett und den Regalen hockten drei große Raben. Sie reagierten abwechselnd auf die Bemühungen des Pastors und drängten ihn immer wieder zurück, sobald er versuchte, das Telefon zu erreichen. Sie schienen die Bedeutung des Apparates und die Absicht des Pastors, ihn zu benutzen, genau zu erkennen. Fasziniert beobachtete Hendrikson die Szene.


    »Der Fußboden, schauen Sie auf den Fußboden!«, flüsterte Maren ihm ins Ohr.


    Die Dielenbretter waberten und pulsierten, als wären sie von Leben erfüllt. Konzentriert starrte Maren auf das Flimmern, bis sie erkannte, dass die Bewegungen von Ameisen verursacht wurden, die in komplizierten Mustern über den Fußboden krochen.


    Der Pastor startete einen neuen Versuch, in den Besitz des Telefons zu gelangen. Der Rabe auf dem Fensterbrett stieß ein raues Krächzen aus und schlug mit den Flügeln. Auf seinen Befehl hin griffen die drei Vögel gemeinsam den Pastor frontal an und hackten mit ihren Schnäbeln nach ihm. Dabei gingen sie eindeutig strategisch vor. Sie wechselten sich in ihren Attacken ab und gaben sich gegenseitig Deckung, indem sie Finten und Scheinangriffe flogen, um ihr Opfer zu ermüden.


    Hendrikson verbarg sich im Schatten des Korridors und sprach den Pastor an.


    »Kommen Sie langsam hier herüber«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Sie sind nicht allein.«


    Der Rabe auf dem Fensterbrett legte den Kopf schief, als könnte er so besser hören. Er blickte Hendrikson direkt an, obwohl er ihn in der Dunkelheit des Flures nur erahnen konnte. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus und stürzte sich auf den Pastor, der sein Gesicht mit den Armen schützte. Geschickt nutzte er eine Lücke in der Deckung seines Opfers aus und schlug die Krallen in den ungeschützten Nacken. Schreiend nahm der Pastor die Hände vom Gesicht und schlug nach dem schwarzen Vogel, der wie besessen auf den Hinterkopf des Mannes einhackte. Die anderen beiden Raben nutzten sofort ihre Chance und griffen von vorn an. Hendrikson musste handeln, bevor sie dem Pastor die Augen aushackten. Die wütenden Angriffe der großen Vögel konnten einem ausgewachsenen Mann durchaus gefährlich werden.


    Er packte die Holzlatte wie einen Golfschläger und schlug nach dem Raben im Nacken des Pastors, erwischte ihn aber nur am Flügel. Der Vogel kreischte und krallte sich mit aller Kraft fest. Hendrikson schrie auf, als der kräftige Schnabel seinen Handrücken traf. Er packte den Raben am Schwanz und schleuderte ihn gegen die Wand. Die anderen beiden Vögel flatterten hinüber zum Fensterbrett. Einen Moment lang sah es so aus, als ob sie es nicht wagten, sich mit diesem neuen, gefährlichen Gegner anzulegen, aber dann griffen sie wieder an.


    Hendrikson wehrte sich nach Kräften und schlug nach den Vögeln. Mit dem vierten Hieb traf er einen der Raben am Kopf. Das Tier fiel wie ein Stein zu Boden, schwarze Federn wirbelten wie Trauerflor durch die Luft. Der zweite Vogel drehte ab, als er sah, was mit seinen Artgenossen geschehen war, und ließ sich auf dem Fensterbrett nieder. Dort blieb er hocken und starrte sie aus funkelnden schwarzen Augen an. Maren hätte schwören können, dass das Biest sie beobachtete und auf eine Chance zum Angriff wartete.


    Der Pastor wankte. Er blutete aus einem Dutzend Wunden im Gesicht und auf dem kahlen Kopf. Der graue Haarkranz stand ihm wirr vom Kopf ab und verlieh ihm das Aussehen eines Wahnsinnigen.


    »Das Scharren«, sagte Maren. »Es hat aufgehört!«


    Niemand sprach ein Wort. Es herrschte unheimliche Stille, selbst der Sturm hielt in seiner Raserei inne. Der Rabe hockte steif wie eine ausgestopfte Jagdtrophäe auf dem Fensterbrett. Plötzlich begann die Messingkette des Kronleuchters zu zittern. In der Zimmerdecke erschien ein kreisrunder Riss, der sich schnell verbreiterte. Das Deckenstück löste sich krachend und stürzte auf den Pastor. Maren begriff nur träge, was sie sah. Sie hörte gellende Schreie, bevor sie begriff, dass sie selbst es war, die voller Panik aufschrie.


    Der Pastor war unter dem Gewicht der Decke zu Boden gegangen, sein schwarzer Anzug war mit Dreck und Gipsstaub bedeckt. Eine fette Ratte, beinahe so groß wie eine Katze, saß auf seiner Schulter und funkelte Maren aus bösartig glühenden Augen an. Aus dem Loch in der Zimmerdecke stürzten sich weitere Ratten in die Tiefe, mehr als drei Dutzend.


    Hendrikson reagierte als Erster. Er holte mit dem Holzpfosten aus und fegte die Ratte von der Schulter des Pastors. Dann half er dem hageren Mann auf die Beine und zog ihn aus dem Zimmer.


    »Raus!«, brüllte er. »Alle raus!«


    Maren starrte wie gelähmt auf die Ratten. Es gab nur wenige Dinge auf der Welt, die ihr eine solche Angst einjagten wie diese unheimlichen Tiere. Immer mehr von ihnen tauchten in den Hohlräumen zwischen den Deckenbalken auf und stürzten sich kreischend in die Tiefe.


    »Maren!« Hendriksons Stimme brachte sie zur Besinnung. Er legte sich einen Arm des Pastors um den Nacken und stützte ihn. Mit der Linken rüttelte er Maren an der Schulter. »Maren! Helfen Sie mir!«


    Sie löste sich vom Anblick der unwirklichen Ratteninvasion. Wie ein seltsames, sechsbeiniges Tier humpelten sie zur Eingangstür.


    »Was geht… hier vor?«, stammelte der Pastor.


    »Wir wissen es nicht. Auf der ganzen Insel geschehen ähnliche Dinge. Wie fühlen Sie sich?«


    »Mir fehlt nichts.« Er stand schwankend auf seinen eigenen Beinen und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Dann sah er das Licht in der Leichenhalle und blickte Maren fragend an.


    Hendrikson schilderte ihm die Ereignisse der letzten Stunde. Pastor Jost murmelte ein Gebet, schlug das Kreuzzeichen und wankte ins Haus zurück.


    »Wo wollen Sie hin?«, rief Hendrikson.


    »Ich lasse mich nicht von einem Boten der Hölle aus meinem Haus vertreiben!«


    Hendrikson hielt ihn zurück. »Sie können die Nacht nicht im Haus verbringen. Wir wissen nicht, was als Nächstes geschehen wird.«


    Der Pastor zögerte. »Ich gebe mein Heim nicht wegen ein paar Ratten auf!«


    »Warten Sie den Morgen in der Kirche ab. Vielleicht sucht jemand Ihre Hilfe. Ich bin sicher, wir werden Sie noch brauchen, bevor es hell wird.«


    Jost blickte Hendrikson eindringlich an, als versuchte er, dessen Gedanken zu ergründen. »Sie wissen, was hier geschieht, nicht wahr, Dr. Hendrikson?«


    »Wir sollten ganz einfach vorsichtig sein.«


    Der Pastor blickte zur Leichenhalle hinüber und bekreuzigte sich noch einmal. »Und siehe, der Vorhang des Tempels zerriss in zwei Teile, die Erde erbebte und die Felsen spalteten sich. Die Toten kamen aus ihren Gräbern hervor, gingen in die Heilige Stadt und erschienen vielen.«


    »Eins kann ich Ihnen versichern, der Jüngste Tag ist noch nicht angebrochen«, erwiderte Hendrikson lächelnd auf das Bibelzitat.


    »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


    »Wir werden versuchen, das Festland zu erreichen, um Hilfe zu holen. Was passiert ist, war vielleicht erst der Anfang. Die Nacht ist noch lange nicht zu Ende. Schließen Sie die Kirche ab und öffnen Sie nur Menschen, die Sie kennen.«


    Vor der Leichenhalle trennten sie sich. Hendrikson und Maren stiegen in den Pick-up.


    »Ich mache mir Sorgen um Finn. Er ist ganz allein im Leuchtturm.«


    Hendrikson nickte. »Die Dinge entwickeln sich und laufen aus dem Ruder. Ich hatte nicht erwartet, so lange unterwegs zu sein.«


    »Aber vor morgen früh wird der Damm nicht passierbar sein. Das haben Sie selbst gesagt.«


    Hendrikson ließ den Motor an. »Wir fahren zum Hafen hinunter. Vielleicht finden wir einen Fischer, der uns mit einem Kutter zum Festland hinüberbringt.«


    »Bei diesem Sturm wird das niemand wagen.«


    »Wir müssen es versuchen.«


    Sie brauchten zwanzig Minuten, um die Strecke zum Hafen zurückzulegen, dreimal so lange, wie Hendrikson veranschlagt hatte. Zweimal mussten sie umkehren, weil umgestürzte Bäume die Straße blockierten, und die Stellen über schlammige Feldwege umfahren. Der Pick-up mit seinen grobstolligen Reifen erwies sich als unschätzbare Hilfe.


    Gegen halb eins fuhren sie am Kai des Fischereihafens entlang. In einer der Hafenkneipen brannte Licht.


    Hendrikson ging voran und öffnete die Tür zur Gaststube. Hinter dem Tresen spülte der rotgesichtige Wirt Gläser, ohne Notiz von ihnen zu nehmen. Ein schwerer, süßlich-kupferner Geruch hing in der Luft. Hendrikson trat in den Lichtschein der Lampe über dem Tresen. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    Der Wirt reagierte nicht auf ihn.


    Hendrikson versuchte es erneut. »Wir suchen ein Schiff, das zum Festland hinüberfährt.«


    Langsam hob der Wirt den Kopf und stierte ihn mit ausdruckslosen Augen an. Von seinen Fingern tropfte blutig rot verfärbtes Spülwasser.


    Maren zupfte an Hendriksons Jacke. Er drehte sich unwillig um und erstarrte. An den Tischen in der Gaststube saßen ein Dutzend Männer. Die tief hängenden Lampenschirme beleuchteten nur ihre Hände, die Gesichter lagen im Dunkeln. Keiner von ihnen rührte sich.


    »Was ist mit ihnen?«, flüsterte Maren.


    Hendrikson ging auf einen der Tische zu. Je näher er den Männern kam, desto intensiver wurde der metallische Blutgeruch.


    »Kann uns jemand zum Festland bringen? Ich zahle gut für die Fahr…« Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er stand inmitten einer Blutlache.


    Maren wich unwillkürlich zur Eingangstür zurück.


    Hendrikson drehte einen der Lampenschirme und beleuchtete die Gesichter der Männer an den Tischen. Sie waren tot. Die Tische, die Bänke und der Fußboden waren voller Blut. Jemand hatte den Männern die Kehlen durchgeschnitten und sie ausbluten lassen wie Schlachtvieh. Und es deutete alles darauf hin, dass sie sich nicht gewehrt hatten.


    Vom Tresen her drang ein scharfes Zischen. Stahl, der über einen Wetzstein gezogen wurde.
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    Denise sehnte sich danach, die laute und heiße Stadt zu verlassen. Sie fühlte sich matt und tranig. Der Fahrer ihres Dienstwagens kämpfte sich im Schritttempo durch den morgendlichen Berliner Stadtverkehr. Sie hatte Berkholz versprochen, ihn gegen Mittag zu treffen, aber die Liste ihrer Termine wurde mit jedem Anruf länger. Ihr Handy summte bereits zum achten Mal in dieser Stunde. Seufzend meldete sie sich.

  


  
    »Aschenbrenner hier, sind Sie noch in Berlin?«


    »Ich bin unterwegs nach Braunschweig.«


    »Drehen Sie um und kommen Sie sofort zu mir ins Ministerium.«


    Denise zog verärgert die Brauen zusammen. »Ich erwarte um zwölf Uhr zwei Bewerber um die neuen Planstellen bei TIMP.«


    »Dann verschieben Sie den Termin. Nach Ihrem Auftritt bei Hera-Med können Sie froh sein, wenn Sie Ihren Sessel beim TIMP behalten! Ich erwarte Sie in einer halben Stunde!« Aschenbrenner legte auf.


    Denise rieb sich wütend die Schläfen. Seit dem Frühstück hatte sie dumpfe Kopfschmerzen, das Schlucken tat weh und ihr Körper fühlte sich heiß und fiebrig an. Eine Sommergrippe war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


    Zwanzig Minuten später betrat sie das Vorzimmer von Dr. Bernhard Aschenbrenner, Staatssekretär im Gesundheitsministerium und rechte Hand des Ministers. Gewöhnlich war Aschenbrenner sauertöpfisch und abweisend bis zur Unhöflichkeit, und heute schien er einen besonders schlechten Tag erwischt zu haben. Denise hatte ihn nur bei drei kurzen Gelegenheiten getroffen und legte auch keinen Wert darauf, ihm öfter zu begegnen. Aschenbrenner war dürr wie ein Stecken und so staubtrocken wie sein Name.


    Er erwartete sie bereits in der offenen Tür zu seinem Büro. »Ah, Frau Sierksmann«, begrüßte er sie. »Wenigstens pünktlich sind Sie. Setzen Sie sich, wir müssen reden.« Ungeduldig schloss er die Tür hinter ihr und begann nervös auf und ab zu laufen. Sein Oberkörper wippte vor und zurück wie ein Hühnerhals. »Ich will gar nicht näher auf den Eindruck eingehen, den Sie bei Hera-Med hinterlassen haben. Mag sein, dass man in Ihrer Familie Aufrichtigkeit und all diesen sozialen Firlefanz schätzt– zu diesem Thema hatte ich bereits mehr als genug Diskussionen mit Ihrem Bruder. Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass Sie in der Welt der Politik angekommen sind.« Er schlug klatschend die Handflächen aneinander. Das scharfe Geräusch ließ Denise zusammenzucken. »Hier zählen nichts als Fakten, Vertragsabschlüsse und Ergebnisse. Wie die zustande kommen, ist irrelevant.«


    »Ich verstehe nicht, was Ihre persönliche Arbeitsphilosophie mit meinem Besuch bei Hera-Med zu tun hat. Theyemeier hatte mich zu einer Besichtigung seiner Labors eingeladen. Ich nehme an, dieser Antrittsbesuch diente dem gegenseitigen Beschnuppern.«


    Aschenbrenner verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte mit den Schuhspitzen. »Ganz recht. Und Sie haben einen ausgesprochen schlechten Stallgeruch hinterlassen.«


    Ihre Verärgerung wuchs. Aschenbrenner war weder ihr Chef noch in irgendeiner Art ihr gegenüber weisungsbefugt, auch wenn seine Stimme bei der Vergabe des Chefpostens des TIMP großes Gewicht gehabt hatte. »Ich wüsste nicht, was Theyemeier verstimmt haben könnte. Wenn man von seinem religiösen Fimmel absieht, ist er ein angenehmer Gesprächspartner. Unsere Unterhaltung verlief in einer entspannten Atmosphäre.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber auch nicht gelogen. Natürlich hatte Theyemeier versucht, sie zu beeinflussen, aber er hatte sich weder aggressiv noch einschüchternd benommen.


    Aschenbrenner nahm aufgebracht hinter seinem Schreibtisch Platz. »Entweder sind Sie grenzenlos naiv oder eine Fachidiotin!« Bevor sie etwas entgegnen konnte, hob er abwehrend die Hände. »Nein, ich muss mich korrigieren, der Esel war ich. Ich habe mich blind auf Ihren Bruder verlassen und hätte es besser wissen müssen. Es war ein eklatanter Fehler, Sie für die Leitung des TIMP zu empfehlen.«


    Denise erinnerte sich an die diplomatischen Lektionen, mit denen Kai sie gelangweilt hatte. In diesem Augenblick hätte sie seine Redegewandtheit gut gebrauchen können. Stattdessen starrte sie wortlos auf Aschenbrenners klaffenden Mund.


    »Theyemeier hat Sie aus einem einzigen Grund eingeladen. Er wollte Sie persönlich kennenlernen, um herauszufinden, mit wem er es in Zukunft beim TIMP zu tun hat. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass Sie das Zünglein an der Waage sind, wenn es um die Zulassung neuer Medikamente geht.«


    Denise fiel Aschenbrenner ins Wort, weil er sich auf ihr bekanntes Gebiet vorwagte. »Wenn es um Nanocan geht– das Mittel wird eingehend geprüft werden, wie alle neuen Medikamente und Impfstoffe. Das sind wir den Menschen schuldig.«


    Aschenbrenner sprang auf und wippte zum Fenster hinüber. »Wir sind Theyemeier etwas schuldig, das sind die Fakten.« Er blieb stehen und rieb sich die Nasenwurzel. »Sie werden unverzüglich eine positive Empfehlung zur Zulassung von Nanocan ausarbeiten und binnen drei Tagen dem Gesundheitsministerium zur Vorlage bringen. Wie Sie das anstellen, ist mir scheißegal!«


    Denise lachte keuchend auf. »In drei Tagen? Wie stellen Sie sich das vor?«


    Aschenbrenner kniff die schmalen Lippen zusammen. »Sie werden die Expertise im Eilverfahren durchwinken, habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Ich bin dem TIMP verpflichtet, der Bundesregierung, den Ländern und vor allem den Bürgern. Wollen Sie noch einmal einen solchen Schiffbruch erleiden wie beim Schweinegrippevirus? Nanocan muss eingehend geprüft werden. Für eine fundierte Studie brauchen wir mindestens drei Monate Zeit. Ob die Empfehlung am Ende positiv ausfällt, werden die Testreihen zeigen.«


    Aschenbrenner verzog keine Miene. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, faltete die Hände und beugte sich vor. »Frau Sierksmann. Ich war Ihrem Bruder eine Gefälligkeit schuldig. Aus diesem Grund sitzen Sie jetzt auf dem Chefsessel des TIMP. Wenn sich dieser Stuhl unter Ihnen in einen Schleudersitz verwandelt, trage ich daran keine Schuld. Niemand wird mir einen Vorwurf machen, wenn Sie Ihren Platz wieder räumen müssen, weil Sie mit Ihrer verantwortungsvollen Tätigkeit überfordert sind.«


    »Das TIMP ist ein unabhängiges Institut zur Überprüfung der Wirksamkeit von Arzneimitteln. Darüber hinaus erstellen wir Gutachten über neue Medikamente. Die Zulassung liegt allein in den Händen des Gesundheitsministeriums. Machen Sie mit den Studien des TIMP, was Sie für richtig halten. Kaufen lasse ich mich nicht.«


    »Niemand will Sie kaufen.« Aschenbrenner seufzte. »Ich wurde vor Ihrer Sturheit gewarnt. Sie sind erstaunlich jung für diesen Posten, jung und voller Ideale. Aber Sie sollten sich schnellstens mit der Realität anfreunden. Ich mag die Art, wie Ihr Bruder Dinge angeht. Um seiner Freundschaft willen werde ich es Ihnen erklären.« Er senkte den Kopf, als müsste er in sich gehen. »Theyemeier ist Mitglied derselben Partei, der Ihr Bruder und ich angehören, ein sehr potentes Mitglied.«


    Denise lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben sich kaufen lassen.«


    Aschenbrenner schüttelte unwillig den Kopf. »Einer politischen Partei Geld zu spenden heißt nicht, Entscheidungen zu kaufen.«


    »Am Ende läuft es darauf hinaus: Hilfst du mir, helfe ich dir.«


    »Richtig. Und daran sehe ich nichts Anrüchiges. Ohne Theyemeier wäre unsere Partei niemals in den Genuss einer Spende von zweieinhalb Millionen Euro gekommen.«


    Denise schnappte nach Luft. »Zweieinhalb Millionen! Damit kann man eine Menge Räder schmieren.«


    Aschenbrenners Miene verdüsterte sich. »Gar nichts verstehen Sie! Wir haben uns in dieser Legislaturperiode eine Reform des Gesundheitswesens zum Ziel gesetzt. Die Kosten explodieren. Bald wird selbst eine Blinddarmoperation unbezahlbar werden, wenn wir nichts unternehmen.«


    »Und ausgerechnet Hera-Med soll das möglich machen?«, fragte Denise spöttisch.


    »Ihr Sarkasmus wird Ihnen im Hals stecken bleiben, Frau Sierksmann. Hera-Med besitzt in Deutschland einen Marktanteil von dreiundvierzig Prozent und ist damit unangefochtener Marktführer. Wenn wir Nanocan im Eilverfahren durchwinken, wird Hera-Med im Gegenzug die Preise für die meisten Medikamente um dreißig Prozent senken. Um dreißig Prozent! Sie wissen, wie viel Geld im Gesundheitswesen allein für die Medikamente draufgeht. Diese Entscheidung wäre ein Segen für die Krankenkassen, die Versicherten– und nebenbei– unsere Wiederwahl stünde außer Frage.«


    »Dreißig Prozent«, murmelte Denise gedankenverloren. »Warum tun die das?«


    Aschenbrenner kommentierte ihren Gedanken lakonisch: »Hera-Med wittert ein Riesengeschäft. Mit einem billig herzustellenden Impfstoff kann der Konzern so viel Geld verdienen, dass der großzügige Rabatt kaum mehr ins Gewicht fällt. Begreifen Sie jetzt endlich, wie wichtig eine schnelle Zulassung von Nanocan für beide Seiten ist? Wenn das Mittel in Deutschland zugelassen wird, werden die anderen EU-Staaten folgen.« Er breitete die Hände aus. »Mein Gott, es ist doch nur ein Grippeimpfstoff!«


    Denise ließ ihren Blick unruhig durch Aschenbrenners Büro wandern. Auf einem Podest aus gebürstetem Edelstahl stand eine scheußliche Skulptur, in der man bei längerer Betrachtung eine angedeutete Äskulapnatter erkennen konnte. Mit dem Sammlerwert dieses Stückes konnte man in Bangladesch vier Krankenhäuser bauen.


    Sie straffte sich und blickte Aschenbrenner in die Augen. »Sie verlangen von mir, ein Mittel durchzuwinken, das nicht ausreichend getestet wurde. Wie viele Impfdosen wird die Bundesregierung kaufen? Zehn Millionen? Zwanzig? Wenn es nur bei einem Prozent der Geimpften zu Komplikationen kommt, sind mindestens hunderttausend Menschen betroffen. Werden Sie die Verantwortung übernehmen, wenn die ersten Todesfälle auftreten?«


    Aschenbrenner trommelte stumm mit den Fingern auf der Schreibtischunterlage. Denise erwartete keine Antwort. Ihr wurde schlagartig klar, wen die Regierung ins Medienlicht zerren und zum Sündenbock erklären würde: Das Technische Institut für Medikamentenzulassung und Pharmaprodukte und seine Leiterin Denise Sierksmann.


    Aschenbrenner lehnte sich zurück. »Ich wiederhole es noch einmal: Sie haben drei Tage Zeit. Theyemeier hat Sie mit allen Informationen versorgt, wie mir versichert wurde. Hera-Med hat intensive Tests durchgeführt. Stecken Sie Ihre Nase in die Nanocan-Studien. Dort werden Sie alles finden, was Sie brauchen, um eine positive Empfehlung abzugeben. Es gibt keinen vernünftigen Grund, an der Gründlichkeit der Untersuchungen zu zweifeln.« Aschenbrenner machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich kann Ihnen nur raten, sich kooperativ zu zeigen.« Er senkte die Stimme. »Es wäre doch jammerschade, wenn der Bundestag eine Untersuchungskommission einsetzen müsste, um die Geldverschwendung beim TIMP unter die Lupe zu nehmen.«


    Denise war plötzlich schwindlig. Die Grippesymptome von heute Morgen kehrten zurück. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte. Aschenbrenners Drohungen drangen kaum an ihr Ohr. »Das TIMP arbeitet unabhängig«, sagte sie stockend. »Könnte ich… ein Glas Wasser haben, bitte?«


    Aschenbrenner runzelte die Stirn. Eine Sekunde lang huschte der Ausdruck eines Mannes, der soeben ein Rätsel gelöst hat, über sein Gesicht. Schnell wandte er sich ab, ging in den Nebenraum und kehrte mit einer Flasche Mineralwasser und einem Glas zurück. »Sie sehen ziemlich angegriffen aus. Sie sollten mehr auf Ihre Gesundheit achten.«


    Denise trank hastig das kalte Wasser. Sie würde Aschenbrenner nicht den Gefallen tun und in seinem Büro zusammenklappen. »Das TIMP ist eine unabhängige Einrichtung«, wiederholte sie.


    »Aber Frau Sierksmann«, entgegnete Aschenbrenner. »Muss ich Ihnen vorrechnen, wie viele Fördergelder Sie im letzten Jahr eingesteckt haben? Ohne die Unterstützung aus Berlin und der Pharmaindustrie können Sie Ihren Laden dichtmachen. Eine Hand wäscht die andere, so läuft das nun mal.« Er schlenderte zum Fenster hinüber und betrachtete versunken die hässliche Skulptur. »Ihr Idealismus in allen Ehren, aber die Realität sieht anders aus. Sie werden sich dem Einfluss der Pharmalobby nicht entziehen können. Das nennt man Marktwirtschaft.«


    Denise überfiel ein heftiger Fieberschub, gleichzeitig wurde ihr so kalt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie war froh, dass Aschenbrenner ihr den Rücken zuwandte. »Ich werde die Studien prüfen. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.« Sie stand auf und tastete nach der Stuhllehne. Das Büro drehte sich um sie.


    Der Staatssekretär studierte noch immer die Einzelheiten der Skulptur. »Wie Sie meinen. Ich kann Sie zu nichts zwingen.« Er drehte sich ruckartig um. »Sie tragen die Konsequenzen, wenn der Deal mit Hera-Med scheitert. Ich höre von Ihnen. Guten Tag, Frau Sierksmann.« Aschenbrenner setzte sich hinter seinen Schreibtisch, schlug einen Aktendeckel auf und begann die Papiere darin zu studieren.


    Denise wandte sich wortlos zur Tür.


    »Sie sollten sich ein paar Stunden Ruhe gönnen, Sie sehen ziemlich fertig aus«, rief Aschenbrenner ihr nach.

  


  
    


    Denise hatte keinerlei Erinnerung daran, wie sie auf die Straße gelangt war. Das Sonnenlicht verursachte stechende Schmerzen hinter ihren Augen, sie schwitzte und fror zugleich. Der Fahrer brauchte nur fünf Minuten, um sie abzuholen, aber Denise kam die Zeit wie eine endlose Folter vor. Benommen sank sie auf den Rücksitz ihres Dienstwagens.

  


  
    »Zurück nach Braunschweig?«, fragte der Fahrer. Er drehte sich besorgt um.


    Denise bemerkte die Bestürzung in seinem Blick.


    »Geht es Ihnen nicht gut? Eigentlich sagt man so etwas ja nicht zu einer Dame, aber– mit Verlaub– Sie sehen beschissen aus.«


    Das Wageninnere drehte sich um Denise. »Ich muss mir einen Virus eingefangen haben.« Sie lächelte gequält. »Bei Hera-Med gibt’s ja genug davon.«


    Ihr Handy summte.


    »Sie sollten bis übermorgen alle Termine absagen.«


    Denise nickte abwesend und meldete sich. Es war Kai und er klang verstimmt.


    »Hallo Denise. Ich nehme an, du kommst gerade von Aschenbrenner?«


    »Ich lebe noch«, sagte sie schwach.


    »Wie zu erwarten war«, brummte er. »Deine Karriere könnte allerdings sehr schnell das Zeitliche segnen. Ich hatte dich vor Theyemeier gewarnt.«


    »Was habe ich denn so Verwerfliches getan? Ich habe Theyemeier offen gesagt, dass wir Nanocan einer unabhängigen Prüfung unterziehen. Das ist die übliche Vorgehensweise. Warum spielen auf einmal alle verrückt, wenn es um diesen Grippeimpfstoff geht? Der Afrikavirus ist bei Weitem nicht so aggressiv wie H1N1.«


    Kai Sierksmann seufzte. »Aschenbrenner hat es dir doch erklärt.«


    Denise’ Kehle brannte, als hätte sie ätzende Säure getrunken, ihr Kopf glühte wie ein Kohleofen. »Seid ihr denn alle verrückt geworden? Ihr könnt mich doch nicht ernsthaft auf den Chefsessel des TIMP setzen und annehmen, ich winke ein Medikament durch, dessen Wirkungsweise völlig unbekannt ist? Und das alles nur, weil Hera-Med seine Aktienkurse steigern will? Das ist korrupt!«


    »Du weißt noch nicht alles.«


    »Genug, um meine Arbeit zu machen. Ich…«


    Kai fiel ihr ins Wort. »Hera-Med hat angeboten, Staatsanleihen im Wert von fünfhundert Millionen Euro zu kaufen. Damit stützen sie den Euro, der im Augenblick nach unten rauscht wie eine Lawine. Die neue Bundesregierung kann ihr Versprechen einlösen, die Neuverschuldung zu senken.«


    Denise atmete heftig aus. »Fünfhundert Millionen! Ihr lasst euch alle kaufen.«


    »Denise! Wir haben keine andere Wahl.«


    »Wenn Nanocan unvorhersehbare Nebenwirkungen entfaltet, bringt ihr die Gesundheit von Tausenden in Gefahr.«


    »Nanocan ist getestet worden. Glaubst du wirklich, Hera-Med ginge ein solches Risiko ein? Du musst noch viel über Diplomatie lernen.«


    Denise hustete trocken. »Ich bekomme eine Erkältung. Kann ich mich zwei Tage bei dir einquartieren? Die A 2 ist wegen der Messe verstopft, wir werden eine Ewigkeit bis Braunschweig brauchen.«


    »Sicher«, sagte Kai. »Ich habe immer einen Platz für dich, das weißt du.«


    Denise beendete das Gespräch. »Fahren Sie mich zur Stadtwohnung meines Bruders.« Sie schloss erschöpft die Augen und schlief beinahe augenblicklich ein.

  


  
    


    Denise erwachte erst wieder, als ihr Bruder an die Scheibe klopfte. Sie schlief den ganzen Nachmittag wie eine Tote. Gegen Abend erwachte sie und stellte fest, dass die Grippesymptome verschwunden waren. Sie aß mit Heißhunger und fühlte sich danach kräftig genug, um mit ihrem Bruder eine heftige Diskussion zu führen, die in Streit mündete. Bevor sie begannen, sich gegenseitig zu beschimpfen, klingelte Denise’ Handy. Es war Klaus.

  


  
    »Wir müssen uns treffen«, sagte er gehetzt.


    Denise ging auf die Dachterrasse hinaus. Tief unter ihr funkelten die Lichter des abendlichen Berlin.


    »Klaus, die Nacht war wundervoll. Aber ich bin ein bisschen verwirrt. Ich war nicht in der Absicht nach Berlin gekommen, mich zu verlieben. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.«


    »Es geht um Nanocan«, sagte er.


    »In Ordnung, ich höre.«


    »Nicht am Telefon. Ich warte an der Siegessäule im Tiergarten auf dich, in einer Stunde.«


    In der Leitung klickte es.


    Kai trat zu ihr auf die Terrasse. »Schlechte Nachrichten?«


    »Nein, wie kommst du darauf?«


    »Du siehst besorgt aus.«


    Sie setzte ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Auch wenn du mein großer Bruder bist, ist es nicht nötig, dass du alle meine Wege kennst.«


    Kai entspannte sich. »Du hast jemanden kennengelernt. Das freut mich für dich.« Er reichte ihr schmunzelnd den Wohnungsschlüssel. »Falls es spät wird.«


    Denise steckte den Schlüssel ein. »Kann ich deinen Wagen haben?«


    Kai zog eine schmerzliche Grimasse. »Bring ihn bitte heil zurück.«

  


  
    


    Denise’ Herz schlug schneller, als sie Klaus Berkholz in der Nähe der Siegessäule vor einem Kiosk entdeckte. Plötzlich war sie dankbar für die heftige Erkältung, die so schnell wieder verschwunden war und dafür gesorgt hatte, dass sie nicht nach Braunschweig zurückgefahren war.

  


  
    Klaus stieg zu ihr in den Wagen und hustete.


    »Du bist ein bisschen blass um die Nase«, begrüßte Denise ihn.


    »Heute Mittag hatte ich Fieber. Aber es geht mir schon wieder besser. Es wird eine Sommergrippe sein, die schnell vorübergeht.«


    »Da scheint sich wirklich ein Virus zu verbreiten«, sagte sie stirnrunzelnd.


    Zögernd beugte er sich zu ihr herüber.


    Denise erwiderte seinen zaghaften Kuss und fuhr mit den Fingern durch sein schütteres Haar. »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie lächelnd. »Was stimmt mit Nanocan nicht?«


    »Fahr uns zu Hera-Med. Unterwegs erzähle ich dir alles.« Bewundernd strich er über das Leder des Armaturenbrettes. »Ein Ford Mustang.« Seine Augen leuchteten.


    »Er gehört meinem Bruder«, sagte Denise und lachte. »Er röstet mich auf kleiner Flamme, wenn ich dich fahren lasse.«


    Der Zettel, den sie im Hotelzimmer gefunden hatte, kam ihr in den Sinn und legte sich wie ein dunkler Schatten über den Tag. Sie musste Klaus danach fragen.


    »Die Studien über Nanocan enthalten nichts als Lügen«, begann er. »Erinnerst du dich an den dunkelhaarigen Mann, der im Labor wie eine männliche Anstandsdame um uns herumschlich? In seinem Auftrag habe ich den Unsinn zusammengeschrieben.«


    Denise schlug empört auf das Lenkrad. »Ich wusste, dass die Sache stinkt.«


    Klaus schien auf seinem Sitz zu schrumpfen. »Jetzt hältst du mich für einen Lügner und Betrüger, nicht wahr?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Aber ich muss dir die Wahrheit sagen. Jemand muss erfahren, was Cordes und Theyemeier planen. Denn wenn ich aus dem Projekt aussteige, bedeutet das meinen Tod.«


    »Sie werden dich nicht gleich umbringen. Aber ich schätze, du musst dir einen neuen Job suchen.«


    »Wenn du erfährst, was ich getan habe, wirst du deine Meinung ändern, Denise. Aber ich kann nicht so weitermachen, weil ich meine Selbstachtung verliere. Und wie könntest du mich achten, wenn wir mit einer Lüge beginnen? Lieber verliere ich dich, indem du die Wahrheit erfährst.«


    Denise bog in die Tiergartenstraße ein. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es fängt ja gerade erst an.«


    Mit Klaus’ Chipkarte gelangten sie in die Tiefgarage unter dem Hera-Med-Gebäude und fuhren mit dem Lift in die oberste Etage.


    »Theyemeier hat Cordes eine Firmenwohnung zur Verfügung gestellt. Cordes hat Zugang zum internen Computernetz, und er benutzt einen Rechner, der in dieser Wohnung steht. Irgendwo muss es einen kompletten Datensatz über Nanocan geben, vermutlich auf diesem Computer.«


    »Wer ist dieser Cordes?«


    »Vor einem halben Jahr erhielt ich eine E-Mail, in der er mir ein verlockendes Angebot machte. Er wusste über meine berufliche Situation sehr genau Bescheid. Ich plane schon seit zwei Jahren, Hera-Med zu verlassen, aber aus bestimmten Gründen bin ich gezwungen, zu bleiben. Cordes kannte meine Unzufriedenheit mit dem Chef der Forschungsabteilung, Dr. Schreitmüller. Schreitmüller ist ein Schauspieler, ein eitler Pfau, der sich mit den Federn seiner Mitarbeiter schmückt. Er versteht es hervorragend, die Türen zum Gesundheitsministerium und zum TIMP offen zu halten, aber sein Fachwissen ist katastrophal. Eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen, dich zu umgarnen. Aber Theyemeier hat ihn vorübergehend in die Wüste geschickt, weil nur drei Leute in die Nanocan-Entwicklung wirklich eingeweiht sind. Alle anderen glauben, sie produzieren einen harmlosen Grippeimpfstoff.«


    Die Lifttüren glitten auseinander.


    Denise folgte Klaus über die leeren Korridore. Mit seiner Chipkarte und einem Zahlencode öffnete er eine luxuriöse Penthousewohnung.


    »Cordes wird uns heute Nacht nicht stören. Er hat alle Hände voll zu tun, den Deckel wieder auf den Topf zu drücken, bevor seine giftige Suppe überkocht.« Nervös lief er auf und ab und blickte immer wieder auf das quirlige, nächtliche Berlin hinab.


    Denise lehnte sich mit dem Rücken gegen die Eingangstür. »Warum wechselst du plötzlich die Seiten? Ist es… wegen uns?«


    Klaus schüttelte heftig den Kopf. »Ich wollte nie, dass Menschen zu Schaden kommen. Immer wieder habe ich Cordes zu bremsen versucht.« Er ließ sich kraftlos in einen Sessel fallen und sprang sofort auf, um seine ruhelose Wanderung wieder aufzunehmen. »Nanocan könnte eine größere Revolution in der Medizin bedeuten als die Entdeckung des Penicillins. Es ist ein Wundermittel, ein Segen für die Menschheit. Aber wir wissen noch viel zu wenig über die Nebenwirkungen. Dazu sind aufwendige Testreihen nötig– Tests, die Zeit erfordern und Geld kosten. Theyemeier und Cordes denken nur an den Gewinn. Sie wollen so schnell wie möglich Geld verdienen.« Klaus begann zu berichten, über die Nanobugs und den Meteoriten, über die Tests, die Nebenwirkungen und über Tom Brelow.


    Ihr Entsetzen wuchs mit jeder Minute. »Was passiert, wenn die Nanobugs die Insel verlassen können?«


    Er stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Ich habe immer wieder auf Cordes eingeredet, dass es für einen Feldversuch viel zu früh ist. Im Grunde wissen wir gar nicht, was wir ausgelöst haben. Glaub mir, ich wusste nichts von dem Experiment. Ich habe erst heute Morgen davon erfahren.«


    »Warum hast du bei diesem Tanz auf dem Vulkan mitgespielt, Klaus? War es der Traum vom großen Geld? Der Ruhm der Entdeckung?«


    Klaus schlurfte wie ein gebrochener Mann zu dem antiken Schreibtisch, der wie ein Relikt vergangener Zeiten zwischen den kalten Glas- und Ledermöbeln wirkte, und schaltete den Computer ein.


    Denise verbarg ihr Gesicht im Schatten, damit Klaus ihre Tränen nicht bemerkte. Wie hatte sie sich in dieses Monster verlieben können?


    Der Rechner fuhr hoch und piepte. Klaus legte seine Hand auf die Computermaus. Im blauen Schein des Bildschirms sah Denise, dass seine Finger heftig zitterten. Er versuchte, das Zittern mit seiner linken Hand zu verbergen, aber dann gab er sein Vorhaben auf. Langsam, wie ein alter, schwerkranker Mann drehte er sich auf dem Stuhl zu ihr um. »Du willst wissen, warum ich bei diesem gefährlichen Spiel mitmache? Weil ich selbst am Rand des Vulkans stehe und das Feuer am Grund des Kraters sehe, dass mich verschlingen wird. Ich habe Angst, Denise. Ich habe Angst vor dem Tod. Und ich habe mich an die Entwicklung von Nanocan geklammert, weil das Mittel meine Rettung bedeuten könnte.« Mit fahrigen Bewegungen gab er ein Passwort in die blinkende Maske ein. »Du hast Medizin studiert, Denise. Weißt du, wie das Endstadium eines Parkinson-Patienten aussieht?« Er sprach leise in das Dunkel hinein. »Ja, ich leide an Parkinson, Denise. Die Krankheit frisst langsam mein Gehirn auf. Vielleicht habe ich noch zehn Jahre, vielleicht weniger. Niemand weiß das und niemand kann es aufhalten. Nanocan könnte es.«


    Denise schwieg entsetzt.


    »In den Labors von Hera-Med gibt es gute Ansätze für neue Parkinson-Medikamente, aber bis diese Mittel erfolgreich getestet und zugelassen sind, werde ich ein sabberndes Wrack sein. Cordes wusste das genau, wie er alles über mich weiß. Er hatte mit einem Wissenschaftler zusammengearbeitet und Hera-Med angeboten, Nanocan in Lizenz zu produzieren. Aber als wir das Mittel in unseren Labors testeten, erwies es sich als völliger Fehlschlag. Es hatte keinerlei Wirkung. Theyemeier hatte einen Haufen Geld in die Sache gesteckt und tobte wie ein Höllenhund. Ein halbes Jahr später erhielt ich dann die E-Mail von Cordes. Sein Partner hatte ihn betrogen. Wichtige Bestandteile von Nanocan fehlten, der Bauplan war unvollständig gewesen.«


    »Aber warum hatte er das getan?«, fragte Denise. Sie schöpfte Hoffnung. Sie hatte sich nicht getäuscht. Klaus Berkholz war kein skrupelloser Dr. Frankenstein, er war verzweifelt und todkrank.


    »Um das herauszufinden, sind wir hier«, antwortete er. »Ich glaube, Cordes’ Partner hat von Nebenwirkungen des Mittels gewusst und Hera-Med ein wirkungsloses Präparat verkauft, weil er Cordes nicht stoppen konnte.«


    »Hast du Kontakt zu diesem Wissenschaftler?«


    »Ich weiß nicht, wer er ist. Er veruntreute die Anzahlung von einer Million Euro und tauchte unter. Als Wissenschaftler hat er mit Sicherheit die Entwicklung des Mittels dokumentiert, denn Cordes ist im Besitz der kompletten, korrekten Unterlagen, sonst hätten wir das Medikament nicht herstellen können. Und diese Aufzeichnungen müssen wir finden. Cordes war schlau genug, die Entwicklung auf mehrere Wissenschaftler aufzuteilen. Selbst ich kenne nicht alle Einzelheiten des Projekts. Wir mussten eine Menge Schwierigkeiten überwinden, aber am Ende waren wir erfolgreich.«


    »Du hast Nanocan ohne Wissen von Hera-Med entwickelt?«


    Klaus nickte. »Das war Cordes’ Bedingung. Er wusste genau, dass Theyemeier ihm nach dem Fehlschlag keine zweite Chance geben würde. Und er wusste, dass ich mich nicht weigern würde, ihm zu helfen. Auf einer abgelegenen Ostseeinsel hat Cordes ohne mein Wissen einen Feldversuch gestartet und er wird auch alle weiteren Entscheidungen ohne mich treffen. Die Entwicklung von Nanocan ist so weit vorangeschritten, dass er das Mittel notfalls auch mit anderen Partnern produzieren kann. Theyemeier sitzt bereits mit in seinem Boot. Ich befürchte, ich bin ganz einfach nicht mehr unentbehrlich für Cordes. Wenn ich mich ihm jetzt offen in den Weg stelle, wird er mich zerquetschen wie eine Laus, die in seinem Pelz sitzt. Ich muss mit meinem Wissen an die Öffentlichkeit gehen, das ist meine einzige Chance.«


    Denise trat aus den Schatten und fuhr mit den Fingern durch sein spärliches Haar. »Dann wirst du sterben.«


    »Wir müssen alle irgendwann sterben. Besser, als mit der Schuld zu leben. Niemand weiß, was geschieht, wenn Cordes das Mittel großflächig verkauft. Du musst verstehen, dass es sich hier nicht nur um ein reines pharmazeutisches Produkt handelt. Nanocan basiert auf der Nanotechnologie. Nachdem die biochemischen Grundlagen vorhanden waren, hat sich Cordes selbst um die Programmierung der Nanobugs gekümmert, denn er ist ein erstklassiger Informatiker. Er plant etwas, von dem niemand etwas weiß, weder ich noch Theyemeier. Cordes hat Hintermänner, die seine Forschungen finanziert haben, bis er weit genug war, um an Hera-Med erneut heranzutreten. Ich will wissen, was er vorhat.« Er durchsuchte die Festplatte nach Dateien, die er in einen Zusammenhang mit Cordes’ Arbeit bringen konnte.


    Denise blickte ihm über die Schulter. »Ich dachte, du bist Pharmakologe.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Gibt es ein Gesetz, das es Pharmakologen verbietet, sich in Computernetzwerke zu hacken?«


    »Stell dir vor, das ist auch allen anderen verboten.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Du kennst dich gut aus mit Computern.«


    »Wenn man allein lebt, sind die Abende lang. Außerdem bringt es Vorteile mit sich, wenn man so unscheinbar aussieht wie ich. Die meisten Mitmenschen unterschätzen mich. Wer würde hinter dem Kassengestell eines Labormitarbeiters einen Hacker vermuten?«


    Denise hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist nicht unscheinbar, sonst hätte ich mich nicht in dich verliebt.«


    »Ich hab’s«, murmelte er. »Aber die Daten sind passwortgeschützt.« Er gab ein Kennwort ein und gelangte mühelos ans Ziel. »Das stellt kein Problem dar, wenn der Besitzer für alle Netzwerkzugänge dasselbe Passwort verwendet. Mir ist aufgefallen, dass Cordes immer dieselbe Tastenfolge benutzt, wenn er sich in die verschiedenen Systeme einloggt.«


    Denise schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein?«


    »Die meisten Leute sind unvorsichtig, wenn es um Computer geht. Sie haben keine Lust, sich mehrere Kennwörter zu merken, also benutzen sie überall dasselbe.« Er schob einen USB-Stick in einen Eingang und kopierte die Daten. »Cordes ist ein Spieler, er liebt das Risiko. Das ist der Punkt, der mir Angst macht. Viele Spieler werden süchtig nach dem Nervenkitzel und wissen nicht mehr, wann sie aufhören müssen. Ich glaube, dass Cordes das Risiko von Nanocan unterschätzt. Vor ein paar Monaten hat er mich mal zu einer Sauftour eingeladen. Wir sind durch Berlin gezogen und in einer Spielbank gelandet, in der Cordes Stammkunde ist. Er hat an diesem Abend fünftausend Euro verzockt.«


    »Vielleicht war das der Grund, warum sich sein Partner von ihm getrennt hat.«


    »Möglich.« Der Kopiervorgang war abgeschlossen. »Ich muss das Datenmaterial erst sichten. Es hier durchzugehen, würde die ganze Nacht dauern.« Er drehte sich um und verwandelte sich plötzlich in den unsicheren, schüchternen Mann, den Denise kennengelernt hatte. »Ich habe von dem illegalen Feldversuch nichts gewusst, das musst du mir glauben, Denise. Ich hätte niemals meine Zustimmung gegeben.«

  


  
    Sie zog ihn vom Computer weg. »Du hast recht, die Nacht ist noch lang. Und ich kann mir einen aufregenderen Zeitvertreib vorstellen, als Fallstudien mit dir zu lesen.« Sie zog an seiner Hand und steuerte mit zielsicherem Instinkt auf eine Tür zu, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In seiner Villa in Berlin-Wendenschloss saß Carl-Friedrich Theyemeier vor einem Computerbildschirm und betrachtete das Video von zwei Menschen, die sich liebten wie zum Tod Verurteilte, die wussten, dass sie den Morgen nicht erleben würden. »Ich habe genug gesehen.« Er betrachtete sein Gegenüber, musterte dessen spitz zulaufendes Kinn, das ihm das Aussehen eines Luchses verlieh.

  


  
    »Wie lauten Ihre weiteren Anweisungen?«


    »Bleiben Sie an Denise Sierksmann dran. Ich will über jeden ihrer Schritte informiert werden.«


    »Was ist mit Berkholz?«


    »Überlassen Sie ihn mir. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. Wenn Sie Ihren Job weiterhin so gut erledigen, werden Sie nicht das letzte Mal für mich gearbeitet haben. Warten Sie weitere Anweisungen ab.«


    Mit einer angedeuteten Verbeugung verließ sein Besucher das Haus.


    Er griff zum Telefon. »Theyemeier hier. Wie weit sind Sie?«


    »Ich bin gerade erst angekommen. Der verfluchte Sturm hindert mich daran, auf die Insel zu gelangen«, rief Cordes.


    Im Hintergrund dröhnte der Motor eines Helikopters.


    »Ich brauche mehr Zeit.«


    »Wenn wir etwas nicht haben, dann Zeit. Wir haben Berkholz unterschätzt. Es sieht so aus, als ob er die Seiten gewechselt hat. Haben Sie auf dem Rechner in der Firmenwohnung Daten über unser Projekt gespeichert?«


    Cordes zögerte. »Was soll die Fragerei?«


    

  


  
    »Sie sind ein Vollidiot, Cordes! Ich hatte Ihnen strengstens untersagt, Daten über Nanocan in irgendeinem Teil des Firmennetzwerks zu speichern. Berkholz ist in Ihre Wohnung eingedrungen und hat möglicherweise Daten gestohlen! Wir haben ein Loch, durch das ein Eisberg passt.«

  


  
    Cordes kicherte belustigt. »Das ist alles? Sie regen sich umsonst auf, Theyemeier. An die wirklich relevanten Daten kommt niemand heran, Berkholz schon gar nicht. Aber ich bin überrascht, dass er es versucht hat. So viel Courage hätte ich ihm nicht zugetraut.«


    »Denise Sierksmann hat ihm geholfen. Wenn sie die Daten hat, wird sie damit sofort zu ihrem Bruder gehen, der wiederum ein Intimfreund des Staatssekretärs im Gesundheitsministerium ist. Was das bedeutet, dürfte Ihnen wohl klar sein!«


    Cordes gab sich gelassen. »Ach, die Dame beunruhigt Sie? Nun, ich hatte das kleine Rendezvous arrangiert.« Cordes lachte. »Sie können beruhigt schlafen. Ich habe gestern Abend eine kleine Notbremse eingebaut, falls uns die beiden Schwierigkeiten machen sollten. Ihnen wird gar nichts anderes übrig bleiben, als zu kooperieren. Und um Aschenbrenner brauchen Sie sich erst recht keine Sorgen zu machen. Er steckt schon jetzt mit den Füßen so tief im Dreck, dass er sich selbst nicht mehr befreien kann.«


    »Was haben Sie getan?«, rief er. »Ich will mit Ihren Schweinereien nichts zu tun haben!«


    »Der Zweck heiligt die Mittel. Steht das nicht auch in der Familienbibel?«


    Keuchend stieß Theyemeier die Luft aus. »Das… ist, Sie… haben…«


    »Reißen Sie sich zusammen! Für moralische Bedenken ist es jetzt zu spät. In ein paar Stunden habe ich die Lage hier oben wieder unter Kontrolle. Wir machen weiter wie geplant.«


    »Ich rate Ihnen dringend, den Deckel wieder auf unser Experiment zu schrauben, sonst könnte sich Nanocan für uns alle zur Büchse der Pandora entwickeln.«


    »Ich werde mich um Berkholz kümmern, seien Sie unbesorgt.«


    Der zynische Unterton in Cordes’ Stimme schreckte ihn auf. »Keine Gewalt! Geben Sie ihm von mir aus Geld, damit er den Mund hält.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich Berkholz kein Haar krümmen werde. Vielleicht brauche ich ihn sogar hier auf der Insel noch. Und um das TIMP machen Sie sich keine Sorgen. Denise Sierksmann wird nicht mehr lange auf ihrem Chefsessel sitzen.«


    »Ich erwarte Ihren Anruf!« Er legte auf. Er war keineswegs beruhigt. Sein Argwohn galt allerdings Cordes. Der undurchsichtige Mann hielt zu viele Fäden in der Hand. Fäden, die ihm nach und nach zu entgleiten drohten. Er schaltete die Leselampe an und schlug wahllos die Bibel auf. Wieder erwischte er das Buch Judith, Kapitel 13, Vers 7: »Stärke mich, Herr, Gott Israels, am heutigen Tage. Dann schlug sie zweimal mit aller Kraft in seinen Nacken und trennte ihm das Haupt vom Leib ab.«
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    Fünfhundert Kilometer von Berlin entfernt wählte Marc eine abhörsichere Telefonnummer in Berlin. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine spröde Stimme.


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Marc.

  


  
    Er schwieg einen Moment und hörte zu. »Wir machen es so wie besprochen. Ich komme allein zurecht. Er war zuletzt sowieso keine große Hilfe mehr, die Entwicklungsarbeit ist abgeschlossen. Den Rest kann jeder halbwegs gescheite Pharmakologe erledigen. Im Fall Sierksmann könnte ich Ihre Unterstützung gebrauchen. Und noch etwas: Das Personal einer Polizeiwache in Schleswig muss ausgetauscht werden. Die stellen mir zu viele Fragen.«

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    


    Der Wirt der Hafenkneipe humpelte um den Tresen herum. Er zog das linke Bein nach und schärfte mit dem Wetzstein in der Hand unablässig ein riesiges Messer. »Heute gibt’s Schlachtplatte. Ganz frisch und günstig!« Er grinste, als wäre das Ganze ein Riesenspaß. Seine Lederschürze glänzte von geronnenem Blut. »Schlachtplatte, ganz frisch und günstig«, wiederholte er wie ein Roboter. Seine Bewegungen waren linkisch, als wollte jedes seiner Beine in eine andere Richtung laufen.

  


  
    Der Anblick seiner Augen entsetzte Maren. Der Kneipenwirt weinte, obwohl sich sein Mund zu einem sardonischen Grinsen verzog. Maren war unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Erstarrt sah sie zu, wie das riesige Messer blitzschnell die Luft durchschnitt.


    Hendrikson stieß sie zur Seite, war aber nicht schnell genug, der Attacke zu entgehen. Der scharfe Stahl durchtrennte den dicken Stoff seiner Holzfällerjacke und schnitt tief in seinen Arm. Er schrie auf und wich zurück.


    Das Messer zischte erneut durch die Luft, zerschlitzte sein Hemd und ritzte seine Brust.


    Maren kreischte. Sie war mit Tom fertig geworden, einem untoten Wirt, Ratten, Raben und Nagetieren. Die billige Hafenkneipe konnte nicht das Ende sein. Sie packte einen der Kneipenstühle und schlug nach dem verrückten Wirt, rutschte aber auf einer Blutlache aus und traf ihn nur an der Schulter.


    Er schüttelte den zahnlosen Angriff ab und holte erneut mit dem Messer aus.


    Maren stieß einen Fluch aus, der einem Seemann alle Ehre gemacht hätte. Krachend landete das Stuhlbein auf dem kahlen Schädel. Der Wirt verdrehte die Augen, ließ das Messer fallen und brach zusammen.


    Hendrikson presste den linken Arm an den Körper, aus seinem Jackenärmel tropfte Blut. Maren ließ den Stuhl fallen und zog Hendrikson zum Ausgang. In den dunklen Ecken und Winkeln scharrten Stiefel über den Boden, ächzend wurden Stühle verrückt. Die Geister eilten dem Schankwirt der Hölle zu Hilfe.


    »Raus hier!«, rief Maren. Sie stürzte ins Freie und sah sich gehetzt um. Auf der anderen Seite des Platzes stand dicht am Hafenbecken der Pick-up. Kopflos vor Angst rannte sie auf den Wagen zu.


    Hendrikson blieb dicht hinter ihr. Er warf ihr den Autoschlüssel zu. »Wir fahren zurück zum Leuchtturm!«


    Maren lief um den Kühler herum und schloss die Fahrertür auf. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Schlüssel zweimal fallen ließ.


    Hendrikson legte den Kopf schief, um besser hören zu können. »Was ist das?«


    Maren hob den Kopf und lauschte. Die Natriumdampflampen entlang der Mole tauchten den menschenleeren Hafenplatz in gelbes Licht. Der Sturm heulte wie ein hungriger Wolf und zerrte klappernd an den Flaggenmasten am Kai. Auch sie hörte das Geräusch, es übertönte selbst das Toben des Windes. Ein Knarren und Kratzen wie das Knistern einer Eisdecke, die unter gewaltiger Spannung steht. Als sie die Ursache des Geräusches entdeckte, brauchte ihr Verstand eine Weile, bevor er die Bilder verarbeiten konnte. Sie deutete fassungslos auf einen Punkt hinter Hendriksons Schulter. »Dort, hinter Ihnen!«


    Hendrikson drehte sich um. Drei Fischkutter und ein Dutzend kleinere Boote und Lastkähne lagen am Ufer vertäut. Das Knacken und Stöhnen rührte von dem großen Schiff in der Mitte her. Hendrikson beugte sich vor, um im Halbdunkel besser sehen zu können.


    »Bleiben Sie da weg!«


    Unbeirrt ging Hendrikson auf die schwankende Gangway zu und betrachtete den Rumpf, als studierte er einen Ameisenhaufen.


    »Arne! Kommen Sie zurück! Lassen Sie uns verschwinden!«


    Hendrikson hörte sie nicht. Er kniete sich auf den Steg und streckte elektrisiert die Hand aus.


    Maren sprang aus dem Pick-up und lief auf das Schiff zu. Was sie zunächst für eine dunkelbraune Lackierung gehalten hatte, entpuppte sich als Rost. Und nicht nur der Schiffsrumpf sah aus, als hätte er hundert Jahre auf dem Grund des Hafenbeckens gelegen, auch die Aufbauten und Masten zerfielen vor ihren Augen. Große, rostige Flocken lösten sich und platschten ins Wasser. An mehreren Stellen bildeten sich Löcher wie auf der Oberfläche eines zugefrorenen Sees, der unter der Frühlingssonne taut.


    Die stählernen Spanten des Rumpfes vibrierten unter enormer Spannung. Sie konnten ihr eigenes Gewicht nicht mehr tragen und ächzten und kreischten metallisch unter der Last. Mit einem Knall riss wenige Meter von Hendrikson entfernt ein Stahlseil und peitschte surrend durch die Nacht. An dem Tau hing noch immer ein Kutter, der bereits im Hafenbecken versunken war. Faulig schimmernde Blasen stiegen an die Wasseroberfläche und breiteten sich wie zähflüssige Ölflecke aus.


    Vor ihren Augen begann sich der große Kutter seitwärts zu neigen. Phosphorgrün leuchtende Risse zogen sich durch die Bordwände und erweiterten sich schnell zu ausgefransten Löchern, als fräße eine unsichtbare Macht das Schiff von innen heraus auf. Ein Teil der Bugreling sank wie geschmolzenes Plastik zusammen und tropfte auf das Pflaster. Schwarzgrüner Schleim spritzte auf Hendriksons Stiefel.


    Er sprang von der Laufplanke und säuberte hastig seine Stiefel im dürren Gras am Rand des Pflasters. Maren lief zum Pick-up und ließ den Motor an. Hendrikson stieg in den Wagen und Maren trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Pick-up raste über das Kopfsteinpflaster auf die ansteigende Gasse zu, die zur Hauptverkehrsader der Insel führte. Sie sprachen kein Wort. Hendrikson zog vorsichtig die Jacke aus und rollte den Hemdärmel hoch. Eine stark blutende Schnittwunde verlief quer über den linken Unterarm. Er bewegte probeweise Finger und Handgelenk.


    Maren warf einen Blick auf die Wunde. »Wie schlimm hat er Sie erwischt?«


    »Ich werd’s überleben. Offenbar sind keine Sehnen durchtrennt.« Er presste den Schnitt mit der rechten Hand zusammen. »Wir holen Finn und machen, dass wir wegkommen.«


    »Aber… aber der Damm?«


    »Sie haben doch selbst gesehen, wie sich die Dinge entwickeln. Wer kann sagen, was als Nächstes passiert? Wir müssen es riskieren. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


    Maren schüttelte den Kopf. »Was… geschieht… hier? Sind alle wahnsinnig geworden?« Sie biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen, aber sie konnte es nicht mehr verhindern.


    Hendrikson lehnte den Kopf an den Sitz und schloss die Augen. Er antwortete nicht.


    »Der Leuchtturm«, sagte sie schluchzend nach einer Weile.


    »Was ist damit?«


    »Er ist aus Eisen, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Hendrikson. »Wir werden rechtzeitig kommen. Finn wird nichts geschehen.«


    »Und Laura?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Maren begriff in diesem Moment, dass der schweigsame Mann halb wahnsinnig vor Sorge um seine Tochter war. Sie trat auf das Gaspedal und trieb den alten Chevrolet durch die Sturmnacht Richtung Norden.


    Fünfzehn Minuten später erreichten sie den Leuchtturm. Er war unbeschadet und trotzte dem Unwetter, wie er es jahrzehntelang getan hatte. Maren versorgte Hendriksons Schnittwunde und kümmerte sich dann um Finn. Er wachte kurz auf und sank dann wieder in einen unruhigen Schlaf.


    »Das Fieber ist gefallen«, sagte Hendrikson. »Das ist ein gutes Zeichen.«


    Maren zitterte vor Angst und Erschöpfung. »Wie können Sie da so sicher sein? In dieser Nacht geschehen Dinge, die keiner von uns für möglich gehalten hat.«


    »Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Sie allein hält uns am Leben.« Als hätte er damit bereits zu viel von seinen Gefühlen preisgegeben, stieg er schnell die offene Wendeltreppe hinauf und verschwand im oberen Stockwerk. Er kehrte mit einer Pistole und Leuchtmunition zurück.


    Maren wünschte sich, sie hätte mehr als die Handvoll Schrotpatronen aus dem Aukrug mitgenommen, von denen sie die meisten bereits abgefeuert hatte. Behutsam hob sie Finn auf, trug ihn die Stufen hinunter und legte ihn auf der Sitzbank des Pick-ups ab.


    Hendrikson holte ein kräftiges Abschleppseil aus dem Schuppen und warf es auf die Ladefläche. Er stemmte sich gegen den Sturmwind und lief an den Rand der Klippen unterhalb des Turms. Nach einer Minute kehrte er kopfschüttelnd zurück. »Das Motorboot zu nehmen gleicht einem Selbstmordunternehmen, selbst wenn wir uns dicht unter der Küste halten. Wir müssen es über den Damm versuchen!«


    Maren stieg in den Wagen. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 02:25 Uhr an.


    Eine halbe Stunde später hatten sie den Fahrdamm zum Festland erreicht. Am Rand der Insel verschwand die Straße in einer sturmgepeitschten Wasserwüste. Erst jetzt begriff Maren, worauf sie sich einließen.


    Hendrikson nickte zustimmend. »Jetzt wissen Sie, wovor ich Sie die ganze Zeit gewarnt habe. Die einzigen Markierungen sind die kahlen Birkenstämme entlang des Dammes. Die meisten hat der Sturm ins Meer getrieben.« Krachend warf er den Gang ein und fuhr los.


    »Wie tief ist das Wasser?«


    »Auf dem Damm… ein paar Zentimeter. Hoffen wir, dass es nicht gestiegen ist.«


    Der Pick-up rollte im Schritttempo auf den Damm zu, die Reifen verschwanden bis zu den Radnaben in der aufgewühlten See. Konzentriert steuerte Hendrikson den Wagen über die unsichtbare Fahrspur, bereit, beim geringsten Anzeichen zu bremsen und gegenzusteuern. Eine heftige Bö rüttelte am Wagen und klatschte wütend Brecher gegen die Beifahrertür. Finn regte sich und murmelte im Schlaf.


    »Da vorn!« Maren deutete auf einen Punkt am Rand der Scheinwerferkegel.


    Hendrikson nickte. »Das ist die Stelle. Auf dem Damm stehen zwei Fahrzeuge quer. Wir müssen sie zur Seite ziehen. Ich kann sie nicht zur Seite schieben, weil sie hintereinander stehen. Das schafft der Chevi nicht.« Er stieg aus dem Wagen und holte das Abschleppseil von der Ladefläche.


    »Rutschen Sie rüber und legen Sie den Rückwärtsgang ein! Ich gebe Ihnen ein Zeichen.«


    »Lassen Sie mich das erledigen. Sie sind verletzt.« Maren sprang aus dem Fahrerhaus und watete durch das flache Wasser um die Motorhaube herum. Sie redete sich ein, dass alles besser war, als untätig im Wagen zu sitzen, obwohl sie nackte Furcht empfand. Wenn Hendrikson etwas passierte, wenn eine plötzliche Bö ihn ins Meer fegte, war sie allein. So allein, wie sie in ihrem Leben niemals gewesen war. Lieber lief sie in die Sturmnacht hinaus.


    »Geben Sie mir das Seil!«, schrie sie. Der Sturm riss ihr die Worte aus dem Mund.


    Hendrikson drückte ihr widerwillig das Abschleppseil in die Hand und packte sie bei den Schultern. »Was immer Sie dort drüben sehen, bleiben Sie von dem Transporter weg! Versprechen Sie es!«


    Maren nickte verstört. Dann drehte sie sich um und lief in die Nacht hinaus. Der VW-Bus stand nur wenige Meter entfernt, aber der kurze Weg dorthin kostete sie ungeheure Kraft. Sie tastete sich zur geöffneten Heckklappe des Wagens vor und suchte nach Halt. In der Klappe gähnte ein Loch, die Scheibe war zerbrochen. Maren schlang das Seil um den Rahmen und verknotete es. Bevor sie sich auf den Rückweg machte, ruhte sie sich einen Moment im Windschatten des Transporters aus. Der schwere Wagen erzitterte unter einer Sturmbö.


    Sie schaute zum Pick-up hinüber. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Moment lang aus, weil sie Hendrikson aus den Augen verloren hatte. Aber dann flammte im Fahrerhaus Licht auf und Maren erkannte sein inzwischen vertrautes Gesicht. Seit sie den Mut aufgebracht hatte, Tom zu verlassen, war sie stolz auf ihre Unabhängigkeit. Im Laufe der Zeit war die Überzeugung in ihr gewachsen, dass sie das Leben allein meistern konnte. Nun ertappte sie sich dabei, dass sie ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel schickte, dass Arne Hendrikson, den sie kaum kannte, nichts geschah. Es war nicht nur die Angst, allein den Schrecken dieser Nacht ausgeliefert zu sein. Etwas an Hendrikson zog sie in ihren Bann. Er schien große innere Kraft zu besitzen, doch das Leben hatte das warme Feuer in ihm zum Erlöschen gebracht. Maren ertappte sich bei dem Wunsch, die Glut wieder entfachen zu wollen.


    Der Sturm trieb Welle auf Welle gegen den verlassenen Wagen, durchnässte ihre Stiefel und Jeans und riss sie aus ihren Gedanken. Im Laderaum fiel ein schwerer Gegenstand polternd zu Boden, rollte über die Ladekante und klatschte in das salzige Wasser. Maren erschrak, als etwas gegen ihren Knöchel stieß. Es war ein roter Behälter von der Größe einer Waschmittelpackung. Der Kanister musste zumindest teilweise mit Luft gefüllt sein, denn er hüpfte auf dem unruhigen Wasser wie ein Ball auf und ab. Sie vergaß Hendriksons Warnung und ging neugierig auf die offene Seitentür zu. Im Laderaum des Transporters standen zwei weitere Behälter. Sie drehte einen davon herum, bis sie auf das Biohazard-Zeichen und den Schriftzug Hera-Med stieß. Von der Ladekante tropfte der gleiche schwarzgrüne Schleim, den Hendrikson im Hafen so hastig von seinen Stiefeln gewischt hatte. Maren spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie schrie auf und wirbelte angriffsbereit herum.


    »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen von dem Transporter wegbleiben!« Hendrikson schob sie grob zum Pick-up zurück. »Steigen Sie ein und ziehen Sie den Wagen zur Seite. Beeilen Sie sich!«


    Maren machte sich fluchend frei von seinem Griff. »Was zum Teufel ist in Sie gefah…?«


    Ihr Blick fiel auf das schwarze Wasser zu Hendriksons Füßen. Grünlich schimmernde Schlieren trieben auf dem Wasser und schimmerten bereits auf ihrer durchnässten Jeans. Es kam ihr so vor, als warteten außerhalb des Lichtkreises der Taschenlampe weitere dieser öligen Flecken und verbargen sich in der Dunkelheit, um sich unbemerkt anzuschleichen. Langsam zweifelte sie an ihrem Verstand. Sie kletterte in den Pick-up und legte den Rückwärtsgang ein.


    In wenigen Augenblicken hatte sie den Transporter zur Seite gezogen.


    Hendrikson löste das Seil von dem Haken unter der Stoßstange des Chevrolets und stieg ein. »Fahren Sie los. Schieben Sie den anderen Wagen einfach zur Seite!«


    Maren würgte den Motor ab und drehte den Zündschlüssel.


    »Geben Sie nicht so viel Gas, sonst säuft er ab.«


    Der Motor sprang stotternd an. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und stieß mit dem rechten Kotflügel gegen den silbernen Opel. Die Straße war frei.


    Maren gab langsam Gas. »Was ist mit den Insassen der Autos passiert?«, fragte sie.


    »Sie sind tot.«


    »Was wissen Sie über diese verfluchte Insel?«


    »Nicht mehr als Sie.«


    Finn bewegte sich unruhig im Schlaf. Hendrikson strich ihm beruhigend über das Haar.


    »Woher wussten Sie von den ausgelaufenen Behältern in dem Transporter?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich versucht habe, den Damm zu überqueren. Dabei bin ich auf die beiden Fahrzeuge gestoßen.«


    »Glauben Sie, dass ein Zusammenhang zwischen dem Zeug in dem Transporter und den Todesfällen besteht? Vielleicht verseucht ein Nervengift die ganze Gegend?«


    »Halten Sie sich mehr nach rechts, wir driften ab.«


    Maren riss überstürzt das Steuer herum.


    »Vorsichtig.«


    »Hera-Med, das hört sich nach Arzneimitteln an«, überlegte Maren. »Ob das ein…«


    »Was haben Sie gesagt?«, fiel ihr Hendrikson ins Wort.


    »Was meinen Sie?«


    »Den Namen. Haben Sie Hera-Med gesagt?«


    »Das steht auf den Behältern. Haben Sie die Biohazard-Warnschilder nicht gesehen?«


    Aus Hendriksons Gesicht wich alle Farbe. Seine grauen Augen flackerten nervös. »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Was ist damit? Sie sehen aus, als wären Sie dem Leibhaftigen begegnet.«


    Er blickte starr geradeaus. »Passen Sie auf. Sie müssen sich mehr rechts halten.«


    Maren trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Hendrikson fing Finn auf, der zwischen ihnen auf der Sitzbank lag.


    »Was ist das?«


    Dicht vor der Motorhaube versperrte ein skelettartiger, korallenroter Wall den Damm, etwa einen Meter hoch. Im Licht der Scheinwerfer schien er zu flimmern, als ob Milliarden winziger Baumeister damit beschäftigt waren, die Oberfläche zu polieren.


    Hendrikson öffnete die Tür.


    »Tun Sie das nicht. Bleiben Sie im Wagen!« Maren würgte den Rückwärtsgang ein.


    »Ich will es mir nur anschauen, es wird mich nicht gleich fressen.«


    Hendrikson stieg aus dem Wagen und ging langsam auf das unwirkliche Gebilde zu. Maren starrte angestrengt durch die schmutzige Windschutzscheibe. Das Flimmern auf der rötlichen Oberfläche verschwand, als Hendrikson die Hand ausstreckte, um den Wall zu berühren. Er schien zu zögern, dann legte er entschlossen beide Hände auf den hüfthohen Wall. Maren hielt den Atem an, aber nichts geschah. Weder löste sich Hendrikson in ein schleimig-grünes Zombiemonster auf noch explodierte sein Kopf. Angstvoll zählte sie die Sekunden. Der Sturm rüttelte und zerrte am Wagen, Finn wälzte sich unruhig auf der Sitzbank. Hendrikson rührte sich nicht. Er stand mit dem Rücken zu Maren vor dem unheimlichen Wall, als wäre er an ihm festgewachsen. In ihr stieg die irrationale Angst auf, dass Hendrikson kein Gesicht mehr haben würde, wenn er sich umdrehte.


    Sie kniff die Augen zusammen. Zu seinen Füßen geschah etwas, was er nicht beachtete. Die grünlich fluoreszierenden Schlieren trieben auch hier auf dem Wasser und umgaben den Wall wie eine Brandung. Maren rieb sich die brennenden Augen, sie hatte sich nicht getäuscht. Die Schlieren teilten sich vor Hendriksons Füßen und begannen, ihn einzuschließen, als wären sie von dem Willen beseelt, ihn anzugreifen. Plötzlich wurde Maren klar, dass hinter den unheimlichen Vorfällen ein Bewusstsein stand, eine Absicht, zu töten und zu vernichten.


    »Warum müssen Jungs immer alles anfassen, was sie sehen?«, murmelte sie wütend. »Fehlt nur noch, dass er das Zeug in den Mund steckt.« Sie drückte warnend auf die Hupe.


    Hendrikson reagierte träge, löste sich langsam von dem fremdartigen Gebilde und kehrte zum Wagen zurück. Seine Stiefel und der Saum seiner Jeans waren mit einer weißlichen Masse bedeckt, die schnell trocknete.


    »Haben Sie ein Gespenst gesehen? Oder ist auf der anderen Seite ein Ufo gelandet?«


    Er antwortete nicht. Wasser tropfte von seinem blonden Bart und den Augenbrauen. Seine Augen waren vom Wind und dem salzigen Gischt entzündet und gerötet. Er war blass wie eine Leiche, starrte auf seine zitternden Hände und ballte die Fäuste, als wollte er sich vergewissern, dass ihm seine Finger noch gehorchten. »Fahren Sie zur Insel zurück. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


    »Mussten Sie das Ding unbedingt anfassen?«


    Hendrikson nickte. Er blickte an seinen Hosenbeinen hinab. Seine Stiefel waren mit der weißlichen Masse verkrustet. »Das Zeug wird hart wie Zement«, sagte er verwundert.


    Maren trat das Gaspedal durch. Die Räder drehten auf dem schlammigen Untergrund durch, bevor der Pick-up nach hinten schoss. Sie schlug das Lenkrad ein und wendete. Der Wagen kippte nach hinten und geriet mit dem linken Hinterrad auf die sandige Böschung. Der Motor heulte auf, bis die Reifen griffen und der Pick-up zurück auf den Asphalt holperte. Maren raste kopflos zur Insel zurück.


    »Wenn Sie so weiterfahren, stellen Sie eine größere Gefahr dar als alles, was uns auf Schelfhorn erwartet«, sagte Hendrikson säuerlich.


    »Sie wollen nicht, dass wir die Insel verlassen.« Ihre Stimme zitterte. »Sie bringen uns einen nach dem anderen um.«


    »Wovon zum Teufel reden Sie?«


    »Verstehen Sie denn nicht? Alles, was wir erlebt haben, die Ameisen, Tote, die wieder lebendig werden und uns angreifen, die verrostenden Schiffe, dieser gespenstische Wall dort– das sind Versuche, uns auf der Insel festzuhalten. Sie verwandeln uns alle in Zombies!« Maren begann zu weinen.


    »Maren! Reißen Sie sich zusammen. Ich gebe zu, einige der Ereignisse sind im Moment nicht zu erklären, aber es steckt mit Sicherheit keine Intelligenz dahinter. Wer, glauben Sie, sind denn die?«


    »Ich weiß es nicht!« Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. »Sie spielen mir die ganze Zeit etwas vor! Sie wissen, was hier los ist, nicht wahr?«


    »Werden Sie nicht hysterisch!«


    »Ach, ich werde hysterisch? Ich habe verdammt noch mal auch allen Grund dazu! Was ist vorhin bei diesem… Ding passiert? Sie waren totenbleich, als Sie in den Wagen stiegen.«


    Er schüttelte matt den Kopf. »Nichts. Sie waren dabei, schon vergessen?«


    Maren raste den Damm entlang, der Pick-up schob eine größer werdende Bugwelle vor sich her. »Sie wussten von den Fässern in dem Transporter. Was bedeutet Hera-Med? Stellen die dieses grüne Zeug her?«


    »Ich weiß nicht mehr als Sie.«


    »Lügen Sie mich nicht an. Es interessiert mich nicht, warum Sie sich am Ende der Welt in einem baufälligen Leuchtturm verstecken. Ich bin nicht scharf darauf, zu erfahren, was Sie verbrochen haben. Aber Sie spielen mit dem Leben meines Sohnes und meinem dazu. Und wenn Sie eine Idee haben, wie wir von dieser verfluchten Insel herunterkommen, ohne aufgefressen oder in Untote verwandelt zu werden, dann machen Sie den Mund auf.«


    »Sie vergessen, dass das Leben meiner Tochter ebenso auf dem Spiel steht. Auch wenn ich ihr nicht helfen kann, will ich wenigstens bei ihr sein. Ich habe genauso viel Interesse daran, das Festland zu erreichen, wie Sie.«


    Sie passierten die Unfallstelle. Maren steuerte den Pick-up zwischen den beiden Fahrzeugen hindurch und hielt auf die Lichter der Insel zu. »Sagen Sie mir die Wahrheit!«


    Hendrikson ging nicht auf ihr Drängen ein. »Erzählen Sie mir noch einmal, was im Aukrug geschah.«


    »Gegen halb acht hörte ich Schritte auf der Treppe. Wir wollten gerade auf unser Zimmer gehen. Margaretha– die Wirtin– war ganz durcheinander. Ich spürte sofort, dass etwas geschehen war. Sie sagte nur: Jakob ist tot. Ich begleitete sie nach oben. Ihr Mann lag tot im Bett.«


    »Woran starb er?«


    Maren schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Er hatte über Brustschmerzen und Grippesymptome geklagt.«


    »Hatte er sich impfen lassen?«


    Maren versuchte, sich an die Worte der Wirtin zu erinnern. »Ja, ich glaube, das hatte er. Sie lachte und sagte, sie hätte sich noch niemals gegen Grippe impfen lassen und das würde sie auch diesmal nicht tun. Ihr Mann machte um Arztpraxen einen großen Bogen, aber offenbar hatte Hallmann ihn überredet, sich impfen zu lassen.«


    »Fahren Sie zu Hallmanns Praxis.«


    Maren trat auf die Bremse. »Ich will aber nicht zurück. Ich will von dieser Scheißinsel hinunter!«


    »Wir werden anschließend im Leuchtturm das Ende des Sturms abwarten. Sobald wir es wagen können, werden wir versuchen, mit dem Motorboot das Festland zu erreichen.«


    »Was suchen Sie dann in Hallmanns Praxis?«


    »Er muss Protokoll über die Impfungen geführt haben. Ich will wissen, wer auf dieser Liste steht.«


    »Und wie bringt uns das weiter?«


    »Ich weiß es noch nicht. Wie viel Munition haben Sie noch für die Schrotflinte?«


    Maren tastete nach den Patronen in ihrer Jackentasche. Sie war leer. »Gar nichts mehr.«


    »Wir werden uns Munition besorgen. Und dann schließen wir uns im Leuchtturm ein. Halten Sie sich von allen fern, die auf Hallmanns Liste stehen.«


    »Aber…?«


    Hendrikson schüttelte bestimmt den Kopf. »Kein Aber. Vertrauen Sie mir.«


    »Ihnen soll ich vertrauen?«


    »Habe ich Sie jemals belogen?«


    »Ich weiß es nicht. Besonders mitteilsam sind Sie nicht gerade.«


    Hendrikson seufzte. »Ich will keine Vermutungen in die Welt setzen, die sich als falsch erweisen könnten. Ich habe einen Verdacht, aber ich bin mir nicht sicher.«


    Maren bog in die Straße ein, in der Hallmanns Praxis lag. Die Scheinwerfer erfassten den eingedrückten Kofferraum des blauen Mercedes. Unter der Stoßstange lag der tote Rottweiler. Hendrikson stieg aus und näherte sich vorsichtig dem Kadaver, während er mit der Leuchtpistole auf ihn zielte. Er trat ein paar Mal gegen den Hundeleib, aber der Rottweiler rührte sich nicht. Seine Schnauze war mit grünlich-weißem Schaum verschmiert, ähnlich der Substanz, die an Hendriksons Stiefeln klebte.


    Maren stieg aus dem Wagen und machte einen großen Bogen um den toten Hund.


    Die Leichen von Hallmann und seiner Sprechstundenhilfe lagen noch immer dort, wo Maren sie zuletzt gesehen hatte. Hendrikson durchsuchte systematisch einen Raum nach dem anderen. In einem der Behandlungszimmer stießen sie auf eine weitere Leiche. Hendrikson stöhnte entsetzt, als er das Mädchen mit der blonden Pferdeschwanzfrisur erkannte.


    »Das ist Lisa Meinke. Sie hat in den Ferien bei Hallmann gejobbt. Ihr Vater leitet die Meeresforschungsstation an der Westküste.«


    Unter der Ruheliege lag eine graue Wolldecke, daneben standen ein Fressnapf und eine Wasserschale. Auf dem Boden neben dem Mädchen lagen zerbrochene Ampullen und eine zerfetzte Medikamentenpackung mit der Aufschrift Nanocan. Maren hob die Reste der Verpackung auf und studierte die Beschriftung.


    Hendrikson stieg über Hallmanns Leiche hinweg in das Sprechzimmer. Dort schaltete er den Computer ein. »Passwortgeschützt«, murmelte er, »das war zu erwarten.«


    »Ist es das hier, wonach Sie suchen?« Sie zeigte ihm einen zerknitterten Computerausdruck, auf dem eine Reihe von Namen vermerkt war. Dahinter waren jeweils ein Datum und verschiedene Bemerkungen eingetragen wie Albträume oder leichtes Fieber pr. 4-6h n. Ind. Hinter dem Namen von Mathis Jensen stand: 85/125 ges. Vitalfunk. hervorragend.


    »Wo haben Sie das gefunden?«


    »Es lag auf dem Schreibtisch, direkt vor Ihrer Nase.«


    Er studierte die Einträge auf der Liste. »Das sind nur zwanzig Namen. Auf der Insel leben über zweihundertfünfzig Menschen.«


    Maren zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollten die anderen sich nicht impfen lassen.«


    »Unwahrscheinlich«, murmelte Hendrikson. »Wahrscheinlich ist die Liste sehr viel länger, und das hier ist nur das erste Blatt.«


    Er öffnete nacheinander die Türen der Schrankwand. Im letzten Fach stieß er auf Dutzende Medikamentenpackungen. Er zog eine davon heraus und warf sie auf den Schreibtisch, als hätte er sich die Finger verbrannt.


    Maren öffnete die Schachtel. Sie war fast leer, es steckten noch fünf Ampullen mit einer klaren Flüssigkeit in dem Schaumstoffbett.


    »Nanocan. Was bewirkt dieses Medikament?«, fragte sie.


    Hendrikson wandte sich ab. »Das ist ein Impfstoff, der noch nicht getestet wurde.«


    »Könnten die Todesfälle mit dem Zeug in Verbindung stehen?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Wenn Sie und der Junge nicht geimpft worden sind, droht Ihnen keine Gefahr.«


    Er verstaute die Schachtel wieder im Schrank und steckte die Namensliste ein.


    »Wir sollten ein paar Stunden schlafen, damit wir wieder klar denken können.«


    Sie fuhren nach Norden und erreichten nach zehn Minuten den Leuchtturm. Finn schlief tief und atmete ruhig.

  


  
    


    Maren hob behutsam Finns Arm an, der von dem alten Sofa gerutscht war. Dabei fiel ihr Blick auf seine Handinnenfläche. Dort, wo sie am Nachmittag den Splitter des Paddels herausgezogen hatte, war die Haut heiß und entzündet. Ein weißlich-grüner Rand hatte sich um die Wunde gebildet. Sie senkte den Blick und starrte auf Hendriksons Stiefel. Der Wundschorf sah genauso aus wie die weiße Kruste auf den Stiefeln des seltsamen Doktors.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    


    


    


    »Das werde ich nicht tun!« Kai Sierksmann faltete äußerlich ungerührt die Serviette zusammen und warf sie auf den Teller.

  


  
    Denise funkelte ihren Bruder an. »Warum kannst du mir nicht einmal glauben, ohne dass ich dir eine Kiste mit Beweisen vor die Füße stelle?«


    Kai seufzte. »Denise, du redest schon den ganzen Vormittag auf mich ein, aber dadurch wird deine Horrorgeschichte auch nicht glaubwürdiger.« Er ließ resigniert die Hände sinken. »Das alles klingt nach Science-Fiction.«


    »Science-Fiction?«, wiederholte Denise aufgebracht. »Warum sollte Klaus mich belügen? Staucht mich Aschenbrenner zusammen, nur weil ich Theyemeier ein paar kritische Fragen gestellt habe? Die Sache stinkt zum Himmel und Aschenbrenner weiß davon.«


    »Mach einen Punkt, Denise! Du klingst wie eine paranoide Verschwörungstheoretikerin.« Zwei Gäste drehten sich in der kleinen Pizzeria zu dem streitenden Paar um. Kai beugte sich über den Tisch. »Wo sind die Beweise?«, fuhr er leise fort. »Ich kann nichts unternehmen, wenn ich nichts in der Hand habe.«


    »Klaus arbeitet daran, die Daten aus Cordes’ Computer zu sichten. In ein paar Stunden bekommst du deine Beweise.«


    Kai schüttelte den Kopf. »Denise. Ihr seid in eine Firmenwohnung von Hera-Med eingebrochen und habt Daten eines freien Mitarbeiters kopiert. Selbst wenn an deiner abstrusen Geschichte über geheimnisvolle Impfaktionen etwas dran ist, werden wir die Daten niemals vor Gericht verwerten können, weil ihr sie auf illegalem Weg beschafft habt.«


    »Das entscheidet ein Richter, nicht du«, erwiderte Denise bissig. »Ich will lediglich, dass du selbst mit Klaus sprichst.«


    Kai lehnte sich zurück. »Ich habe mich heute Morgen über Klaus Berkholz erkundigt.«


    »Du spionierst mir nach?«


    »Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe. Berkholz hat sich in den vergangenen Monaten wiederholt negativ über seinen Vorgesetzten geäußert. Schreitmüller hat ihm ein klärendes Gespräch angeboten, aber Berkholz lehnte ab. Er steht auf der Abschussliste, weil es in seinem Labor zu Pannen und Unfällen gekommen ist.« Kai zählte an den Fingern ab. »Berkholz fühlt sich von Schreitmüller zurückgesetzt und ausgenutzt, er nährt einen steigenden Hass gegen ihn. Wir kennen die Schwere seiner Erkrankung nicht genau, weil er die Symptome bisher verbergen konnte. Wenn er an Parkinson erkrankt ist, hat er in einem Entwicklungslabor nichts mehr zu suchen. Du weißt so gut wie ich, dass die Krankheit zu Persönlichkeitsveränderungen führt.«


    »Was soll das? Klaus ist doch nicht über Nacht verrückt geworden!«


    »Denise, benutze deinen Verstand. Parkinsonmedikamente können psychotische Schübe bis hin zum Verfolgungswahn auslösen. Selbst wenn ihr mich überzeugt, wird ein Staatsanwalt das möglicherweise anders sehen. Dein Klaus ist nicht sehr glaubhaft.«


    »Du wirst mir also nicht helfen?«


    »Ohne Beweise– nein.«


    Sie sprang auf. »Die wirst du bekommen. Ich werde verhindern, dass Nanocan auf den Markt kommt, verlass dich drauf.«


    »Denise! So warte doch!«


    Wutentbrannt verließ sie das Restaurant. Bevor ihr Bruder sie einholen konnte, erwischte sie ein Taxi und bat den Fahrer, sie zur Adresse von Klaus Berkholz in Berlin-Spandau zu fahren.


    Obwohl Kai und sie ein enges und freundschaftliches Verhältnis pflegten, stritten sie miteinander, seit sie laufen konnten. Die Auseinandersetzungen waren im Lauf der Jahre zwar seltener geworden, aber sie vertraten ihre unterschiedlichen Auffassungen erbitterter und heftiger denn je.


    Zum Teufel mit der Diplomatie, dachte Denise. Ich liefere dir Beweise, mehr als du dir wünschst.


    Der Taxifahrer bremste. »Möchten Sie hier aussteigen? Es sind nur noch dreihundert Meter.«


    Denise fuhr aus ihren ärgerlichen Gedanken hoch. »Was sagten Sie?«


    »Es geht nicht weiter. Keine Ahnung, was da vorn los ist. Sieht so aus, als ob die Straße gesperrt ist– vielleicht ein Unfall.«


    »Ich gehe den restlichen Weg zu Fuß«, sagte Denise zerstreut. Sie bezahlte und stieg aus.


    Die Straße wurde von mehrstöckigen Wohnhäusern gesäumt, die sich glichen wie ein Ziegelstein dem anderen. Die meisten der Geschäfte im Erdgeschoss standen leer, die Schaufenster waren zum Schutz vor Vandalismus mit Brettern vernagelt. Klaus konnte sich mit seinem Gehalt als Pharmakologe mit Sicherheit eine Wohnung in einer besseren Gegend leisten. War es ein zu großes Abenteuer für ihn, seine Wohnung aufzugeben? Oder war es zu spät für ihn?


    Drei Streifenwagen und ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr blockierten die Durchfahrt. Vor der rot-weißen Absperrung hatte sich eine Menschentraube gebildet. Die Leute reckten die Hälse und deuteten aufgeregt nach oben. Von der anderen Seite her näherte sich mit eingeschaltetem Blaulicht ein Rettungswagen.


    Sie verglich den Zettel, auf den Klaus seine Adresse gekritzelt hatte, mit den Hausnummern der umliegenden Gebäude. Sie hatte sich nicht geirrt. Die Menschenmenge versammelte sich vor dem Haus, in dem sich seine Wohnung befand.


    Denise drängte sich durch die Gaffer und sprach einen Polizisten an. »Bitte lassen Sie mich durch. In dem Haus wohnt ein Freund von mir. Ich…«


    »Treten Sie zurück.« Sein Funkgerät knatterte. Er drehte sich um, meldete sich.


    »Er springt!«, kreischte eine Frauenstimme hinter Denise.


    Erst jetzt bemerkte Denise, dass die Feuerwehr in aller Eile ein Sprungtuch aufbaute. Ihr Blick wanderte an den gleichförmigen Reihen der Fenster entlang bis ganz nach oben. Ein Dachgaubenfenster stand offen, der Wind spielte mit der dunklen Gardine wie mit einem Trauersegel. Der Mann, um den sich die Aufregung drehte, war offenbar aus dem Fenster geklettert und auf das Dach gestiegen. Er saß rittlings auf der Gaube und starrte in die Tiefe. Die Sonne schob sich durch eine Lücke zwischen den Wolken und brachte das rötliche Haar von Klaus zum Glühen wie einen Streichholzkopf. Das Bild in der flirrend heißen Stadtluft brannte sich in Denise’ Gedächtnis wie ein Gemälde von Dalí. Die gaffende Menge, das hektische Blitzen des Blaulichts, die Kommandos der Feuerwehrleute und der verzweifelte Mann auf dem Dach gefroren zu einer surrealen Szene.


    Im Fenster erschien der Kopf eines Feuerwehrmanns. An eine Leine gesichert, begann er, um die Gaube herumzuklettern. Klaus stieß einen Schrei aus und erhob sich unsicher auf den rutschigen Schieferplatten. Der Feuerwehrmann hielt inne und redete auf ihn ein, aber Denise konnte die Worte nicht verstehen. Sie schob sich durch die Menge und schlüpfte unter der Absperrung durch.


    Ein Streifenpolizist fiel ihr in den Arm. »Bleiben Sie zurück!«


    »Ich kenne den Mann. Er ist mein Freund. Vielleicht kann ich helfen«, sagte sie atemlos.


    Der Beamte zögerte. Die Gaffer stöhnten entsetzt auf. Klaus versuchte, vor dem Feuerwehrmann auf den First zu fliehen. Auf dem regennassen Dach rutschte er ab und fiel. Einen schrecklichen Augenblick schien er schwerelos zu schweben, bevor er das Gleichgewicht verlor und rückwärts vom Dach stürzte. Er schlug fünf Meter von Denise entfernt auf das Pflaster. Der Aufprall erzeugte ein schmatzendes Geräusch, als ob jemand aus dem dritten Stock einen Sandsack auf die Straße geworfen hätte. Klaus war sofort tot.


    Denise schrie und versuchte, sich von dem Polizisten zu befreien, aber der Mann drängte sie zum Rettungswagen. Erst dort gelang es ihr, ihn abzuschütteln. Kopflos bahnte sie sich einen Weg durch die glotzende Menge. Durch einen Torbogen gelangte sie auf den Hinterhof des Mietshauses. Die Sonne stand hoch am Himmel und tauchte den Hof in flimmerndes, unwirkliches Licht. Am anderen Ende des dunklen Torbogens reckten blutgierige Gaffer die Hälse und schoben und drängelten. Die sensationsgeile Menge stach von der grellen Sonne ab wie der Scherenschnitt eines Verrückten.


    Auf der Treppe zum Hintereingang sank Denise auf die Stufen und brach in Tränen aus. Warum hatte Klaus das getan? War seine Erkrankung weiter fortgeschritten, als er zugegeben hatte? Hatte er die Hilflosigkeit eines elenden Siechtums gefürchtet? Denise wischte die Tränen fort und zwang sich zum Nachdenken. Klaus war kein Selbstmörder, nicht zu diesem Zeitpunkt, an dem sein Leben eine positive Wendung nahm. Er war zuversichtlich gewesen, mit Nanocan den Dämon in seinem Kopf zu besiegen. Warum sollte er sich gerade jetzt das Leben nehmen?


    Sie musste einen Weg in seine Wohnung finden. Es war ihre letzte Chance, an die Computerdaten zu gelangen. Sie stand auf und drückte die Klinke des Nebeneingangs. Er war offen.


    Denise stieg die Treppen hinauf bis zu den Dachgeschosswohnungen. Klaus Nachbarn beobachteten sie argwöhnisch durch Türspalte oder starrten sie mit unverhohlener Neugier an. Als sie das oberste Geschoss erreichte, stellte sie fest, dass Feuerwehr und Polizei bereits die Wohnungstür aufgebrochen hatten. Denise betrat die Wohnung mit dem fiebrigen Gefühl, in einen Albtraum geraten zu sein.


    Ein untersetzter Mann mit Brille und Schnauzbart sprach sie an. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


    Denise wollte antworten, selbstsicher und gefasst erscheinen, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Krächzen. »Ich… ich kannte Klaus«, brachte sie endlich hervor. »Wir waren verabredet.«


    In der Wohnzimmertür erschien ein Mann, der nach seiner Kleidung zu urteilen der Notarzt war. »Er trifft eine Verabredung und springt dann aus dem Fenster?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Das hätte Klaus niemals getan. Niemals.«


    Der Mann mit dem Schnauzer kratzte sich am Kopf. »Hören Sie, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ihr Bekannter ist vor ein paar Minuten vom Dach gesprungen. Daran gibt es leider keinen Zweifel.«


    »Muss er deshalb ein Selbstmörder sein?«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


    »Und wenn ihn jemand dazu getrieben hat? Sie sind doch Polizist. Untersuchen Sie den Fall.«


    »Es gibt keinen Hinweis auf Fremdverschulden. Wie lange kannten Sie Klaus Berkholz?«


    »Seit ein paar Tagen«, sagte Denise.


    »Ein paar Tage«, wiederholte der Polizist.


    Der Notarzt warf dem Polizisten einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Schnauzbart.


    Denise wich einen Schritt zurück. »Was soll diese Frage? Mein Freund ist gerade uns Leben gekommen!«


    »Kommen Sie«, bat er, »der Doktor möchte Ihnen etwas zeigen, das Ihre Meinung vielleicht ändern wird.« Er führte sie ins Wohnzimmer.


    Denise fühlte den Boden unter ihren Füßen wanken. Im Zimmer herrschte Chaos. Möbel waren umgestürzt, der Inhalt von Schubladen und Schränken auf dem Boden verstreut. Stereoanlage und Fernseher waren zertrümmert, als hätte ein Irrer sie mit einer Axt bearbeitet. Überall war Blut. Der Notarzt hielt ihr die Tür zum Bad auf. Fliesen, Dusche und Waschbecken waren blutverschmiert. Auf dem Boden glitzerten die Scherben eines Spiegels. Denise ahnte, was geschehen war. Jemand war in die Wohnung eingedrungen und hatte alles durchwühlt, weil er den USB-Stick gesucht hatte. Klaus musste sich verzweifelt gewehrt haben. Sie drehte sich zu dem Polizisten um.


    »Sehen Sie denn nicht, dass hier gekämpft wurde? Das hat er doch nicht selbst angerichtet!«


    Der Notarzt reichte ihr eine leere Medikamentenpackung. »Wussten Sie, das Berkholz an Parkinson leidet?«


    Denise nickte stumm.


    »Es sieht so aus, als ob er die ganze Packung auf einmal geschluckt hat.«


    Denise blickte den Arzt an. »Ich verstehe nicht…«


    »Ich habe eben mit den Apotheken in der Gegend telefoniert. Berkholz hat gestern eine neue Packung Comtess gekauft. Diese Packung.«


    »Aber… warum?«, stammelte Denise.


    »Klaus Berkholz war sehr krank. Comtess wird erst verschrieben, wenn Levadopa nicht mehr ausreicht. Die Mischung der beiden Medikamente kann bereits bei normaler Dosierung zu psychotischen Zuständen, Halluzinationen und Verfolgungswahn führen. Und wenn man erst eine Überdosis nimmt…«


    Denise griff Halt suchend nach dem Türrahmen. Hatte Kai recht?


    »Aber woher stammt das viele Blut?«


    »Ich möchte Ihnen den Anblick der Leiche ersparen«, sagte der Notarzt. »Er muss sich über Stunden selbst verletzt haben. Dieses Verhalten tritt bei plötzlich auftretenden Psychosen häufig auf. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass noch jemand beteiligt war.«


    Denise war schwindlig. Alles drehte sich. Der durchdringende Blutgeruch in der Wohnung verursachte ihr Übelkeit. »Hat er eine Nachricht für mich oder einen Abschiedsbrief hinterlassen?«


    Der dicke Polizist zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass wir in dem Chaos hier etwas übersehen haben. Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse. Ich werde Sie informieren, falls eine Nachricht für Sie auftaucht.«


    Denise fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie brauchte einen klaren Kopf, um den Stick zu finden; und sie hatte wenig Zeit. Sie wandte sich noch einmal an den Polizisten. »Der Grund meines Besuchs ist ein USB-Stick, den Klaus mir geben wollte. Darauf sind Fotos von…«


    »Sie müssen warten, bis die Wohnung freigegeben ist.« Sein Handy klingelte. Er wandte sich ab und meldete sich.


    Denise blickte hilflos auf den blutverschmierten Teppichboden. Dicht neben der Fußleiste leuchtete ein hellblauer Punkt. Es war eine Tablette.


    Der Polizist telefonierte erregt und der Notarzt verließ bereits die Wohnung. Denise bückte sich und steckte instinktiv die Tablette ein. Dann gab sie dem Polizisten ihre Telefonnummer und verließ eilig die Wohnung. Als sie durch den Torbogen auf die Straße trat, hatte sich die Menschentraube aufgelöst. Die Feuerwehrleute verstauten das Sprungkissen in ihrem Wagen, die Polizei begann, die Sperren abzubauen. Von Klaus Berkholz blieb nur ein dunkler Fleck auf dem Asphalt.


    Denise wählte die Nummer ihres Bruders. »Ich brauche deine Hilfe, Kai.«


    »Ich stecke mitten in einer Konferenz.«


    »Klaus ist tot. Sie sagen, es war Selbstmord, aber das glaube ich nicht. Hast du Verbindungen zu einem Labor hier in Berlin? Ich brauche die Analyse eines Medikaments.«


    »Denise, ich… warte einen Moment.« Nach einer halben Minute meldete sich Kai wieder. »Wo steckst du?«


    »Wirst du mir helfen?«


    »Also gut. Ich kenne ein gutes Labor in Berlin-Mitte.«


    »Melde mich dort an. Gib mir die Adresse und sag Ihnen, ich bin in zwanzig Minuten dort.«


    »Bist du in Ordnung? Du klingst so… bedrückt.«


    »Der Mann, in den ich mich verliebt habe, wurde ermordet. Das ist nicht gerade ein Grund zur Fröhlichkeit.«


    »Ich hole dich ab, so schnell ich kann. Wir fahren gemeinsam zum Labor.«


    Denise nannte ihm die Adresse und wartete. Der Notarzt und der schnauzbärtige Polizeibeamte verließen das Haus. Der Rettungswagen entfernte sich Richtung Innenstadt und nahm Klaus Berkholz mit. Das Leben ging weiter. Denise fühlte sich entsetzlich einsam.


    Zwanzig Minuten später stieg sie in den Ford Mustang ihres Bruders.


    »Es tut mir leid, was passiert ist, aber ich hatte dich gewarnt. Nach allem, was ich über Berkholz erfahren habe, wundert mich sein Freitod nicht.«


    Denise fühlte sich leer und kraftlos und war nicht zum Streiten aufgelegt.


    »Es wäre hilfreich, wenn du mir gesagt hättest, was die Leute bei Meditec analysieren sollen. Grothe ist mir einen Gefallen schuldig, sonst müsstest du vier Wochen auf das Ergebnis warten.«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich will den Laboranten nicht beeinflussen.«


    Detlev Grothe erwies sich als jüngeres Gegenstück zu Klaus Berkholz. Obwohl sie ihn nicht älter als fünfundzwanzig schätzte, begann sich sein dünnes Haar bereits zu lichten. Ständig kniff er hinter seiner randlosen Brille die Augen zusammen, als hätte er zu lang in dunklen Laboratorien gelebt und wäre das Sonnenlicht nicht mehr gewöhnt.


    Denise reichte ihm die blaue Pille. »Ich will wissen, was das ist.«


    Grothe nahm die Tablette zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie träge. In Denise’ Bauch begannen Ungeduld und Ärger zu brodeln.


    »Was soll’s denn offiziell sein?«, fragte Grothe gedehnt.


    »Warum müssen Sie das wissen?«


    »Wenn ich weiß, wonach ich suche, geht’s schneller.«


    »Ein Medikament gegen Morbus Parkinson. Reicht das?«


    »Okey-dokey«, antwortete Grothe. »Dauert ’nen Moment.« Er versenkte die Hände in den Taschen seines Laborkittels und schlurfte zu seinem Arbeitsplatz.


    Denise ließ sich auf einen Stuhl im Eingangsbereich fallen.


    Kai betrachtete sie mit sorgenvollem Blick. »Es ist mir klar, dass dich der Tod von Berkholz getroffen hat…«


    »Aber?« Sie funkelte ihren Bruder herausfordernd an.


    »Denise, du verrennst dich in die Sache. Du musst doch am besten wissen, dass neue Medikamente eingehend geprüft werden, bevor sie auf den Markt kommen. Es gab nie Probleme mit Hera-Med. Warum sollte ein Pharmaunternehmen überstürzt ein Mittel zum Verkauf freigeben, wenn gravierende Nebenwirkungen zu erwarten sind? Sie würden den Ast absägen, auf dem sie sitzen.«


    »Ich habe dir gesagt, um was es geht. Aber du hast nicht zugehört. Stattdessen wirfst du mir Paranoia vor. Warum hast du mich überhaupt hierher gebracht, wenn du mir nicht glaubst? Hera-Med bringt unter dem Deckmantel eines Grippeimpfstoffs ein Mittel auf den Markt, mit dem Menschen gezielt krankgemacht werden, um ihnen anschließend überteuerte Medikamente anzudrehen. Das ist das größte Geschäft für ein Pharmaunternehmen, das man sich vorstellen kann. Kai, die gehen über Leichen, damit der Deckel auf ihren giftigen Topf bleibt.«


    Kai schüttelte zweifelnd den Kopf. »Du müsstest dich selbst hören, Denise. Dann wäre dir klar, wie verrückt deine Anschuldigungen klingen. Warten wir die Analyse ab. Du wirst sehen, du bist auf die Wahnvorstellungen eines kranken Menschen hereingefallen.«


    Denise setzte sich wieder, griff nach einer Illustrierten und würdigte ihren Bruder keines Blickes. Nach einer knappen Stunde hörte sie die schlappenden Geräusche von Grothes Sandalen.


    Er erschien in der Tür und hielt einen kleinen Glaskolben mit einer hellen Flüssigkeit hoch. »Okay, Kai. Ich habe Sinn für Humor, aber ich find’s nicht besonders witzig, wenn du mir die Zeit stiehlst.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten. »Ich hab ’ne Menge Arbeit auf meinem Tisch.«


    »Was haben Sie herausgefunden?« Denise blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Lactose, ein bisschen blauen Farbstoff und Bindemittel. Ein Placebo aus dem Lehrbuch.«


    »Das ist unmöglich!«, rief Denise.


    Grothe schüttelte gelangweilt den Kopf. »Das war eine meiner einfachsten Übungen, Lady.«


    Kai sah sie bedauernd an. »Ich habe dir gesagt, Berkholz sieht Gespenster.«


    »Aber warum sollte jemand seine Tabletten gegen ein wirkungsloses Mittel austauschen?«


    Grothe zuckte mit den Schultern. »Das Absetzen eines Parkinsonmedikaments kann einen akuten, schweren Krankheitsschub auslösen. Er hat die gleichen Tabletten weiter genommen, aber natürlich nicht gewusst, dass sie keinerlei Wirkstoff enthalten.«


    »Aber warum hat er innerhalb eines Tages die ganze Packung eingenommen?«


    »Er war verwirrt. Das kommt häufig bei Parkinsonpatienten vor.«


    »So verwirrt, dass er die Wohnungseinrichtung zertrümmert, versucht, sich mit einer Glasscherbe die Pulsadern aufzuschneiden und dann auch noch vom Dach springt?«, fragte Denise zweifelnd.


    Grothe versenkte die Hände in den Taschen seines Laborkittels. »Keine Ahnung. Ich sollte nur die Tablette analysieren.« Er warf Kai einen Blick zu und verabschiedete sich. »Hab ’ne Menge Arbeit. Bis dann.«


    Denise funkelte ihren Bruder triumphierend an. »Es ist der perfekte Mord.«


    »Das kannst du nicht beweisen. Es gibt keinerlei Spuren.«


    »Dann erkläre mir, wer die Tabletten ausgetauscht hat und warum er das getan hat!«


    Kai blickte sie grübelnd an. Zum ersten Mal fiel ihm kein stichhaltiges Gegenargument ein.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    


    


    


    Arne erwachte vom Trommeln des Regens auf dem Blechdach des Leuchtturms. Er wusste nicht zu sagen, warum er ausgerechnet in diesem Moment aufgewacht war, aber er spürte deutlich die Veränderung ringsum. Etwas von grundlegender Bedeutung war geschehen. Ein Riss hatte sich aufgetan, der nicht mehr zu schließen war und die Welt, die er kannte, existierte nicht mehr, auch wenn sie sich so anfühlte wie zuvor.

  


  
    Eine Weile lag er still und lauschte dem Regen und dem Brausen des Windes. Der Sturm hatte an Kraft verloren, aber er starb nicht, sondern holte Atem für einen neuen Anlauf, um die verfluchte Insel ins Meer zu wehen.


    Es war kurz nach sieben, die Dämmerung zog herauf. Arne rieb sich die brennenden Augenlider. Nach vier Stunden unruhigem Schlaf fühlte er sich matt und zerschlagen. Er zog sich an und ging leise die frei stehende Wendeltreppe in der Mitte des Wohnraumes empor. Maren hatte sich wie eine Katze auf dem Sofa neben dem Kamin eingerollt, sie atmete ruhig und gleichmäßig. Er warf einen besorgten Blick auf den Jungen. Finn schlief jetzt seit zehn Stunden. Sein kleiner Organismus focht einen einsamen Kampf gegen einen übermächtigen Eindringling.


    Seine Gedanken kehrten unweigerlich zu Laura zurück. Ob sie noch lebte? Er hatte sich damit abgefunden, sie irgendwann zu verlieren, aber nicht so, nicht ohne Abschied.


    Er schüttelte die düsteren Gedanken ab und stieg die Stufen zum Leuchtfeuerraum hinauf. Der oberste Punkt des gedrungenen Leuchtturms bot einen freien Blick auf den Horizont. Im Südwesten lag Schelfhorn und weit dahinter das Festland, noch im Schatten der Nacht verborgen. Im Osten zog ein stürmischer grauer Morgen herauf. Arne trat auf den umlaufenden freien Sims hinaus. Der Wind wehte ihm salzige Gischt in die Augen, Regentropfen verfingen sich in seinem Bart. Ein fremdartiger Geruch hing in der kalten Morgenluft.


    Der Regen.


    Vorsichtig trat Arne aus dem Schutz des Dachüberstandes hervor und streckte die Hand aus. Der Wind wehte stetig aus Nordost und brachte Polarluft mit, dennoch war der Regen warm. Er fühlte sich lebendig und klebrig wie Blut an. Im Zwielicht der Dämmerung dauerte es eine Weile, bis ihm seine Fremdartigkeit bewusst wurde. Das Wasser war ölig und schwarz und bildete eine schimmernde, von grünen Schlieren durchzogene Schicht auf seiner Haut, die nach feuchter Erde und Ammoniak roch.


    Tief unter ihm schwappte eine phosphoreszierende Welle an Land und zeichnete die unsichtbare Linie des Strandes nach wie mit einem Leuchtstift.


    Hinter ihm öffnete Maren leise die Tür in der Turmkuppel. In dem zunehmenden Licht konnte er ihre Züge bereits deutlich erkennen. Ihre Augen schimmerten wie die Spuren der Nanobugs in der Brandung. Die Nanobugs! Sie waren frei und würden sich ungehindert vermehren, bis sie die Zahl der Sandkörner am Strand von Schelfhorn übertrafen. Und er konnte nichts tun, um es zu verhindern. Noch immer hegte er die schwindende Hoffnung, dass er sich irrte. Die Beweise jedoch waren erdrückend und zeigten eine stetige Entwicklung auf; eine Entwicklung, die er vorhergesehen hatte, und die sehr viel schneller ablief, als er in seinen schlimmsten Albträumen befürchtet hatte. Er konnte sich der Wahrheit nicht länger verschließen.


    Maren strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Warum starren Sie mich so an? Stimmt etwas nicht?«


    Hendrikson wandte sich ab und beobachtete die endlosen Wellenkämme, die gegen die Insel anrannten. »Sie erinnern mich an jemanden, das ist alles.«


    Maren streckte die Hand aus. »Der Regen…«


    »Kommen Sie besser nicht damit in Berührung.«


    Sie zuckte zurück. »Ist er gefährlich?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Besser, wir sind vorsichtig. Wie fühlen Sie sich?«


    Maren streckte sich. »Zerschlagen.«


    »Sie sehen aus, als hätten Sie schlecht geträumt.«


    Maren blickte ihn erstaunt an. »Sind Sie zufällig Hellseher?«


    Hendrikson lächelte. »Manchmal schon.«


    Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte sie die Traumbilder vertreiben. »Was ist in den Fässern in dem VW-Bus gewesen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Was ist bei dem merkwürdigen Wall passiert?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich war nur neugierig.«


    »Warum verstecken Sie sich auf dieser Insel?«


    Ärgerlich fuhr Arne herum. »Sie stellen mir eine Menge Fragen.«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Die rostenden Schiffe im Hafen, der verrückte Wall, der einfach mal eben aus dem Asphalt wächst… das alles hat Sie nicht wirklich überrascht. Sie waren eher neugierig als verängstigt. Als ob sie damit gerechnet hatten.«


    »Warum wollen Sie sich mit Dingen belasten, von denen Sie besser nichts wissen sollten? Sie brauchen nur abzuwarten, bis sich der Sturm gelegt hat. Dann verschwinden Sie von Schelfhorn und vergessen das alles.«


    »Und Finn?«


    »Der Junge wird überleben.«


    »Was macht Sie so sicher? Die Wunde an seiner Hand hat sich entzündet.«


    »Welche Wunde?«


    »Erinnern Sie sich an das Paddel, mit dem Sie Hallmanns Köter vertrieben haben? Finn hatte sich einen Splitter in die Handfläche gerissen.«


    Hendrikson blickte nachdenklich ins Innere des Leuchtturms, aber das Licht reichte noch nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen. Er hatte der Sache mit dem Hund keinerlei Beachtung mehr geschenkt. Aber die Teile des Puzzles fügten sich zusammen und passten perfekt. »Wir können sie nicht vor allem beschützen«, sagte er leise. »Schon, wenn sie auf die Welt kommen, schweben sie permanent in Gefahr.«


    »Sie machen mich ganz verrückt mit ihrer Schicksalsergebenheit! Haben Sie nie gelernt, zu kämpfen?«


    »Es gibt Feinde, denen man sich geschlagen geben muss. Man kann nicht jeden Kampf gewinnen.«


    »Sie haben es ja noch nicht einmal versucht! Alles, was Sie tun, ist, sich zu verstecken.«


    »Ich habe Gründe dafür, glauben Sie mir.«


    Maren hatte die seltene Gabe, alte Wunden aufzureißen und darin herumzustochern. Es waren nicht nur ihre Augen, die ihn an Dana erinnerten, ihrem ganzen Wesen nach war sie ihr ähnlich; ihre Art, zu reden und die Welt zu betrachten, ihre Ungeduld und ihre Kämpfernatur.


    »Als ich acht Jahre alt war, erkrankte meine Mutter an Krebs.« Er lächelte flüchtig. »Ich war so wie Sie. Ich dachte, ich könnte jeden Kampf aufnehmen, auch wenn er noch so aussichtslos war. Mir kam die Idee, dass ich nur den Lauf der Zeit anhalten müsste, und meine Mutter würde leben und niemals sterben. Also begann ich kindlich unerschrocken, nach einem Weg zu suchen, das zu vollbringen. Irgendwo existierte bestimmt ein Zauber, mit dem mir das Kunststück gelingen würde.« Er sah Maren traurig an. »Ein halbes Jahr später starb meine Mutter. Es gab keinen Zauber, der das hätte verhindern können. Ich habe meine Lektion sehr früh gelernt. Manchmal ist es besser, wegzulaufen, als kämpfend unterzugehen. Eine verlorene Schlacht bedeutet nicht, dass man den Rest des Lebens als Verlierer verbringen muss.«


    Marens Antwort ging im Knattern eines Helikopters unter, der schnell näher kam.


    Arne lief um den Leuchtturm herum zur Südwestseite. Das Motorengeräusch veränderte sich und wurde dumpfer. Zwei olivgrüne Hubschrauber der Bundeswehr kreisten wie riesige Libellen über Reedewitz. Eine der beiden Maschinen, ein großer Sikorskitransporter, drehte kurz darauf nach Süden ab. Der zweite Hubschrauber schaukelte in dem auffrischenden Wind und setzte dann zur Landung auf einem abgeernteten Feld am Rand des Ortes an. Der Pilot hatte Mühe, die Maschine heil auf den Boden zu manövrieren.


    »Die haben gemerkt, dass hier etwas nicht stimmt. Jemand muss die Polizei alarmiert haben!«, schrie Maren über den Motorenlärm hinweg. »Sie werden uns zum Festland bringen, sie müssen einfach!«


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Das ist kein Polizeihubschrauber.« Doch Maren war bereits im Inneren des Leuchtturms verschwunden. »Maren! Warten Sie!«


    Ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung stieg in ihm hoch. Es war das gleiche Gefühl, das ihn überkommen hatte, als er den unheimlichen Wall berührt hatte. Es fing wieder an. Die Bilder und die Ahnungen. Das Labor. Schrödinger. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Er stieß sich vom Geländer ab und folgte Maren in den Leuchtturm.


    Maren beugte sich über Finn. »Jetzt können wir ihn nach Schleswig in eine Klinik bringen.« Sie hob den Jungen zärtlich hoch und trug ihn zum Treppenabsatz hinüber. Finn blinzelte sie verschlafen aus fiebrigen Augen an. Seine Haut war blass und teigig.


    »Maren, warten Sie doch!«


    »Bringen Sie mich zum Hubschrauber. Dann können Sie sich wieder in Ihrem Leuchtturm einschließen und sich vor der Welt dort draußen verkriechen.«


    Arne zog seine Jacke an und suchte in den Taschen nach dem Autoschlüssel. »Sie verstehen das nicht. Es geht nicht um Sie und mich oder den Jungen.«


    »Für mich schon. Finn ist alles, was ich habe.«


    Hendrikson streckte die Arme aus. »Lassen Sie mich den Jungen tragen«, sagte er. »Ich bringe Sie zum Hubschrauber.«


    Zehn Minuten später holperte der Pick-up über das Stoppelfeld, auf dem der Hubschrauber gelandet war. Der ölig-schwarze Regen hatte an Stärke zugenommen. Er rauschte wie ein dunkler Vorhang auf die Insel nieder und bedeckte das Land mit schmierigen Schlieren. Drei bewaffnete Soldaten hatten rings um die Maschine Stellung bezogen; ein hagerer, dunkelhaariger Mann in einem grauen Anzug redete auf einen vierten Soldaten ein, der ihm mit unbewegter Miene zuhörte. Alle trugen Heeresuniformen der Bundeswehr.


    Maren stieg aus dem Wagen und lief auf den Mann im Anzug zu. Er streifte sie mit einem kurzen Blick und konzentrierte sich sofort auf Arne. Überraschung lag in seinem Blick und eine seltsame Erleichterung, die er sorgfältig zu verbergen suchte.


    Arne öffnete die Wagentür und stieg langsam aus. Das Zusammentreffen war unvermeidlich gewesen. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, es ignoriert und verdrängt, aber seit Maren die Aufschrift Hera-Med auf den Behältern entdeckt hatte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie hier auftauchten. Langsam ging er auf den Mann mit der steilen Stirnfalte zu.


    »Hierher hast du dich also verkrochen. Nun, das überrascht mich nicht. Der Täter kehrt stets an den Ort des Verbrechens zurück, wie? Ich hatte immer das Gefühl, dass wir uns noch einmal begegnen«, sagte Cordes.


    »Man sieht sich immer zweimal im Leben, wusstest du das nicht, Marc?«


    Marens Blicke wanderten irritiert zwischen den beiden Männern hin und her, die sich unversöhnlich gegenüberstanden. »Mein Sohn ist sehr krank. Wäre es möglich, dass Sie ihn zum Festland hinüberfliegen? Der Damm ist überflutet und…«


    Cordes schnitt ihr das Wort ab. »Wer ist das?«


    »Eine Urlauberin. Ihr Sohn hat einen anaphylaktischen Schock. Er braucht dringend ärztliche Versorgung.«


    »Tut mir leid, das ist kein Krankentransporter.« Er musterte Arne von Kopf bis Fuß, als suchte er nach Zeichen der Veränderung.


    »Unser Zusammentreffen erspart mir die Mühe, einen Spezialisten von Hera-Med hierher zu ordern. Wir brauchen einen Ort, an dem wir ungestört sind. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


    »Du scheinst vergessen zu haben, dass sich unsere Wege getrennt haben. Was immer du angezettelt hast, ich will damit nichts zu tun haben.«


    Arne ging zum Pick-up zurück. »Kommen Sie, Maren. Dieser Mann wird Ihnen nicht helfen. Er kennt nur sich und seinen krankhaften Ehrgeiz.«


    Cordes gab einem der Bewaffneten einen Wink. Der Soldat entsicherte die Waffe und baute sich drohend zwischen Arne und dem Pick-up auf. Ein zweiter Soldat, dem Rangabzeichen nach Major der Bundeswehr, reichte Cordes ein Sprechfunkgerät. Cordes meldete sich und hörte schweigend zu, die Zornesfalte auf seiner Stirn vertiefte sich. Mit bleichem Gesicht gab er dem Major das Walkie-Talkie zurück und näherte sich Arne.


    »Ich mache dir ein Angebot, Arne. Ein Wort von mir zu Theyemeier genügt, und du sitzt wieder mit im Boot. Wenn es dir gelingt, in vierundzwanzig Stunden die Lage auf Schelfhorn wieder unter Kontrolle zu bringen, springt sogar noch eine hübsche Stange Geld für dich heraus. Du hast genau eine Minute Zeit, um dich zu entscheiden.«


    »Es gibt nichts, was mich dazu bewegen könnte, dir zu helfen. Geld interessiert mich nicht. Du hast den Verstand verloren, wenn du glaubst, ich würde deinen Größenwahn unterstützen.«


    Cordes verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kann auf dein Gewissen leider keine Rücksicht nehmen. Meine Geschäftspartner würden es mir nicht verzeihen, wenn das Projekt scheitert. Du wirst mir helfen.«


    »Du hast nichts gegen mich in der Hand. Lässt du mich töten, hilft dir das auch nicht weiter.« Er stieß den Soldaten zur Seite und öffnete die Wagentür.


    »Leukämie ist eine heimtückische Krankheit. Man glaubt, sie sei besiegt, und dann schlägt sie unvermutet wieder zu. Wie mir Dr. Bruning heute Morgen bestätigte, geht es Laura sehr schlecht. Noch lebt sie, aber niemand kann sagen, ob sie eine weitere Nacht übersteht. Es sei denn…«


    Arne fuhr herum, als hätte er glühend heißes Eisen berührt. »Es sei denn, was?«


    Cordes betrachtete Maren neugierig. »Eine Urlauberin, was? Sie ist Dana wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Leben steckt doch voller Zufälle.« Er schlenderte zu Maren hinüber. »Wissen Sie, Arne Hendrikson ist ein begnadeter Wissenschaftler. Bedauerlicherweise hat seine mangelnde Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, uns um Jahre zurückgeworfen. Aber zum Glück waren seine Aufzeichnungen schlecht gesichert.« Lächelnd drehte sich Cordes zu ihm um. »Was für eine Verschwendung! Hast du wirklich geglaubt, du kannst dein Arbeitstagebuch vor mir verbergen?«


    »Was hast du mit Laura gemacht?«


    »Deine Resignation kam mir sonderbar vor. Wir waren auf einem guten Weg. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Nanocan ein Fehlschlag sein sollte. Also habe ich es selbst getestet. Laura die Nährlösung zu verabreichen, war ein Kinderspiel. Du warst so mit dir selbst beschäftigt, dass du nicht einmal bemerkt hättest, wenn ich deiner Tochter Rattengift eingetrichtert hätte!«


    Die stoische Ruhe fiel von Arne ab, als hätte er mit einem Schlag seine Fesseln gesprengt. Sein aufgestauter Zorn und seine Angst um Laura entluden sich explosionsartig. Er packte Cordes am Kragen und schmetterte ihn auf die Motorhaube des Pick-ups. Bevor einer der Soldaten eingreifen konnte, presste er seine Hand um seine Kehle und drückte zu. Cordes zappelte wie ein auf den Strand gespülter Fisch. Gegen Arnes sehnige Kraft war er machtlos.
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    Maren schrie auf. »Lassen Sie ihn los!« Sie wollten die beiden Männer trennen, aber einer der Soldaten hielt sie zurück.

  


  
    Der Major gab ihm einen Wink. Ohne zu zögern, stieß er Hendrikson den Gewehrkolben in die Nieren. Arne keuchte erstickt auf und brach zusammen.


    »Verdammter Narr.« Cordes rieb sich die schmerzende Kehle und sah teilnahmslos zu, wie die Soldaten Hendrikson emporrissen und ihn mit dem Rücken gegen das Fahrerhaus des Pick-ups stießen. Einer der beiden hielt ihm die Mündung seiner Maschinenpistole an die Schläfe. Der andere ohrfeigte Hendrikson, bis er zu sich kam.


    Cordes baute sich triumphierend vor ihm auf und hielt eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit zwischen Daumen und Zeigefinger. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich könnte das Zeug noch gebrauchen. Und du weißt, dass meine Nase mich selten trügt.« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Du warst schon immer ein Zauderer. Aber diesmal solltest du dich besser schnell entscheiden. Es liegt nur an dir, ob Laura leben oder sterben wird. Je schneller wir hier fertig sind, desto besser stehen ihre Chancen. Eine kleine Dosis deines Zaubertranks wird innerhalb von 24 Stunden die Leukämie aus ihrem Körper vertreiben.«


    Von Süden her näherte sich ein Jeep dem Stoppelfeld und stoppte neben dem Helikopter. Cordes wechselte einige Worte mit dem Fahrer. Er warf Hendrikson einen giftigen Blick zu und stieg in den Kübelwagen. Bevor der Fahrer losfuhr, wandte sich Cordes an den Major. »Riegeln Sie den Ort ab und treiben Sie die Leute aus den Häusern. Bringen Sie alle in die Kirche.«


    Der Major deutete mit dem Kinn auf Hendrikson. »Was ist mit ihm und der Frau?«


    »Sperren Sie die beiden und den Jungen in die Sakristei. Ich will, dass sich alle Bewohner von Schelfhorn an einem Platz befinden. Ich habe die Überraschungen der letzten Stunden satt. Warten Sie hier auf meine Rückkehr.«


    Die Reifen des Jeeps spritzten eine Sandfontäne in die Luft. Der Fahrer gab Gas und raste über das Feld nach Süden Richtung Fischereihafen.
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    Das einzige Fenster des Lagerraums neben der Sakristei lag dicht unter der Gewölbedecke und war mit einem Eisengitter gesichert. Maren legte Finn auf einer Bank ab. Er blinzelte und versuchte, an die Oberfläche seines Bewusstseins zu gelangen, fiel aber schnell wieder in einen heilsamen Schlaf.

  


  
    Maren strich ihm über das Haar. »Er schläft jetzt seit fast zwölf Stunden!«


    Hendrikson setzte sich zu ihm auf die Holzbank und legte seine Hand auf die Stirn des Jungen. »Das Fieber ist gefallen. Sein Körper kämpft. Und er wird gewinnen, aber das kostet ihn immense Kraft.«


    »Kämpfen? Gegen wen oder was?«


    Hendrikson lehnte den Kopf gegen die kühle Steinmauer. »Er kämpft gegen einen Feind, der sich in seinen Körper geschlichen hat und versucht, die Kontrolle zu übernehmen.«


    Maren starrte durch Finn hindurch in die Vergangenheit. »Das Paddel. Er hat sich an dem Paddel verletzt, das der Hund im Maul hatte.« Voller Angst blickte sie auf. »Er hat die Tollwut, nicht wahr? Finn hat sich bei dem verfluchten Köter mit der Tollwut angesteckt.«


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Nein. Die Symptome passen nicht zu einer Tollwutinfektion.«


    »Dann sagen Sie mir, was mit ihm geschieht.«


    »Ich bin mir nicht sicher. Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


    Maren sprang auf. »Nachdenken! Wir haben keine Zeit zum Nachdenken.« Sie lief in der engen Sakristei auf und ab. Plötzlich blieb sie stehen.


    »Was ist?«, fragte Hendrikson. »Warum starren Sie mich so an?«


    Sie lächelte. »Es hat mir gefallen, wie Sie Cordes auf die Motorhaube geschleudert haben. Mit einer Hand. Man sieht Ihnen gar nicht an, dass Sie so stark sind.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie auf Machos stehen.«


    »Tu ich auch nicht.«


    »Aber?«


    Sie blickte zu Boden. »Es tat gut, Sie endlich handeln zu sehen. Sie wissen schon, es ist wie in einem schlechten Film. Der Held bekommt die ganze Zeit eins auf die Nase und man wartet darauf, dass er endlich zurückschlägt.« Ruckartig drehte sie sich um. »Verdammt, warum lassen Sie mich so ein dummes Zeug schwatzen?«


    »Ich war nie ein großer Held. Sie haben doch gehört, was Cordes gesagt hat. Kein Verantwortungsgefühl. Und wenn’s brenzlig wird, kneife ich den Schwanz ein.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Maren leise. Sie begann, die Schränke zu durchsuchen. »Wir werden wohl kaum etwas Essbares hier finden.«


    Hendrikson nahm eine Flasche aus einem Regal unter dem Fenster. »Sie können sich mit Messwein betrinken.«


    Maren nahm ihm die Flasche ab und studierte das verstaubte Etikett. »Wer ist dieser Mann?«


    »Marc Cordes, ein genialer Informatiker, notorischer Lügner und Spieler.«


    »Was will er hier?«


    Hendrikson zuckte mit den Schultern. »Er hat ein Spiel begonnen, dass er nicht gewinnen kann. Nun versucht er, die Karten neu zu mischen. Aber er wird scheitern. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Laufen Sie vor ihm davon?«


    Hendrikson stieg auf den wackligen Tisch und untersuchte das hoch liegende Fenster. »Ich laufe nicht davon, vor Cordes schon gar nicht. Sagen wir mal so: Es ist für uns beide besser, wenn sich unsere Wege nicht noch einmal kreuzen.«


    »Stimmt es, dass er Ihre Tochter krankgemacht hat?«


    Hendrikson prüfte die Festigkeit des Eisengitters und sprang auf den Boden. Auch ohne zusätzliches Gitter wäre das Fenster zu schmal für einen Erwachsenen. Er warf einen flüchtigen Blick auf Finn, als überlegte er, ob ihr Sohn es schaffen könnte. »Sie haben doch gehört, was er behauptet hat.«


    »Und Sie sagen, er lügt.«


    »In diesem Fall sagt er wohl die Wahrheit. Es wäre eine denkbare Erklärung. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser passt alles zusammen.«


    »Warum hat er das getan?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Sieht so aus, als ob wir eine Menge Zeit hätten.«


    »Nein. Unsere Zeit läuft ab. Schneller, als Sie ahnen.«


    »Dann sagt Cordes auch in diesem Punkt die Wahrheit. Sie sollten sich besser beeilen. Reden Sie endlich darüber.«


    Hendrikson setzte sich zu Finn auf die Bank und stützte die Stirn in beide Hände. Als er wieder aufblickte, sah er aus wie ein alter, gebrochener Mann. »Es begann vor sechs Jahren in einer Bucht im Süden von Grönland. Ich war Mitglied eines Forschungsteams, das auf der Suche nach dem Ursprung mutierter Grippeviren war. Die Symptome der damals in Europa und Marokko plötzlich auftretenden sogenannten Afrikagrippe ähnelten denen der Spanischen Grippe Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts. Wir waren verblüfft, als wir feststellten, dass dieser aggressive Virentyp etwa alle fünfzig Jahre wiederzukehren scheint. Jedes Mal befiel das Virus vor allem junge und gesunde Menschen zwischen zwanzig und vierzig Jahren. 1912 wütete der Virus in einem kleinen Fischerort in jener grönländischen Bucht. Händler und Seeleute hatten das Virus eingeschleppt, fast die gesamte Bevölkerung des Ortes fiel der Grippe zum Opfer. Wir hofften, in den Gräbern noch aktive Viren zu finden und wollten sie mit heute existierenden Grippeviren vergleichen. Aber wir fanden etwas anderes; etwas, mit dem niemand gerechnet hatte.«

  


  
    Kapitel 23

  


  
    


    


    


    »Du siehst Gespenster, Denise.« Mit schnellen Schritten überquerte Kai die Straße vor dem Laborgebäude und strebte auf seinen Wagen zu.

  


  
    Denise hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und so lange durchgeschüttelt, bis er endlich zu verstehen begann. »Gespenster, ach ja? Hat Aschenbrenner dich so schnell auf Parteilinie gebracht, dass du dein Gehirn nur noch benutzt, um dir leere Floskeln und Wahlversprechen auszudenken?«


    Kai blieb stehen. »Denise. Du hast Klaus Berkholz gemocht, ihn sogar geliebt. Du brauchst Zeit, um damit fertig zu werden, dass er sich umgebracht hat. Ich kann durchaus verstehen, dass du verwirrt bist.«


    »Ich bin nicht verwirrt«, sagte sie eisig. »Klaus wurde ermordet, weil er die Seiten wechseln wollte. Er besaß brisante Informationen über Nanocan und deshalb musste er sterben.«


    »Dafür gibt es nicht die Spur eines Beweises. Berkholz litt an Parkinson. Du weißt, wie grausam diese Krankheit ist. Wenn du mich fragst, hatte er allen Grund dazu, sich vom Dach zu stürzen.«


    »Was ist mit der blutverschmierten Wohnung? Mit den Verletzungen, die er sich zugefügt hat? Warum waren in der Packung Comtess wirkungslose Tabletten? Jemand muss sie ausgetauscht haben!«


    »Das herauszufinden, ist Sache der Polizei.«


    »Die Polizei!«, äffte sie Kai nach. »Für die ist der Fall längst abgeschlossen.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt unternehmen?«


    »Mach deinen Einfluss geltend. Du kannst über das Innenministerium Druck ausüben, damit die Polizei neue Spuren verfolgt.«


    Kai schüttelte den Kopf. »Weißt du, was du mir da vorschlägst? Wer hat sich denn immer über die Vetternwirtschaft empört?«


    »Du wirst also nichts unternehmen?«


    »Nein.«


    Wortlos drehte sich Denise um und hielt nach einem Taxi Ausschau.


    »Denise!«, rief er ihr nach. »Warte doch. Was hast du vor?«


    Denise stieg in ein Taxi, schlug wütend die Tür hinter sich zu und bat den Fahrer, sie nach Berlin-Spandau zu bringen.


    Im dichten Feierabendverkehr kamen sie nur langsam vorwärts. Nach zehn Minuten war ihr Zorn verraucht. Ihr wurde klar, dass sie überstürzt und unbedacht gehandelt hatte. Sie besaß keinen Schlüssel zu Klaus’ Wohnung und hatte keine Ahnung, ob er Angehörige hatte oder einer seiner Nachbarn mit ihm befreundet gewesen war. Sie wusste nichts über ihn und besaß nur den Zettel, den sie im Hotelzimmer gefunden hatte. Sie zog das zerknitterte Papier aus ihrer Hosentasche hervor, strich es glatt und überflog die Liste letzter Wünsche eines Todkranken.

  


  
    


    Einmal die Sonne über den Wolken sehen


    Frühmorgens durch Pompeji laufen


    Billy Joel-Konzert


    mit den Elefanten tanzen


    Einmal einen Mustang fahren


    Mit S. aussöhnen


    Ein Abenteuer erleben


    


    Was für ein wundersamer Zufall, dass Kai einen roten Ford Mustang besaß. Denise las die einzelnen Sätze immer wieder und suchte nach einem Anhaltspunkt. Wo hatte Klaus den USB-Stick mit den gestohlenen Daten versteckt? Hatte er ihn vernichtet? Oder hatte er eine Kopie an einem Platz versteckt, an dem sie instinktiv suchen würde? Einen USB-Stick oder eine Daten-CD konnte man an nahezu jedem beliebigen Ort verbergen. Die Dachgeschosswohnung schied aus. Falls jemand bei Hera-Med den Diebstahl bemerkt hatte, würde er als Erstes Klaus’ Bleibe auseinandernehmen. Sie sah ihren anfänglichen Verdacht bestätigt. Nicht Klaus hatte seine Wohnung verwüstet, sondern jemand, der eine Kopie der Nanocan-Daten dort vermutet hatte. Aber hatte dieser Jemand auch gefunden, was er gesucht hatte?

  


  
    Klaus war trotz seiner Krankheit ein kluger Kopf gewesen. Er hatte Cordes gekannt und war sich des Risikos einer Enttarnung bewusst gewesen. Sie blickte grübelnd auf den Zettel.


    Mit den Elefanten tanzen…


    Was hatte er damit gemeint? Als sie über Indien geredet hatten, war er ins Schwärmen geraten. Er mochte die Dickhäuter. Ein Elefant…


    Der Taxifahrer trat heftig auf die Bremse und fluchte. Es gab kein Durchkommen mehr, sie saßen im Stau fest. Denise warf einen skeptischen Blick auf den Taxameter. Ihr Chauffeur wartete noch immer auf weitere Anweisungen. Sie schaltete ihr Handy ein. Das Display zeigte vier neue Nachrichten an. Ihr Fahrer hatte bereits zweimal versucht, sie zu erreichen, ihr Bruder vor ein paar Minuten ebenfalls. Der Absender der vierten Nachricht war ihr unbekannt.


    Die SMS enthielt einen völlig verrückten Text. Sie stammte von Kuschel-Tours– einer Agentur, die allen Ernstes Urlaub und Städtereisen für Kuscheltiere anbot. An die Nachricht war ein Foto angehängt. Es zeigte einen blauen Stoffelefanten, der seinen Rüssel übermütig in die Kamera streckte. Viele Grüße vom Wannsee stand unter dem Foto. Im Hintergrund erkannte Denise ein Holzhaus mit drei Birken neben der Einfahrt. Aufgeregt scrollte sie nach unten und fand die Adresse. Klaus war ein Genie! Sie erinnerte sich an das Ferienhaus am See, von dem er erzählt hatte. Er hatte den Stoffelefanten über die außergewöhnliche Reiseagentur in sein Ferienhaus geschickt. Ohne Zweifel steckte der USB-Stick in dem Kuscheltier!


    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie. »Drehen Sie um und fahren Sie zum Wannsee.« Sie nannte ihm die Adresse.

  


  
    


    Die Sonne war bereits hinter dem dichten Waldgürtel untergegangen, als das Taxi auf einer Uferstraße am Ostufer des großen Sees anhielt.

  


  
    »Hier wohnt niemand. Sind Sie sicher, dass die Adresse stimmt?«


    »Hier gibt es doch sicher Wochenendhäuser«, vermutete Denise.


    Der Taxifahrer nickte. »Jede Menge.« Er deutete nach Südwesten. »Weiter unten, direkt am See.«


    Denise reichte ihm einen Fünfziger. »Ich gehe das letzte Stück zu Fuß.«


    Er gab ihr das Wechselgeld. »Mir soll’s recht sein.«


    Denise stieg aus und wartete, bis das Taxi hinter der Straßenbiegung verschwunden war. Sie atmete tief die kühle Luft ein. Es war seltsam still auf dieser Insel am Rand der lauten Stadt. Der See schimmerte im schwindenden Dämmerlicht wie ein Juwel. Die Stämme der Eichen und Kiefern waren vor dem Hintergrund des Sees fast schwarz, die Septembernacht brach schnell herein. Von der Westseite fegte ein stürmischer Wind über das Wasser und brachte feuchte Luft heran. Im letzten Tageslicht näherte sich Denise einem geteerten Weg, der sich hinter einem Waldstreifen am Ufer entlangzog. Auf der anderen Seite reihten sich Privatgrundstücke, Ferienhäuser und Schrebergärten aneinander. Nach wenigen Metern stieß sie auf eine Einfahrt, die ein rostiges Tor versperrte. Zwischen den Pflastersteinen wucherte Unkraut. Vor einem Blockhaus standen drei Birken, deren silbrige Blätter sich schwach vom dunklen Himmel abhoben. Sie hatte das Wochenendhaus von Klaus Berkholz gefunden.


    Denise kletterte über das niedrige Tor und tauchte in den Schatten der Bäume ein. Das Blockhaus selbst war gegenüber dem vernachlässigten Grundstück gepflegt und sauber. Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab. Vielleicht war die Hütte Klaus’ Insel im Dschungel gewesen, auf der er Abenteuern nachhing, die er nie erleben würde.


    Probeweise drückte sie die Klinke hinunter, aber die Tür war verschlossen. Möglicherweise lag der Schlüssel unter einem Blumentopf oder steckte in einem Spalt zwischen den Bohlen. Klaus hatte sein Geheimnis mit ins Grab genommen, als er vom Dach des Mietshauses gesprungen war.


    Sie hielt sich nicht damit auf, nach dem Schlüssel zu suchen, sondern schlich um das Haus herum zur Seeseite. Am Ende einer Wiese ragte ein Holzsteg über das Wasser, an dessen Pfosten ein Ruderboot vertäut war. Auf der Seeseite besaß das Haus mehrere Fenster, die mit aufgesetzten hölzernen Fensterkreuzen verziert waren. Denise hob ein Holzscheit aus dem Unterstand neben den Birken und zögerte. Weit entfernt auf der anderen Seeseite tanzten Lichter auf dem Wasser. Die Nachbargrundstücke lagen im Dunkeln. Entschlossen packte sie das Holzscheit und schlug eins der Fenster ein. Das Klirren klang unnatürlich laut in der Stille. Mit klopfendem Herzen griff sie durch das Loch, klappte rasch den Hebel um und stieg durch das Fenster. Atemlos lauschte sie auf ein Geräusch, aber alles blieb still.


    Blind tappte sie in der Dunkelheit durch das fremde Haus, bis ihre Finger einen Lichtschalter ertasteten. Licht flammte auf, es gab Strom. Denise stand in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer. Wände und Boden waren mit dunklem Holz getäfelt, vor den Sprossenfenstern hingen blau-weiß karierte Gardinen. Das Zimmer strömte Wärme und Behaglichkeit aus. Sie fühlte schmerzhafte Trauer in sich aufsteigen. Niemals würde sie Klaus’ kleines Paradies mit ihm teilen können. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht nur ihr Bestreben, einen ungeheuren Betrug aufzudecken, hierher geführt hatte. Sie war es Klaus schuldig, dass die Wahrheit über Nanocan ans Licht kam.


    Auf dem Schlafsofa mit Schottenkaro saß ein blauer Stoffelefant. Denise lachte auf und drückte den Elefanten an sich. Sein Fell fühlte sich warm und weich an.


    Plötzlich stellten sich ihre Nackenhaare auf, sie überkam das unwirkliche Gefühl, nicht allein zu sein. Erschrocken fuhr sie herum und glaubte, ein Gespenst zu sehen. Im Durchgang zur Küche stand ein Mann. Er hatte Klaus’ Statur und seine rötlichbraunen Haare. Doch damit hörte die Ähnlichkeit auf. In seinem hageren Gesicht zuckte unentwegt ein Nerv. Er trug schwarze Hosen und eine schwarze Windjacke, seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Einen irrealen Moment standen sie sich regungslos gegenüber. Er unternahm keinen Versuch, sie anzugreifen, stand einfach nur da und beobachtete sie. Hatte sie einen Einbrecher bei der Arbeit gestört, der den gleichen Gedanken gehabt hatte wie sie? Bevor Denise die Flucht ergreifen konnte, nahm ihr ein scharfer Schmerz im Nacken den Atem. Schlagartig wurde es dunkel.


    Als sie wieder zu sich kam, winkte der Elefant ihr freundlich zu. Eine kräftige Männerhand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, zwang ihn dazu. Denise stöhnte und stemmte sich hoch, der Schmerz in ihrem Schädel ließ sie beinahe sofort wieder die Besinnung verlieren. Sie beugte sich über das Sofa und erbrach sich auf den Fußboden.


    Der Fremde mit dem Elefant in der Hand sah teilnahmslos zu, wie ein zweiter Mann Denise grob an den Schultern packte. Er hatte fettiges schwarzes Haar und tiefe Aknenarben auf den Wangen und kam Denise vage bekannt vor. Grob drückte er ihr eine Flasche auf den Mund und zwang sie, in großen Schlucken zu trinken. Denise glaubte zu ersticken. Der Wodka brannte in ihrer Kehle und stieg in ihrem Rachen hoch, bis er ihren Kopf auszufüllen schien. Endlich ließ der Unbekannte sie los und stieß sie auf das Sofa zurück.


    Hustend spuckte sie den Alkohol aus und rang nach Luft.


    »Ich will die Daten«, sagte jemand.


    Zitternd strich Denise sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihr war schwindlig, und obwohl sich ihr Magen in krampfhafter Leere zusammenzog, überkam sie Brechreiz. Der Wodka vernebelte ihre Sinne. Sie starrte den Pockennarbigen an. »Isch… kenne disch.«


    Die beiden warfen sich einen raschen Blick zu. Denise begriff, dass sie einen Fehler begangen hatte.


    »Wo sind die Kopien der gestohlenen Daten?«


    Der Elefant wedelte lustig mit den Ohren.


    »Welche… Daten?«, fragte Denise hustend.


    »Verarschen Sie mich nicht. Ich will die Daten, die Sie und Berkholz aus dem Firmencomputer von Hera-Med gestohlen haben. Ich frage nicht noch einmal.«


    »Weiß… nicht, wo…«, lallte Denise. Der Wodka breitete sich lähmend in ihrem Kopf aus. Sie war müde. Eine Stimme in ihrem Kopf drängte sie: Sag ihm, wo der Stick ist. Im Elefanten. Mit den Elefanten tanzen…


    »Warum sind Sie hier, Frau Sierksmann?«


    Denise antwortete nicht. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber alles drehte sich um sie. Wer waren die beiden Männer? Wieso kannten sie ihren Namen?


    Der Mann im Sessel griff in seine Jacke und stellte ein kleines Glasfläschchen mit einer klaren Flüssigkeit auf den Tisch. »Hören Sie mir jetzt gut zu, Frau Sierksmann. In Ihrem Körper befinden sich Millionen winzige Nanoroboter, die darauf programmiert sind, ein Aneurysma in Ihrem Gehirn zu bilden. Sie arbeiten bereits daran. Wann Sie an diesem Blutgerinnsel sterben werden, weiß niemand– vielleicht in zehn Minuten, oder erst in zwei Wochen. Sterben werden Sie, das ist sicher.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken. »Es sei denn, Sie nehmen dieses speziell auf Sie abgestimmte Nanocan ein, das die Wirkung der Impflösung neutralisiert. Sie können die Ampulle haben, wenn Sie uns verraten, wo die gestohlenen Daten sind.« Er verbarg das Fläschchen in seiner Hand, warf es spielerisch in die Luft und fing es wieder auf. »Also noch einmal: Wo sind die gestohlenen Daten, Frau Sierksmann?«


    Der Nebel in ihrem Kopf löste sich auf und machte einer einzigen Empfindung Platz: Angst. »Ich habe dieses Zeug nie genommen. Sie irren sich.«


    Der Fremde lachte wie über einen gelungenen Witz.


    »Aber ja doch. Und es hat Ihnen sogar geschmeckt. Wer hätte gedacht, dass unser unscheinbarer Freund Berkholz so ein Hengst ist?« Er beugte sich lächelnd vor. »Der Wein, Frau Sierksmann, es war der Wein.«


    Die Angst erreichte ungeahnte Dimensionen. Konnte man vor Angst tatsächlich wahnsinnig werden?


    »E…le…fant«, stammelte sie und streckte die Hand aus.


    Der Mann blickte verdutzt auf das Stofftier und warf es ihr in den Schoss. Denise presste den blauen Elefanten an ihre Brust und weinte.


    »Geschenk«, murmelte sie. »Er wollte ihn mir schenken, aber er… kam nicht mehr dazu.«


    Sterben. Sie würde sterben. Irgendwann. Bald. Jetzt.


    Der Gedanke an den Tod füllte ihren Verstand aus und verdrängte alles andere. Nanocan, Hera-Med, der Betrug, alles war weit fort.


    Der Fremde schien offenbar zu begreifen, was sie meinte. Er stand auf, warf seinem Partner einen ratlosen Blick zu und begann zu telefonieren.


    Angst. Sterben. So große Angst, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


    »Sie hat Brykowitsch erkannt«, hörte sie aus weiter Ferne. »Nein, das war nicht vorgesehen… haben wir nicht… sie weiß nichts… hat ein Stofftier gesucht… sentimentales Weib.« Er drehte sich zu ihr um und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Warum das Risiko eingehen?«


    »Weil sie euch erkannt hat, ihr Idioten!«, plärrte eine knochentrockene Stimme wütend aus dem Telefon. »Und sie wird noch genügend Zeit haben, eine Aussage zu machen, wenn wir es nicht verhindern!«


    Der Mann schnitt eine Grimasse und verzog den Mund. »Ja. Okay. Wenn Sie nicht warten wollen, machen wir es so.« Er steckte das Handy ein und gab seinem Kumpel einen Wink. Der nahm die halb leere Flasche und presste sie wieder auf ihren Mund.


    Denise musste schlucken, immer wieder, oder sie würde ersticken. Sterben. Sie verdrehte die Augen und versank im Vergessen.

  


  
    


    Sie erwachte von einem dumpfen Schmerz in ihrem Hinterkopf, der rhythmisch wiederkehrte. Ihre Augenlider waren schwer wie Blei, die Welt war auf den Kopf gestellt, alles bewegte sich, drehte sich, tanzte auf und ab. Ein letzter Funken Selbsterhaltungstrieb durchdrang den Wodkanebel.

  


  
    »Pack mit an!«, schnauzte eine Stimme.


    Denise wurde an den Schultern emporgehoben, und der Schmerz in ihrem Kopf verschwand.


    Die rauchdunkle Holzdecke über ihr machte dem schwarzen Nachthimmel Platz. Das alles geschah mit quälender Langsamkeit, als wäre sie in einem gelähmten Körper eingeschlossen. Jeder Gedanke schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie wollte schreien, um sich schlagen, beißen und treten, aber sie war entsetzlich müde. Wach zu bleiben, verbrauchte alle Kraft, die sie besaß. Sie spürte, wie ihr Kopf auf die Stufen der Veranda schlug, ihre Hände strichen über feuchtes Gras und krallten sich in kühlen Sand.


    Dann wurde sie emporgehoben und schlug hart mit dem Rücken auf, der Schmerz drang in Zeitlupe in ihr Bewusstsein und machte sie für Sekunden wach. Denise klammerte sich an die Wirklichkeit. Etwas geschah mit ihr, unwiderruflich und endgültig. Die lichtlose Welt um sie herum schaukelte und drehte sich.


    Nach einer Ewigkeit ließ das Schaukeln nach. Sie roch herbes Aftershave, kalten Zigarettenrauch und Wodka. Die Welt verwandelte sich in ein wahnsinniges Kettenkarussell, das sich immer schneller und schneller drehte. Die Übelkeit breitete sich wie eine heiße Woge in ihrem Bauch aus und schoss nach oben. Sie würde sich übergeben, gleich, jetzt.


    Das Wasser war eiskalt. Der Schock unterdrückte den Brechreiz und spülte den Nebel aus ihrem Kopf. Denise schlug mit den Armen und versuchte, zu atmen. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche, prustend rang sie nach Luft. Bevor sie begriff, was geschah, krachte ein Paddel gegen ihre Schläfe. Sie verdrehte die Augen und ging unter. Überall war Wasser, schwarzes, undurchdringliches Wasser. Denise ruderte mit den Armen und versuchte verzweifelt, zu verstehen, was mit ihr geschah. Der Druck auf ihre Lungen nahm zu, und der Moment, in dem sie reflexartig nach Luft schnappen würde, rückte rasend schnell näher. Ihre Hand ertastete einen Gegenstand, der ihr entglitt und wieder in der Dunkelheit verschwand. Panisch tasteten ihre Hände Halt suchend durch das dunkle Wasser. Plötzlich schlossen sich ihre Finger um ein Rohr oder einen Pfahl und sie zog sich Hand über Hand nach oben.


    Kaum durchbrach sie die Wasseroberfläche, als sie den Alkohol erbrach. Sie war noch immer benommen, an ihrer linken Schläfe rann warmes Blut herab. Aber nachdem sie einen großen Teil des Wodkas erbrochen hatte, klärte sich ihr Verstand genug, um ihre Situation zu begreifen. Die Lichter am Westufer tanzten noch immer auf den Wellen, näher als vorhin, aber noch immer unerreichbar weit. Das Ostufer schien gleich weit entfernt. Die Dreckskerle hatten sie betrunken gemacht und auf den See hinausgerudert. Denise wischte sich Blut und Wasser aus den Augen. Sollte es wie ein Unfall aussehen oder hatte der Unbekannte ihren Selbstmord inszenieren wollen? Für Kai würde es aussehen, als ob sie aus Verzweiflung über Klaus Berkholz’ Tod betrunken auf den See hinausgerudert war, um sich das Leben zu nehmen. Warum hatten sie es plötzlich so eilig gehabt und wollten nicht warten, bis die kleinen Totengräber in ihrem Blut ihre Arbeit erledigt hatten? Wusste sie bereits zu viel? Und dann fiel ihr plötzlich ein, wo sie den Mann mit den Aknenarben gesehen hatte. Er war derselbe Mann, der im Hera-Med-Labor mit Cordes gesprochen hatte.


    Denise zitterte vor Kälte. Unter günstigen Bedingungen war sie eine gute Schwimmerin, aber würde sie in ihrem entkräfteten Zustand das Ufer erreichen? Sie schätzte die Entfernung auf zweihundert Meter, aber wenn sie sich täuschte, konnte das ihren Tod bedeuten. Sie hatte kein Zeitgefühl für die Strecke, die der Attentäter mit dem Boot zurückgelegt hatte. Auf dem See war es finster wie in einem Grab, der Himmel mit schweren, dichten Wolken verhangen.


    Sie klammerte sich an das kleine hölzerne Floss, das als Sprungbrett und Sonnenbank diente und dessen Stützen im See verankert waren. Denise erinnerte sich daran, wie sie das Floss in der Dämmerung bemerkt hatte, als sie in das Blockhaus eingebrochen war. Mit letzter Kraft zog sie sich auf den Ponton.


    Im Nordosten leuchteten die Lichter des Funkturmes. An der Stelle, wo sie das Holzhaus vermutete, flackerte ein Licht auf und vergrößerte sich rasch. Roter Feuerschein malte eines der Sprossenfenster aus. Jemand legte Feuer in der Hütte.


    Sie könnte den Morgen abwarten und auf sich aufmerksam machen. Jemand würde sie bemerken und ein Boot schicken. Aber dann würde das Wochenendhaus und alles, was sich darin befand, ein Raub der Flammen. Außerdem war sie morgen früh vielleicht bereits tot. Jeder Augenblick konnte ihr letzter sein, weil diese Nanobiester fleißig ihre Gehirnarterien verstopften. Sie hatte keine andere Wahl.


    Sie musste das Blockhaus erreichen, bevor die Flammen es auffraßen. Vielleicht hatte der Scheißkerl die rettende Dosis Nanocan auf dem Tisch im Wohnzimmer vergessen. Denise klammerte sich an diese verschwindend kleine Hoffnung. Sie ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm mit kraftsparenden, langen Zügen auf das Licht zu. Noch immer war sie angetrunken und schwach, aber von dem Willen beseelt, zu leben. Jetzt ging es nicht mehr nur um die theoretische Möglichkeit, dass jemand durch Hera-Med zu Schaden kam, nun ging es um ihr eigenes Leben.


    Nach dreißig Metern begannen ihre Kräfte nachzulassen. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich eine Weile treiben. Der böige Westwind trieb sie stetig auf das Ufer zu. Denise brachte weitere zwanzig Meter hinter sich, als sich ihr rechter Unterschenkel verkrampfte. Sie drehte sich auf den Rücken, versuchte, die Wadenmuskulatur zu lockern und schluckte Wasser. Nur mit den Armen ruderte sie verzweifelt auf das rettende Ufer zu, bis sie endlich schlammigen Grund unter ihren Füßen spürte. Erschöpft wankte sie durch das niedrige Wasser auf das Blockhaus zu. Auf dem geteerten Weg hinter dem Haus blitzte ein Licht auf, ein Motorrad entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit.


    Sie stolperte und fiel der Länge nach ins seichte Wasser. Klirrend zerbarst Glas in der ungeheuren Hitze, Flammen schossen aus den Fenstern. Das Feuer bekam frischen Sauerstoff und damit neue Nahrung.


    Aus der seewärts liegenden Tür quoll fetter Rauch. Denise wagte sich in das brennende Blockhaus und versuchte, sich an den Weg zum Wohnzimmer zu erinnern. Der beißende Qualm machte sie orientierungslos, aber dann fand sie den Durchgang. Die Flammen züngelten gierig an der trockenen Täfelung empor und breiteten sich in Windeseile aus. Auf dem Tisch saß der kleine Elefant, Rauchfäden stiegen von seinem blauen Rüssel empor. Denise hustete krampfhaft und drückte das Stofftier an sich. Von dem Glasfläschchen fehlte jede Spur. Gehetzt suchte sie in dem dichter werdenden Qualm das Zimmer ab, bis die heißen Rauchgase sie bewusstlos machten. Denise brach zusammen und begrub den Stoffelefanten unter sich.

  


  
    Kapitel 24

  


  
    


    


    


    Das Prasseln des schwarzen Regens auf dem Dach hatte nachgelassen, aus dem Kirchenschiff drangen aufgeregte Stimmen in die Sakristei. Der Major brüllte Befehle, bis er heiser war, das Trampeln schwerer Stiefel hallte durch das Gewölbe. Es kam zu Streitereien und Handgreiflichkeiten; die Einwohner von Schelfhorn wehrten sich dagegen, aus ihren Häusern und Wohnungen gezerrt und in der Kirche zusammengepfercht zu werden wie eine Herde Lemminge. Maren hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und fluchte wutentbrannt. Sie trat mit aller Kraft zu und keuchte vor Schmerz auf.

  


  
    »Sie vergeuden Ihre Kräfte«, sagte Hendrikson. »Wir müssen auf unsere Chance warten und sie nutzen. Wenn ein verstauchtes Fußgelenk Sie dann behindert, werden Sie erst recht fuchsteufelswild sein.«


    Wütend drehte sich Maren um und massierte ihr Fußgelenk. »Wie können Sie nur so ruhig dasitzen? Dieser Scheißkerl taucht auf Schelfhorn auf und springt mit den Menschen um, wie es ihm passt. Und Sie liegen apathisch da und tun gar nichts!«


    Hendrikson schaukelte auf einem knarrenden alten Holzstuhl und lehnte mit geschlossenen Augen den Kopf an die Wand. »Wer sagt denn, dass ich nichts tue? Ich benutze meinen Verstand. Wir sollten auf das, was passieren wird, vorbereitet sein. Das erhöht unsere Chancen, die Insel lebend zu verlassen.«


    »Und was wird Ihrer Meinung nach passieren?«


    »Das, was immer geschieht: Ein kleiner, unbedeutender Fehler, den niemand bemerkt, bringt den ersten Stein ins Rollen. Unweigerlich nimmt das Chaos zu und wird bald unbeherrschbar. Cordes wird scheitern. Wir brauchen nur abzuwarten. Beruhigen Sie sich.«


    Widerstrebend setzte sich Maren auf eine Truhe. Finn schlief eingerollt in eine alte Decke, die sie in einem der Schränke gefunden hatte, auf der Bank unter dem vergitterten Fenster. Maren strich sanft über sein Haar. »Er schläft jetzt seit über zwölf Stunden. Ich mache mir Sorgen. Die Wunde an seiner Hand hat sich entzündet. Die Wundränder sind von grünlichem Schorf umgeben. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«


    Hendrikson kippte den Stuhl nach vorn und stellte die Füße auf den Boden. »Es sieht nicht nach einer Blutvergiftung aus.«


    »Aber dass er so lange schläft…«


    Er prüfte Finns Puls und legte seine Hand auf die Stirn des Jungen. »Seine Temperatur ist gefallen, auch der Puls verlangsamt sich. Er übersteht es. Ich schätze, in einer Stunde wird er aufwachen und mächtigen Hunger haben.« Hendrikson setzte sich zu ihr auf die Truhe und lächelte. »Kinder haben ein erstaunliches Regenerationsvermögen. Haben Sie Vertrauen, er wird es schaffen.«


    »Dieser Mann…«, sagte Maren.


    »Cordes.«


    »Was will er von Ihnen?«


    Hendrikson seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »So wie es aussieht, haben wir eine Menge Zeit. Was haben Sie in Grönland entdeckt?«


    Hendrikson starrte das kleine Rechteck des Fensters an. Durch die Gitterstäbe konnte man einen kleinen Ausschnitt des Himmels sehen, über den der Sturm dickbäuchige Regenwolken trieb. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als könnte er damit die Geister der Vergangenheit heraufbeschwören. »In der Nähe der alten Fischersiedlung stießen wir auf einen Friedhof und begannen zu graben. Darum waren wir dort: um den Toten der Grippeepidemie ihre Geheimnisse zu entreißen. Im Permafrostboden waren die Leichen gut erhalten. Wir nahmen Gewebeproben der Lungen, um den Erreger bestimmen zu können. In drei der zehn Gräber, die wir öffneten, fanden wir eisenhaltige, seltsam geformte Steine, die sich als Meteoritenbruchstücke erwiesen. Bei den anschließenden Laborarbeiten gelang es den Wissenschaftlern, den Grippeerreger zu isolieren. Die Viren hatten in dem kalten Klima die Jahrzehnte unbeschadet überstanden. Nur in den Gewebeproben, die ich aus den Gräbern mit den Meteoritenfragmenten entnommen hatte, fanden sich keine Viren. Zunächst schenkte ich dem keine Beachtung. Ein halbes Jahr später kam mir dieser Umstand wieder in den Sinn. Als ich die Bruchstücke untersuchte, stellte ich fest, dass die Steine bearbeitet worden waren. Durch einen Stein hatte jemand ein Loch gebohrt, in dem noch Reste eines Lederriemens steckten. Es sah so aus, als ob der Tote aus Grab Nr. 5 den Stein als Talisman um den Hals getragen hatte.«


    »Es scheint ihm nicht geholfen zu haben.«


    Hendrikson wiegte zweifelnd den Kopf. »Wir hätten die genaue Todesursache des Bestatteten feststellen müssen– sofern das überhaupt noch möglich gewesen wäre. Aber wir waren davon ausgegangen, dass es sich bei allen Leichen um Opfer der Grippeepidemie von 1912 handelte. Die Grabsteine trugen alle die gleiche Jahreszahl.«


    »Was war an diesen Steinen denn so Besonderes?«


    »Bakterien«, antwortete Hendrikson. »Ich fand einen Bakterienstamm, den ich nicht identifizieren konnte, denn er wies eine Eigenart auf, die ich nie zuvor gesehen hatte. Die Bakterien waren nur fünfzig Nanometer groß, viel zu klein für irdische Bakterien. Die kleinsten Viren, die wir kennen, sind zwanzig Nanometer groß. Man hat zwar fossile Spuren von Nanobakterien hier auf der Erde entdeckt, aber die Meinungen gehen auseinander, ob es sich überhaupt um Bakterien handelt oder eher um Kalziumcarbonatpartikel, die dem Aussehen von Bakterien ähneln.


    Die Bakterien aus dem Meteoriten waren keine Fossilien. Sie waren sogar überaus lebendig und wiesen alle Eigenschaften auf, die Bakterien auszeichnen. Sie vermehrten sich und besaßen etwas, was normale Bakterien nicht haben: Einen Zellkern, der die DNA beinhaltet. Die Tatsache, dass ich die Bakterien nur in den Bruchstücken des Meteoriten fand, legte den Verdacht nahe, dass es sich um keine irdischen Lebewesen handelte.«


    »Man hat noch niemals außerirdisches Leben nachgewiesen.«


    »Aber das heißt nicht, dass es nicht existiert. Es müssen ja nicht gleich kleine grüne Männchen sein. Es gilt als gesichert, dass in einer frühen Phase der Evolution auf unserem Planeten höher entwickelte, mehrzellige Organismen– die Eukaryoten– einzellige Lebewesen wie Algen und Bakterien assimiliert haben.«


    »Sie meinen, sie haben sie gefressen«, sagte Maren.


    »Nicht ganz«, sagte Hendrikson. »Sie sind mit ihnen verschmolzen. Man hat lange gerätselt, warum die Mitochondrien aller heute lebenden Organismen auf der Erde eine eigene DNA besitzen. Die Endosymbiontentheorie liefert eine Erklärung: Die Mitochondrien waren wahrscheinlich eigenständige Organismen, die im Laufe von Jahrmillionen von höher entwickelten Zellen vereinnahmt wurden.«


    Maren stöhnte. »Das klingt wie Nachsitzen in Biologie. Was hat das alles mit den Vorgängen der letzten Nacht zu tun?«


    Hendrikson lächelte gequält. »Ich habe Sie gewarnt. Sie müssen diese Dinge erfahren, um die Zusammenhänge zu verstehen. Ich wollte wissen, warum wir in den Gräbern, in denen wir die Meteoritensteine gefunden hatten, keine Grippeviren nachweisen konnten. Also begann ich, Zellkulturen mit den fremden Bakterien anzulegen und zu experimentieren. Mein ursprünglicher Verdacht erwies sich als falsch. Wenn ich mehr darüber nachgedacht hätte, warum wir die Meteoritensteine ausgerechnet in den Gräbern gefunden hatten, wäre mir viel früher klar gewesen, dass ich die falschen Schlüsse zog. So flog ich ein zweites Mal nach Grönland, zusammen mit einem ausgezeichneten schwedischen Pathologen. Und ich behielt recht: Die beiden Frauen in Grab Nr. 2 und Nr. 5 waren an Schädelverletzungen gestorben, die von einem Unfall herrührten. Sie hatten die Epidemie überlebt gehabt, aber das Pech, im selben Jahr dennoch zu sterben.«


    Maren runzelte die Stirn. »Ich weiß noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Die Bewohner des Fischerortes waren Einheimische– einfache Menschen mit einem Hang zu Aberglauben und Schamanismus. Vielleicht trugen sie die Meteoritensplitter zu Beginn tatsächlich als Talisman. Irgendwann müssen sie gemerkt haben, dass diejenigen nicht erkrankten, die mit den Steinen in Berührung kamen, die vom Himmel gefallen waren. Als ich nach zwei Wochen in mein Labor zurückkehrte, fiel mir sofort der faule, schimmelige Geruch auf. Die Gummidichtung des Laborschranks, in denen ich die Bakterienkulturen aufbewahrte, hatte sich grünlich-schwarz verfärbt. Die Temperaturregelung spielte verrückt. Da die unbekannten Nanobakterien pathogener Natur zu sein schienen– immerhin interagierten sie mit dem menschlichen Organismus, schädigten oder heilten ihn– hatte ich die Kulturen bei 37 Grad inkubiert. Die Tür des Laborschrankes strömte fiebrige Hitze aus. Obwohl das Nährmedium begrenzt war, hatten die Organismen ihr Wachstum nicht eingestellt. Ich hatte die Kulturen in standardisierten Plastikschalen angelegt. Von den Schalen waren nur schleimige Fäden übrig. Die Biester hatten einen Weg gefunden, den Kunststoff aufzulösen, um sich davon zu ernähren.«


    »Aber ist so etwas überhaupt möglich?«, fragte Maren.


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ich sah, war real. Sie fraßen das Plastik wie eine Nährstofflösung. Doch mich beunruhigte noch viel mehr, was sie danach angestellt hatten. Sie siedelten auf der Gummidichtung der Schranktür und im Bereich des Schlosses, als ob sie ganz genau wussten, dass dies die schwächste Stelle ihres Gefängnisses war.« Hendriksons Hände zitterten, die Erinnerung löste offensichtlich Entsetzen in ihm aus. »Sie folgten einem bestimmten Plan. Maren, sie wollten ausbrechen!«


    »Die Ameisen«, sagte sie leise. »Die Ameisen im Aukrug. Sie dachten und handelten wie ein Organismus. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber in diesem Moment konnte ich es fühlen.«


    »Das hört sich überhaupt nicht verrückt an. Ich überlegte mir verschiedene Experimente und stellte den Nanobakterien Aufgaben. Ich versetzte die Nährlösungen mit Giften und chemischen Substanzen, traktierte sie mit Hitze, Kälte und Röntgenstrahlung.«


    »Wie haben sie darauf reagiert?«


    »Sie entwickelten Verteidigungsstrategien. Und sie lernten sehr schnell. Niemals reagierten sie auf die gleiche Bedrohung mit denselben Abwehrmechanismen. Je größer eine Population war, desto raffinierter gingen sie vor.«


    »Sie meinen, diese Bakterien sind intelligent?«


    »Nicht so wie Sie oder ich. Man könnte sie eher mit einem Computer vergleichen, der seine Programme selbstständig anpasst. Auch die Evolution des Lebens auf der Erde entwickelt sich ständig weiter, ohne dass dazu Intelligenz nötig wäre.«


    »Was spielte Marc Cordes für eine Rolle?«, fragte Maren.


    »Ich hatte Cordes während des Studiums kennengelernt. Ich studierte Evolutionsbiologie und Allgemeinmedizin, Cordes Informatik und Physik. Ich war einer unheimlichen Sache auf der Spur und kam nicht weiter, darum brauchte ich frische Ideen. Cordes ist ein brillanter Kopf. Er hatte einen Artikel über magnetische Bakterien geschrieben, die man in einem Meteoritenkrater in Indien entdeckt hatte. Er verglich darin ihre Funktionsweise mit dem Binärsystem eines Computers. Ich rief ihn an und bat ihn, zu kommen. Ein paar Tage später besuchte er mich im Labor. Marc ist schnell zu begeistern. Er ist ein Spieler, ein Mann, der immer auf der Windkante reitet und dem kein Risiko zu hoch ist. Er liebt den Kitzel eines riskanten Einsatzes über alles. Was ich an ihm mochte, war seine Fähigkeit, sich über konventionelle Denkmuster hinwegzusetzen. Wenn diese Bakterien in der Lage waren, Problemlösungsstrategien zu entwickeln, mussten sie eine Form von Intelligenz besitzen, die uns fremd war, denn schließlich besitzen sie kein physikalisches Gehirn wie wir. Cordes wollte das Phänomen dazu benutzen, den Bakterien bestimmte Aufgaben zu stellen und schauen, ob sie sich manipulieren ließen.«


    »Er wollte sie dressieren wie einen gelehrigen Hund?«


    »Ja, das ist ein guter Vergleich. Es gelang uns nach einer Reihe erfolgloser Versuche, durch Koppelung biologischer und elektronischer Systeme die Bakterien mit einer Nanomembran zu umgeben, die uns Steuerungsmechanismen erlaubte. Wir dressierten die Nanobugs– so nannten wir sie inzwischen, weil die Nanohüllen unter dem Mikroskop wie kleine Käfer aussahen– wie man einem Hund das Apportieren beibringt.«


    »Aber wie können diese winzigen Wesen intelligent sein?«


    »Ich glaube nicht, dass sie wirklich denken können wie ein Mensch oder auch nur ein schlaues Haustier. Sie reagieren in bestimmter Weise auf eine Bedrohung, und wir benutzten diese Eigenschaft, sie zu konditionieren. Sie kennen sicher das berühmte Experiment von Pawlow. Bevor er seinem Hund zu fressen gab, läutete er eine Glocke. Nach einer Weile löste schon das Läuten der Glocke bei dem Hund Speichelfluss aus, obwohl er noch gar kein Fressen sehen oder riechen konnte. Das nennt man Konditionierung. Wir taten nichts anderes. Ich konfrontierte die Nanobugs mit einem Problem, das es zu lösen galt: Sie sollten lernen, Tumore von gesundem Gewebe zu unterscheiden. Dann trainierten wir sie darauf, das Tumorgewebe zu zerstören.«


    Maren pfiff durch die Zähne. »Wer immer das als Medikament auf den Markt bringt, verdient Milliarden.«


    Hendrikson nickte. »Aber so weit waren wir noch lange nicht. Vor uns lagen Hunderte von Versuchsreihen. Die Bekämpfung von Tumorzellen erschien mir am aussichtsreichsten, also begannen wir damit, dem Krebs den Kampf anzusagen. Dazu erzeugte ich bei unseren Versuchsmäusen zunächst künstlich Krebs.«


    »Das geht so einfach?«


    Hendrikson lächelte. »Ein bisschen komplizierter als ein Fingerschnippen ist es schon, aber das wird in allen Forschungslaboren der Welt regelmäßig gemacht. Wir hatten ziemlich schnell Erfolg. Die Nanobugs taten, was wir von ihnen erwarteten. Sie zerstörten das Tumorgewebe, ohne gesundes Gewebe in Mitleidenschaft zu ziehen. Die Mäuse heilten fast über Nacht, wir hatten das Ei des Columbus gefunden. Nanocan hätte uns den Nobelpreis beschert und zu Multimillionären gemacht.«


    »Nanocan– das ist das Medikament, das wir in Hallmanns Praxis gefunden haben.«


    Hendrikson nickte.


    »Was ging schief?«


    »Bei den meisten Mäusen kehrte der Krebs innerhalb kurzer Zeit zurück. Auch nach mehrmaliger Behandlung mit Nanocan änderte sich daran nichts. Cordes wurde ungeduldig. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass die Nanobugs intelligent waren. Er berief sich auf eine Theorie, die heiß diskutiert wurde, die man aber verwarf, weil es keine ausreichenden Beweise für ihre Richtigkeit gab.« Er blickte auf. »Haben Sie sich noch nie gefragt, warum nur der Mensch eine solch hohe Form von Intelligenz entwickelt hat? Es gibt eine Menge schlaue Tiere auf diesem Planeten, aber an den Menschen reicht keines heran. Und auch die Vorfahren des modernen Menschen waren nach heutigen Maßstäben nur aufrecht gehende, ziemlich dumme Affen. Wenn man die lange Entwicklungsgeschichte des Menschen betrachtet, erscheint die Intelligenz beinahe über Nacht, wie ein göttlicher Blitz, der dem Homo sapiens in den Schädel fuhr. Manche Wissenschaftler behaupten, ein Meteoriteneinschlag sei die Ursache gewesen. Ein Meteorit, der außerirdische Bakterien auf die Erde brachte.«


    »Und Sie glauben, die Bakterien, die Sie in den Meteoritenbruchstücken gefunden haben, könnten die Entwicklung der Intelligenz ausgelöst haben?«


    »Ich weiß es nicht. Cordes ließ der Gedanke keine Ruhe, er könne mit den Nanobugs in Interaktion treten. Er suchte nach einer gemeinsamen Sprache. Also entwickelte er eine Art Turing-Test.«


    Maren stöhnte. »Was ist denn das schon wieder?«


    »Damit kann man feststellen, ob eine Maschine intelligent ist«, antwortete Hendrikson geduldig. »Stellen Sie sich vor, Sie sitzen vor einem Bildschirm und geben in eine Tastatur eine Reihe von Fragen ein. Wenn die Antworten, die Sie bekommen, nicht von der Reaktion eines Menschen zu unterscheiden sind, müssen Sie davon ausgehen, dass die Maschine, mit der Sie kommunizieren, intelligent ist.«


    »Das leuchtet ein. Was kam bei dem Test heraus?«


    »Nichts. Er fand nie statt. Es geschah etwas, was mich dazu brachte, die Versuche abzubrechen. Schrödinger.«


    »Ein Labormitarbeiter?«


    Hendrikson lachte. »Nein, eine Katze. Sie war uns zugelaufen und Laura wollte sie unbedingt behalten. Ich hatte keine Chance, es ihr auszureden. Wissen Sie, was Katzen am liebsten tun?«


    »Mäuse fangen.«


    »Genau. Eines Abends hatte sich Schrödinger unbemerkt ins Labor geschlichen. Als ich am nächsten Morgen die Tür öffnete, traute ich meinen Augen nicht. Die Katze hatte zwei der Glaskästen von den Tischen gestoßen und die Versuchsmäuse mit Haut und Haaren gefressen. Acht Stunden später war Schrödinger tot.« Er warf Maren einen Blick zu. »Sie hat ihren Kopf in einen Mikrowellenherd gesteckt und mit der Pfote auf den Startknopf gedrückt«, sagte er leise. »Schrödinger hat sich umgebracht.«


    »Das ist nicht Ihr Ernst!«


    Hendrikson nickte. »Sie hat gewusst, dass das Ding sie umbringt und sie hat gewusst, welchen Knopf sie drücken muss. Es gibt keine andere Erklärung.«


    »Eine Katze, die Selbstmord begeht?«, fragte Maren zweifelnd. Sie musste an Margaretha denken, an ihr blaues Gesicht und das Stromkabel um ihren Hals.


    »Ich arbeitete den ganzen Tag im Labor und hatte den Vorfall mit den Mäusen längst vergessen. Schrödinger benahm sich seltsam. Sie schlief fast die ganze Zeit über und kreischte ab und zu im Schlaf, als ob sie unter Albträumen litt.«


    »Können denn Tiere träumen?«, fragte Maren.


    »Ich weiß es nicht, vermutlich ja.«


    »Gegen Abend streckte Schrödinger ihre Pfoten von sich, stand auf und torkelte durch das Labor, als ob sie betrunken wäre. Kurze Zeit später gebärdete sie sich wie tollwütig. Sie tobte wie eine Furie, kratzte und scharrte an den Wänden auf der Suche nach einem Ausgang. Plötzlich hielt sie in ihrer Raserei inne, taumelte und zitterte und blickte mich aus Augen an, die zu verstehen schienen, was mit ihr geschah. Dann wankte sie wie ein zum Tode Verurteilter in die Teeküche neben dem Labor und sprang auf die Anrichte. Ich ging ihr nach, weil ich befürchtete, sie könnte einen ähnlichen Unsinn anstellen wie in der Nacht zuvor. Ich schwöre Ihnen, sie wusste, was geschehen würde, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie drückte den Startknopf, kroch in den Mikrowellenherd und zog mit der Pfote die Tür zu. Das war’s.«


    »Wissen Sie, was Sie da behaupten? Um seinem Leben ein Ende zu setzen, bedarf es eines Bewusstseins, das sich als eigenständige Identität erkennt.«


    Hendrikson nickte zustimmend. »Ein eigenes Bewusstsein, ja. Oder ein fremdes, das über es bestimmt.«


    »Die Nanobugs.«


    »Ja, die Nanobugs. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie gefährlich sie waren. Cordes hatte mit seiner Vermutung, sie könnten Intelligenz besitzen, recht. Schrödinger hatte die Wirte der Nanobugs gefressen, deswegen musste sie sterben. Das setzt eine Art Moral voraus, ein Rechtsempfinden und die Fähigkeit, eine Bewertung von Taten und deren Folgen vorzunehmen. Am nächsten Morgen sezierte ich die tote Katze. Ihr Gehirn hatte sich in eine schlierige, blutige Masse verwandelt und sah aus, als hätte man einen Blumenkohl zu Brei zerkocht. Danach beendete ich die Versuche. Cordes tobte und nannte mich einen Feigling. Aber durch Schrödingers Tod war mir klar geworden, dass die Nanobugs die Blut-Hirn-Schranke zum Gehirn unterlaufen konnten. Das können sonst nur Viren, die eine bestimmte Größe nicht überschreiten.«


    »Sie meinen, sie erlangten Kontrolle über die Katze, indem sie in ihr Gehirn eindrangen?«


    Hendrikson fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er den Albtraum verjagen. »Ja, das meine ich.«


    »Cordes überredete mich, weiterzumachen«, fuhr er zögernd fort.


    »Lassen Sie mich raten. Laura wurde krank.«


    »Sie bekam Leukämie. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass Cordes dahinterstecken könnte. Als Laura fünf Jahre alt war, starb ihre Mutter bei einem Autounfall. Ich hatte schreckliche Angst, auch noch mein einziges Kind zu verlieren. Als sie dann plötzlich erkrankte, überzeugte Cordes mich, dass ein ausgereiftes Medikament auf Basis der Nanobugs sie heilen könnte. Ich schob meine Bedenken zur Seite, stürzte mich in die Arbeit und machte weiter.«


    »Warum sind Sie dennoch ausgestiegen?«


    »Die Katze war nicht der einzige Vorfall, der mich am Sinn meiner Arbeit zweifeln ließ. Es geschahen schreckliche, beängstigende Dinge, fragen Sie mich nicht danach. Es kam der Tag, an dem ich meine Arbeit mit meinem Gewissen nicht mehr vereinbaren konnte, und ich suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Da kam ich zum ersten Mal auf die Idee, Cordes zu betrügen.


    Unsere Arbeit verschlang viel Geld. Cordes hatte Sponsoren und Pharmaunternehmen für eine Zusammenarbeit gewinnen können. Hera-Med wollte schließlich die Lizenz für Nanocan kaufen. Ich sah plötzlich die Chance, aus der Sache mit einem blauen Auge herauszukommen. Damit wir die Nanobugs kontrollieren konnten und sie machten, was wir von ihnen verlangten, war es zunächst nötig, eine Nährlösung in den menschlichen Organismus zu injizieren, deren genaue Zusammensetzung nur mir bekannt war. In allen Forschungsprotokollen und Dokumentationen meiner Arbeit ersetzte ich einen wichtigen Bestandteil dieser Lösung durch ein wirkungsloses Element.


    Cordes flog nach Berlin und schloss die Verträge mit Hera-Med ab. Sie überwiesen wie vereinbart eine erste Rate von einer Million Euro auf unser Firmenkonto. Während Cordes in Berlin war, zerstörte ich alle Festplatten und Sicherungsdateien. Anschließend legte ich im Labor Feuer und vernichtete alle Bakterienkulturen. Dann überwies ich das Geld von Hera-Med auf ein Nummernkonto in der Schweiz, holte Laura aus dem Krankenhaus und tauchte mit ihr unter. Ich hoffte, mit dem unterschlagenen Geld die besten Spezialisten bezahlen zu können, um Laura zu helfen. Ich wusste ja nicht, dass Cordes sie infiziert hatte und meine Anstrengungen vergeblich sein würden. Es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, meinem Gewissen zu folgen und meine Tochter retten zu können.«


    »Aber wie konnte Cordes bei Laura Leukämie hervorrufen? Die Nanobugs waren doch darauf programmiert, Krankheiten zu heilen?«


    »Sie haben es selbst gesagt. Es kommt auf die Programmierung an. Genauso gut können Sie den Vorgang auch umdrehen. Mithilfe von Nanocan können Sie jedem Menschen eine beliebige genetisch bedingte Krankheit anhexen.«


    Maren schwieg entsetzt. In ihr blitzte eine schreckliche Erkenntnis auf. »Die machen hier auf Schelfhorn einen Testlauf.«


    Hendrikson sah sie fragend an. »Was für einen Testlauf?«


    »Sie wollen herausfinden, ob das, was sie vorhaben, im großen Stil funktioniert. Überlegen Sie doch mal. Schelfhorn ist ein kleines, leicht zu kontrollierendes Gebiet. Der Damm ist die einzige Verbindung zum Festland. Wir haben selbst erlebt, wie schwierig es ist, die Insel zu verlassen, wenn dieser Weg versperrt ist.«


    Hendrikson dachte nach. »Das könnte stimmen. Es würde auch die Anwesenheit des Militärs erklären. Das bedeutet außerdem, dass staatliche Stellen in die Sache verwickelt sind und schützend ihre Hand über Cordes halten, falls etwas schiefgeht. Wir können uns nicht mit dem Staat anlegen. Dabei werden wir unweigerlich den Kürzeren ziehen.«


    »Tom, der Wirt und Martha Jensens Mann, sie alle sind von den Toten zurückgekehrt. Ist das auch im Labor mit ihren Versuchstieren geschehen?«


    »Nein. Sonst wäre ich bei dem, was Sie mir erzählten, sofort misstrauisch geworden.«


    Maren überlegte. »Aber wenn Sie alle Kulturen vernichtet hatten, wieso ist Hera-Med dann in der Lage, das Mittel herzustellen?«


    »Ich weiß nicht, was sie gemacht haben. Sie müssen weitere Bruchstücke des Meteoriten gefunden haben. Vielleicht gibt es jede Menge davon auf der Erde, aber keiner hat sich bis jetzt die Mühe gemacht, gezielt nach diesen außerirdischen Bakterien zu suchen. Und nun geschieht das, was ich befürchtet habe: Die Nanobugs lassen sich nicht kontrollieren.« Hendrikson rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich frage mich die ganze Zeit, wie die Behälter mit dem Nanocan in den Transporter gelangten, mit denen Ihr Exmann Sie auf diese Insel verfolgt hat.«


    Vor Marens Augen tauchte die rot-weiß-grüne Mütze des Pizzaboten auf, der sich als Tom Brelow entpuppte. Sie sah, wie er sich breitbeinig auf die Couch fallen ließ und ihre Wohnung mit habgierigen Blicken zu verschlingen drohte.


    »Ich hab ein besseres Angebot, da gibt’s jede Menge Kohle. Und besonders anstrengend ist es auch nich. Ich teste Medikamente!«


    »An jenem Abend, als Tom starb, erzählte er von einem Job, den er angenommen hatte. Er testete noch nicht zugelassene Arzneimittel. Ich glaube, er war Proband bei Hera-Med.«


    »Sie meinen, er hat den Transporter gestohlen und ist nach Schelfhorn gefahren, weil er Sie suchte? Aber woher konnte er wissen, dass Sie hier sind?«


    »Ich habe als Kind mit meinen Eltern oft die Ferien auf Schelfhorn verbracht. Tom wusste davon.«


    »Aber das erklärt noch nicht die Vorfälle der letzten Nacht.«


    »Was passiert, wenn die Nanobugs in den Wasserkreislauf geraten? Können sie sich außerhalb eines Labors vermehren?«


    Hendrikson blieb lange stumm. »Das tun sie bereits«, sagte er schließlich. »Es nimmt exponentiell zu. Denken Sie an das chinesische Märchen vom Schachbrett. Auf dem ersten Feld liegt ein Reiskorn, auf dem zweiten liegen zwei. Auf dem nächsten Feld sind es schon vier, acht, sechzehn.«


    »Aber haben Sie nicht gesagt, dass die größten Bakterienkulturen auch zugleich die schlauesten waren?«, fragte Maren.


    »Ja, das stimmt«, antwortete er. »Sie müssen sich die Nährlösung wie eine Art Käfig vorstellen, in dem sich die Nanobugs nur auf bestimmten Pfaden bewegen können. Niemand kann vorhersagen, was geschieht, wenn sie sich unkontrolliert in der Natur vermehren. Wenn die Intelligenz der Nanobugs von ihrer Population abhängig ist und sie sich ungehindert vermehren können, werden sie den Menschen ihren einmaligen Rang unter den Lebewesen auf der Erde streitig machen.«

  


  
    Kapitel 25

  


  
    


    


    


    Lichtflecken huschten über sie hinweg, Stimmen redeten hektisch durcheinander. Jemand rief ihren Namen, das vertraute Gesicht ihres Bruders tauchte am Rand ihres Blickfeldes auf und verschwand wieder. Und plötzlich war Klaus bei ihr, heiter und sorglos, in strahlendes Licht gehüllt und ohne die Angespanntheit und Angst, die seine Züge beherrscht hatte. Sie wollte bei ihm bleiben an diesem wundervollen Ort, doch sie erreichte ihn nicht. Eine ungeheure Kraft riss sie zurück und presste sie wieder in den dunklen Tunnel hinein; sinnlos, sich dagegen zu wehren. Denise schrie und wehrte sich und stürzte zurück in die Kälte.

  


  
    »Sie kommt zu sich«, sagte eine Stimme. Licht stach grell und schmerzhaft in ihre Augen. »Können Sie mich verstehen, Frau Sierksmann?«


    Schemenhafte Gesichter tauchten auf. Kai stand neben ihrem Bett und betrachtete sie mit sorgenvoller Miene.


    »Der… Elefant«, flüsterte Denise. Ihre Stimme klang fremd und rau, ihre Kehle brannte entsetzlich, das Schlucken tat weh. Sie versuchte es noch einmal. »Der Elefant.«


    »Das alles ist jetzt unwichtig«, sagte Kai leise. »Du musst dich ausruhen und schlafen, damit du wieder zu Kräften kommst.«


    Zum Teufel mit dir!, dachte Denise. Sie tastete unruhig nach der Bettdecke und versuchte, aufzustehen.


    »Denise! Bleib liegen!« Kai rief nach der Schwester.


    Der Versuch, ihren Oberkörper aufzurichten, erschöpfte sie unendlich. Kraftlos fiel ihr Kopf zurück auf das Kissen. »Wo ist der blaue Stoffelefant? Ich will den Elefanten haben!«


    »Denise, du darfst dich nicht aufregen.«


    Eine Krankenschwester und ein junger Arzt kamen in das Zimmer und begannen auf sie einzureden. Denise hörte nicht zu. Sie musste den Elefanten zurückhaben. Sonst war alles umsonst gewesen. »Du verstehst das nicht. Es wichtig. Furchtbar wichtig. Hol den Elefanten. Bitte!«


    Misstrauisch beobachtete sie den Arzt, der eine Spritze aufzog und den Inhalt in einen Port der Infusionsleitung injizierte, die in ihrem Handrücken endete.


    »Bitte!«


    Kai runzelte die Stirn. »Er ist angesengt und stinkt nach Rauch. Willst du wirklich…?«


    »Wii…ischti…iggg«, lallte Denise. Dann wurde es dunkel und sie sank zurück in die große Leere, in der nichts mehr wichtig war.


    Als sie erwachte, fühlte sie sich besser. Auch wenn noch immer jeder Atemzug schmerzte, war ihr Kopf wieder klar. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde oder einen Tag?


    Die piependen und blinkenden Geräte waren verschwunden. Man hatte sie in ein anderes Zimmer gebracht, hell und freundlich. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und malten goldene Muster auf den Boden. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand ein zerzauster blauer Stoffelefant mit angesengtem Fell. Denise streckte die Hand nach ihm aus und holte ihn in ihr Bett. Sie tastete ihn ab, aber nichts deutete darauf hin, dass sich in dem Kuscheltier etwas anderes befand als Füllung. Vorsichtig öffnete sie den Klettverschluss auf dem Rücken des Elefanten. Er barg ein Körnerkissen in seinem Bauch, das man in der Mikrowelle erhitzen konnte. Der kleine Elefant war eine kuschelige Wärmflasche– und zudem ein Geheimnisträger. Die Naht des Kissens war nachträglich mit schwarzem Garn geflickt worden. Denise biss den Faden durch und verstreute die Kirschkerne auf der Bettdecke. Die Kirschkerne– und einen USB-Stick, ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen.


    In diesem Moment trat Kai ins Zimmer. »Was treibst du da?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Ich brauche einen Computer.«


    Kai setzte sich kopfschüttelnd auf einen Stuhl neben ihrem Bett.


    »Du hast eine schwere Rauchvergiftung, Denise. Vor allem brauchst du jetzt Ruhe. Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du es erneut leichtsinnig aufs Spiel setzt.«


    »Du hast mich gefunden? Aber woher wusstest du, wo ich bin?«


    Kai seufzte. »Ich habe mich über Berkholz erkundigt. Daher wusste ich, dass er ein Wochenendhaus am Wannsee besaß. Und als du Hals über Kopf davongelaufen warst, hoffte ich, dich dort zu finden. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich ein einziges Mal einer Intuition nachgegeben habe.«


    Sie blickte an ihrem Bruder vorbei auf den orangeroten Himmel. Die Sonne war ein Stück weitergewandert und brannte den Morgendunst fort. Sie hatte nicht so lange geschlafen, wie sie befürchtet hatte, nur eine Nacht lang.


    »Ich danke dir für mein Leben, aber leider war dein Mut vergeblich.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich werde sterben. Heute, morgen oder in ein paar Wochen. Ich weiß es nicht.«


    Kai stand auf. »Die letzten Tage waren sehr anstrengend für dich. Du solltest dir Ruhe gönnen.«


    Denise schloss die Augen. Die Erinnerung kehrte zurück: das Blockhaus, das Nanocan und das Feuer. »Du verstehst das nicht. Hör mir ein einziges Mal zu. Bitte.«


    Kai zog die Vorhänge zu. »Du brauchst Schlaf, Denise. Viel Schlaf.«


    »Sie haben mich krankgemacht.«


    Kai sagte nichts.


    »Sie machen die Menschen krank, damit sie ihnen überteuerte Medikamente verkaufen können.«


    »Das alles ist jetzt vorbei. Denk nicht mehr daran.« Er wandte sich zur Tür.


    »Ja, geh und hol den Doktor, damit er mir wieder eine Spritze verpasst. Aber die Wahrheit kannst du damit nicht aus der Welt schaffen!«


    Kai blickte sie voller Mitgefühl und Zweifel an. »Du warst schon immer eine Rebellin. Gegen alles und jeden hast du aufbegehrt. Nie kannst du die Welt so akzeptieren, wie sie wirklich ist. Ich dagegen war der brave Junge. Und dennoch sind wir Geschwister und stehen füreinander ein. Seltsam, nicht wahr?«


    »Sie haben versucht, mich umzubringen.«


    »Wer?«


    »Die Leute von Hera-Med. Sie wollen die Daten, die Klaus kopiert hat.«


    »Eben hast du noch behauptet, sie hätten dich krankgemacht und du müsstest sterben. Warum sollten sie dich dann töten wollen?«


    Denise berichtete ihm von den Ereignissen der letzten Nacht. Von den beiden Männern, dem Wodka, dem See und dem Feuer.


    »Einen der Männer habe ich wiedererkannt. Ich bin ihm schon einmal begegnet, im Labor von Hera-Med. Und ich war so dumm, es auszusprechen.« Sie nahm den Stoffelefanten in ihre Hände. Er war ihr einziger Zeuge, aber er konnte nicht reden.


    Nachdenklich runzelte Kai die Stirn. »Du könntest dich irren. Immerhin hast du den Mann nur ein einziges Mal gesehen.«


    Ihre Hand umklammerte den USB-Stick. Sie zögerte, ihn herzugeben. Aber Kai war ihr Bruder. Er war der einzige Mensch, dem sie noch vertraute. »Ich irre mich nicht. Wenn sie herausfinden, dass ich überlebt habe, werden sie wiederkommen.«


    »Denise, ich…«


    Sie reichte ihm den Datenstick. »Ich bitte dich nur darum, dir das hier anzuschauen. Wenn du mich dann immer noch für paranoid hältst, halte ich den Mund.«


    Er steckte den USB-Stick ein. »In Ordnung.«


    »Versprich es mir!«


    Kai lächelte und hielt drei Finger in die Luft. »Bei unserem Spiel, ich schwöre es!«


    Erschöpft sank Denise auf das Kissen zurück und fiel in einen traumlosen Schlaf. Sie bemerkte kaum noch, wie Kai das Zimmer verließ.

  


  
    


    Laute Stimmen und ein Poltern an der Tür weckten sie. Sie warf einen Blick auf den Wecker, es war kurz nach elf. Sie hatte zwei Stunden geschlafen, und mit jedem neuen Erwachen fühlte sie sich besser.

  


  
    Die Stimmen verstummten. Ein Mann und eine Frau traten ins Zimmer, die ihr unbekannt waren.


    Der Arzt streckte den Kopf zur Tür herein und hielt die gespreizten Finger hoch. »Fünf Minuten!«, sagte er bestimmt.


    Die Frau schloss die Tür, während der Mann sich bereits einen Stuhl heranzog.


    »Kennen wir uns?«, fragte Denise misstrauisch. Der Mann hielt ihr einen Ausweis vor die Nase.


    »Hauptkommissar Feit.« Er wies auf die Frau. »Meine Kollegin Jutta Bachenberg. Wir möchten mit Ihnen über Klaus Berkholz sprechen. Fühlen Sie sich in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«


    Denise nickte erleichtert. Endlich hatte Kai seinen Einfluss geltend gemacht. Die Polizei würde den Tod von Klaus aufklären, die Wahrheit kam ans Licht.


    »Ich fuhr mit einem Taxi zum Wannsee hinaus. Das letzte Stück ging ich zu Fuß. Es war ein schöner Abend. Ich hatte keine Gelegenheit, Klaus näher kennenzulernen und wollte wissen, wer er war, wie er gelebt hat, was er gedacht und gefühlt hat.«


    Sie berichtete, wie sie in das Blockhaus gelangt war und von den beiden Männern überrascht worden war. »Ich habe nur nach etwas gesucht, was mir gehört.« Sie schubste den Stoffelefanten an, bis er in Feits Richtung blickte. »Ein Geschenk von Klaus Berkholz, das er mir nicht mehr persönlich überreichen konnte. Es tut mir leid, wenn ich deswegen ein Gesetz übertreten habe.«


    »Wir sind nicht hier, weil sie ein Kuscheltier gestohlen haben, Frau Sierksmann. Wir möchten wissen, was Sie mit dem Tod von Klaus Berkholz zu tun haben.«


    »Was soll diese Frage? Er ist vor meinen Augen in den Tod gesprungen, ihre Kollegen können das bestätigen. Sie sind doch nicht hier, weil sie mich verdächtigen, Klaus getötet zu haben?«


    Zum ersten Mal ergriff Feits Kollegin das Wort: »Der Freitod von Klaus Berkholz gibt uns einige Rätsel auf. Wie war Ihre Beziehung zu ihm?«


    »Ging sie über das Geschäftliche hinaus?«, quatschte Feit dazwischen. »Hatten Sie eine Affäre mit Berkholz?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Sie wussten von Berkholz’ Parkinson-Erkrankung?«


    »Ja. Er hat es mir erzählt.«


    Feit beugte sich vor. Seine Hakennase schwebte dicht vor Denise’ Gesicht. »Haben Sie ihn verführt, um an geheime Daten von Hera-Med zu kommen?«


    Sie feuerten ihre Fragen so schnell ab, dass Denise keine Zeit zum Nachdenken hatte. Welchem Zweck diente dieses Kreuzverhör? Ihre Hoffnung, dass die beiden Beamten auf Druck von oben wieder zu ermitteln begannen, zerschlug sich. Feit hielt sie für schuldig und würde sich wie ein Terrier an ihr festbeißen.


    »Meine persönliche Beziehung zu Klaus Berkholz geht sie nichts an«, antwortete Denise empört.


    Feits Augenlid zuckte. »Was in dieser Sache wichtig ist und was nicht, entscheiden wir.«


    Seine Kollegin trat an das Fußende des Bettes und blickte abschätzend auf Denise herab. »Sie sind eine attraktive, erfolgreiche Frau. Es fällt uns schwer zu verstehen, warum Sie mit Berkholz eine Liebesbeziehung eingingen. Immerhin… sah er nicht unbedingt aus wie George Clooney.«


    »Was hat das alles mit seinem Tod zu tun?«


    »Das wollen wir von Ihnen wissen«, sagte Feit.


    Er zog eine Medikamentenschachtel aus der Jackentasche und warf sie auf das Bett. Es war das Parkinsonmittel, das Berkholz genommen hatte. »Warum haben Sie die Tabletten ausgetauscht?«


    Denise fuhr auf, einen Moment lang drehte sich alles um sie. »Was soll das heißen?«


    Feit deutete auf die Medikamentenpackung. »Berkholz wurde in der Pathologie untersucht. Wir fanden in seinem Körper große Mengen des Antidepressivums Gladem, aber keine Spur von Comtess– des Mittels, das eigentlich in dieser Packung sein sollte.«


    »In hoher Dosis erzeugt Gladem Psychosen, Wahnvorstellungen und Verfolgungswahn. Wer wüsste das besser als Sie, Frau Sierksmann? Schließlich testen Sie jeden Tag Medikamente. Sie kennen sich bestens aus. Sie kannten Berkholz’ Erkrankung und hatten Gelegenheit, die Tabletten auszutauschen.«


    »Warum sollte ich so etwas tun?«


    »Das wollen wir von Ihnen wissen, Frau Sierksmann.


    »Aber warum hätte ich Klaus töten sollen?«


    »Wir haben uns Ihre Karriere angeschaut«, sagte Feit. »Sie weisen eine ausgeprägt negative Einstellung zur Pharmaindustrie auf. Gegenüber Hera-Med sind Sie äußerst ablehnend aufgetreten. Wir glauben, dass Sie Ihre Macht als Chefin des TIMP ausnutzen wollten, um dem verhassten Unternehmen einen Denkzettel zu verpassen.«


    »Das ist absurd.«


    »Absurd? Es sind schon Menschen aus weitaus geringfügigerem Anlass zum Mörder geworden.«


    »Können Sie Ihr Gefasel auch beweisen?«


    Der junge Stationsarzt streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich hatte Ihnen fünf Minuten zugestanden, mehr nicht.«


    Feit stand auf und blickte auf Denise herab. »Sie sind dringend verdächtig, vorsätzlich den Tod von Klaus Berkholz herbeigeführt zu haben. Wir werden dieses Gespräch auf dem Präsidium fortsetzen.« Er wandte sich an den Arzt. »Sie sind verpflichtet, uns umgehend mitzuteilen, wenn Frau Sierksmann voll vernehmungsfähig ist.« Feit verließ mit seiner Kollegin das Krankenzimmer, der Arzt schloss die Tür hinter ihnen.


    In Denise’ Kopf drehte sich alles. Waren denn alle durchgedreht? Seit Klaus in den Tod gesprungen war, hatte sich die Welt auf den Kopf gestellt.


    Das Telefon an der Halteleiste über ihrem Bett klingelte. Natürlich hatte Kai sofort dafür gesorgt, dass es funktionierte. An solche Sachen dachte er immer zuerst. Denise nahm den Hörer ab und meldete sich.


    »Aschenbrenner. Wie geht es Ihnen, Frau Sierksmann?« Seine Stimme klang leer und abwesend, als spulte er nur die üblichen Floskeln ab, bevor er zum eigentlichen Schlag ausholte.


    »Danke der Nachfrage. Den Umständen entsprechend gut.«


    »Freut mich zu hören«, brummte Aschenbrenner. »Was ich Ihnen mitzuteilen habe, wird Sie nicht begeistern, aber es ist unvermeidlich und nicht sonderlich überraschend. Sie sind mit sofortiger Wirkung als Leiterin des TIMP beurlaubt.«


    Denise setzte sich kerzengerade auf und missachtete das Schwindelgefühl in ihrem Kopf. »Sie können mich nicht entlassen! Dazu haben Sie keine Befugnis!«


    »Doch, die habe ich«, sagte Aschenbrenner kalt. »Sie beschädigen das Ansehen des Instituts und damit indirekt auch das Ansehen des Gesundheitsministeriums und der Bundesregierung. Unter diesen Umständen sind Sie als Leiterin des TIMP untragbar geworden.«


    »Was werfen Sie mir denn vor? Dass man mich fast umgebracht hat?«, rief sie wütend in den Hörer.


    »Glauben Sie wirklich, Sie können ungestraft in das Haus eines Angestellten von Hera-Med einbrechen?«, fuhr Aschenbrenner ungerührt fort. »Die Telefonleitungen im Ministerium glühen. Ich musste zusätzliche Leute beantragen, um die Pressehyänen abzuwimmeln. Sie stehen unter dem Verdacht, etwas mit Berkholz’ Tod zu tun zu haben. Außerdem wird gegen Sie wegen Brandstiftung ermittelt. Ich kann Sie nicht mehr decken, tut mir leid.« Es klickte in der Leitung.


    Denise war schwindlig geworden. Jemand hatte begonnen, sie gründlich zu demontieren. Selbst wenn die haltlosen Anklagen fallen gelassen wurden, war sie erledigt. Entweder legte sie Beweise auf den Tisch und deckte die Lügen um Nanocan auf, oder sie konnte Klaus Berkholz hinterherspringen.
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    Marc sog die frische Seeluft ein. Die Erinnerung an den Blutgeruch in der Hafenkneipe drehte ihm den Magen um. Major Henke Fahrenholz steuerte den Jeep und gab ihm die Berichte seiner Soldaten weiter, die die Insel durchkämmten. Er ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, aber er spürte, dass der Mann erschüttert war.

  


  
    »Wie viele?«, fragte Marc.


    »Dreiundsechzig Tote, davon sechsundzwanzig Selbstmorde, so wie es auf den ersten Blick aussieht. Die Insel gleicht einem Schlachthaus.«


    Marc starrte auf die bleigraue See hinaus. Der ölige Regen hatte aufgehört. Ein schwarzer Teppich hatte sich über die Insel gesenkt, es war totenstill. Kein Vogel sang, selbst das ewige Brausen des Sturmwindes hatte sich gelegt. Der Vorhang für den letzten Akt war gefallen.


    Fahrenholz spuckte in den schwarzen Sand. »Wie ein Leichentuch«, sagte er, als hätte er Marcs Gedanken gelesen.


    »Hören Sie mit der Unkerei auf. Wahrscheinlich gibt es eine harmlose Erklärung dafür.«


    »Der Wetterdienst hat eine neue Sturmwarnung herausgegeben.«


    Marc nickte abwesend. Das Barometer fiel ins Bodenlose. Er hatte die Schwierigkeiten auf Schelfhorn unterschätzt. Vor einer Stunde hatte ein Suchtrupp den Transporter auf dem Damm entdeckt. Einer der Behälter mit dem Nanocan fehlte, ein zweiter war geborsten. Der Supergau war eingetreten. Wenn sie die Insel nicht in zwei bis drei Stunden verlassen hatten, würde kein Helikopter mehr starten können und sie mussten über Nacht bleiben, mit einer Horde wahnsinniger Zombies im Nacken.


    »Bringen Sie Hendrikson ins Gemeindehaus.«


    »Was ist mit der Frau?«


    »Stellen Sie fest, wie viel sie weiß.« Marc fuhr herum. »Nein, warten Sie. Bringen Sie auch den Jungen mit. Vielleicht können sie uns nützlich sein.«
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    Finn schlug die Augen auf und gähnte. Sein Blick war klar und wach. »Wo sind wir?«, fragte er.

  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte Maren besorgt.


    »Ich habe Hunger. Wann gibt’s was zu essen?«


    »Es ist ein Wunder!«, rief sie Arne zu und lachte.


    Rasch untersuchte er den Jungen. »Sein Immunsystem hat den Kampf gewonnen. Aber das hat ihn viel Kraft gekostet. Es ist kein Wunder, wenn er hungrig wie ein Wolf ist.«


    Aus dem Kirchenschiff drangen Stimmen in die Sakristei. Die Tür zu ihrem Gefängnis wurde aufgerissen. Zwei Soldaten winkten Maren und ihn nach draußen. Sie waren kaum älter als fünfundzwanzig, aber ihre Augen blickten kalt und grausam. Sie trugen die Haare so kurz geschoren, dass die helle Kopfhaut durchschimmerte.


    »Der Junge kommt mit.« Der größere der beiden packte Maren grob am Arm und zerrte sie aus der Sakristei.


    In der Kirche waren mehr als hundert Leute versammelt. Sie saßen in den Kirchenbänken, als warteten sie auf die Andacht. Einige beteten tatsächlich, die meisten jedoch beobachteten ängstlich zwei Dutzend Soldaten, die sich entlang der Seitenschiffe verteilt hatten und die Menge im Auge behielten. Über allem lag eine Atmosphäre drohenden Unheils.


    »Zu welcher Einheit gehört ihr denn?«, fragte Arne beiläufig.


    »Maul halten!« Der Soldat stieß ihm den Gewehrlauf in den Rücken und trieb sie aus der Kirche.


    Als Arne ins Freie trat, hielt er unwillkürlich den Atem an. Das Land, die Häuser, Straßen und Plätze, selbst die Menschen hatten sich verändert. Über allem lag ein schwarzer Schleier. Der Regen hatte aufgehört und der Sturm legte eine unheimliche Pause ein.


    Die beiden Soldaten eskortierten sie über den gepflasterten Platz vor der Kirche auf das reetgedeckte Gemeindehaus zu. Cordes hatte das geräumige Haus als Hauptquartier in Beschlag genommen. Er saß an einem Tisch im Versammlungssaal im Erdgeschoss und brüllte in ein Handy. Der Major stand abseits beim Fenster. Als Cordes die Eintretenden bemerkte, unterbrach er die Verbindung und warf wütend das Telefon auf den Tisch. »Auf dieser beschissenen Insel funktioniert überhaupt nichts. Was ist mit dem verdammten Mobilnetz los?«


    »Im Norden von Schelfhorn stört ein Funkloch den Empfang. Niemand weiß, woran das liegt«, sagte Arne ungerührt. »Was willst du von mir?«


    Cordes funkelte ihn mit seinen kohlschwarzen Augen an, die Zornesfalte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Kannst du dir das nicht denken? Ah, lass mich raten. Natürlich soll ich dich um Hilfe anbetteln!«


    Angewidert verzog Arne das Gesicht. »Ich bin nicht so eitel wie du.« Er sah sich um. »Wo ist der Bürgermeister? Hast du den auch eingesperrt?«


    Cordes lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Tisch. »Hat sich aufgehängt. Einer weniger, auf den wir aufpassen müssen.«


    Arne studierte Cordes’ Gesichtszüge. Er war ein Spieler, ein Mann, der seine innere Verfassung gut zu verbergen wusste. Nur jemandem, dem Cordes vertraut war, würden die winzigen Veränderungen in seiner Mimik auffallen: das gelegentliche Zucken des Mundwinkels und die rastlosen Hände, die ungeheure innere Anspannung verrieten.


    »Was habt ihr angestellt?«, fragte Arne lauernd. »Sind die kleinen Teufel aus der Kiste ausgebrochen, in die ich sie gesperrt hatte?«


    In gespielter Überraschung hob Cordes die Hände. »Wir?«, fragte er gedehnt. »Trügt mich meine Erinnerung, oder sind die Nanobugs deine Entdeckung?«


    »Eine Entdeckung, die große Gefahren birgt. Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nichts davon wissen.« Er trat dicht an den Tisch heran. »Du hast mich einen Feigling genannt, einen Zauderer, der das Risiko scheut. Wer von uns zittert jetzt am meisten? Soll ich dir einen Spiegel holen, Marc?«


    Wütend sprang Cordes auf.


    »Hört auf! Alle beide!«, schrie Maren.


    Überrascht drehten sich Cordes und Arne zu ihr um.


    Cordes gewann als Erster seine Selbstsicherheit wieder. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Sogar Danas Temperament hat sie.« Er warf Arne einen spöttischen Blick zu. »Hast du sie auf der Insel entdeckt… oder ist sie deine Züchtung?«


    Arne schnellte vor, packte Cordes mit beiden Händen am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. Sofort spürte er einen Pistolenlauf im Genick.


    »Loslassen«, befahl der Major.


    Er stieß Cordes verächtlich von sich und wischte die Pistole fort. »Pfeif deinen Wachhund zurück. Ich glaube kaum, dass ihr auf mich verzichten könnt.«


    Cordes griff in sein Jackett und stellte eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit auf den Tisch.


    »Du stoppst die Nanobugs. Dann bekommst du das Gegenmittel, das den tödlichen Befehl aufhebt, Lauras Blut zu vergiften. Deine Tochter wird leben. Das ist der Deal.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Ich hörte, die Knochenmarkstransplantation war vergeblich. Schade um das viele Geld. Ich hätte dir vorher sagen können, dass es nicht funktioniert.«


    »Ich werde nicht für euch den Handlanger spielen. Das habe ich damals nicht getan und werde es auch heute nicht.«


    Scheinbar bedauernd schüttelte Cordes den Kopf. »Jammerschade um das Mädchen. Aber Verantwortung zu zeigen war ja noch nie deine Stärke. Auch damals nicht, als Dana starb.«


    Arne ballte die Fäuste.


    Fahrenholz richtete seine Waffe auf ihn. »Ganz ruhig. Und keine Dummheiten.«


    »Wollen Sie mich wirklich über den Haufen schießen? Wo Ihr Boss mich doch so dringend braucht?«


    »Ich muss Sie ja nicht gleich erschießen«, antwortete der Major, »man kann auch ohne Kniescheiben leben.«


    »Bitte tun Sie, was er verlangt. Denken Sie an Ihre Tochter«, sagte Maren.


    »Lass dich nicht lange bitten«, sagte Cordes heiter. »Nicht jeder bekommt eine zweite Chance.«


    Arne drehte sich zu Maren um. »Ist Ihnen denn nicht klar, dass dieser Mann über Leichen geht? Ob einer oder Hunderte draufgehen, ist ihm gleich. Je höher der Einsatz, desto größer der Kitzel des Spiels. Nicht wahr, Marc?«


    »Ich bin auf Schelfhorn, um eine Katastrophe zu verhindern, deren Grundstein du gelegt hast. Und du wirst mir dabei helfen, ob es dir passt oder nicht.«


    Unentschlossen stand Arne in der Mitte des Saals. Niemand sprach ein Wort. »Was soll ich tun?«, fragte er schließlich.


    Cordes wippte mit dem Stuhl und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Es geht mir nicht um eine Fehleranalyse. Das Experiment auf Schelfhorn ist gescheitert, daran ist nichts mehr zu ändern. Wir müssen diese Biester stoppen. Trotz deiner Schwächen halte ich dich noch immer für einen hervorragenden Wissenschaftler. Und ich wette, du hast für den Fall der Fälle eine Hintertür eingebaut, als letzte Reißleine sozusagen. Also, ich höre.«


    Arne schwieg. Fieberhaft überdachte er seine Möglichkeiten. Wenn Cordes hatte, was er wollte, waren sein Leben und das von Maren und dem Jungen keinen Cent mehr wert. »Ich wundere mich, dass du nicht von selbst darauf gekommen bist«, sagte er schließlich. »Die Nanobugs sind Bakterien. Welche Mittel stehen einem Arzt zur Verfügung, um bakterielle Infektionen zu bekämpfen?«


    Cordes zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Arzt.«


    Fahrenholz’ Miene hellte sich auf. »Antibiotika! Simple Antibiotika machen ihnen den Garaus!«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Cordes überrascht.


    »Was hast du denn gedacht? Grundlage der Nanobugs sind Bakterien. Und gegen eine bakterielle Infektion verschreibt jeder gute Arzt ein Antibiotikum. Wissen das die hoch bezahlten Koryphäen von Hera-Med nicht?«


    Cordes lief zur Tür und brüllte einen Namen. Ein Stabsarzt der Bundeswehr spritzte in den Saal. »Schaffen Sie jedes Antibiotikum herbei, das Sie in der Praxis dieses versoffenen Landarztes finden können!«, schrie er. »Durchsuchen Sie jede Apotheke auf der Insel!« Er drehte sich zu Hendrikson um. »Jetzt werden wir ja sehen, was dein Notausgang wert ist.« Dann wandte er sich an den Major, der steif wie ein Kleiderständer neben dem Ausgang stand und auf Befehle wartete. »Schaffen Sie mir diesen Tobsüchtigen herbei!« Kraftlos ließ sich Cordes auf einen Stuhl fallen und stierte ins Leere.


    Arne schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen zu ihm hinüber. »Du wirst doch in der entscheidenden Phase nicht die Nerven verlieren, Marc. Ein guter Spieler lässt sich nicht anmerken, was in ihm vorgeht. Aber ich schätze, du hast Grund genug, nervös zu sein. Klär mich auf… was habt ihr mit den Nanobugs angestellt?«


    Sein ehemaliger Partner antwortete nicht.


    »Wenn ich dir helfen soll, muss ich das wissen«, setzte er hinzu.


    »Keine Sorge, wir werden genügend Antibiotika auftreiben, um die Biester auszuschalten. Notfalls lasse ich das Zeug ins Meer kippen. Dieser unbedeutende Zwischenfall wird mich nicht aufhalten. Jeder auf Schelfhorn bekommt eine Dosis Antibiotikum. Und das war’s. So einfach ist das.«


    »So einfach ist das«, wiederholte Arne. »Wir werden ja sehen, ob es wirkt.«


    Erregt sprang Cordes auf. »Ich wette mit dir, dass ich die Sache binnen zwölf Stunden in den Griff bekomme.«


    »Wette lieber nicht mit mir, Marc. Es könnte deine letzte Wette sein.«


    Aus dem Vorraum drangen Geschrei und Lärm herein. Maren wich instinktiv zurück und suchte Arnes Nähe. Zwei Soldaten schleppten Tom Brelow herein. Seine Haut war wächsern wie die einer Leiche, aber er lebte. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, der Blick glasig. Mit fahrigen Bewegungen tappte er in den Saal.


    Maren unterdrückte einen Schrei. »Aber… das ist unmöglich. Das… kann nicht sein.«


    »Unser Freund hier hat den Trick raus, wie man aus der Unterwelt zurückkommt«, stimmte Cordes ihr bei. »Obwohl sein Aussehen ein wenig gelitten hat.«


    Fahrenholz schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie der mit einer solchen Dosis Valium im Blut überhaupt noch laufen kann, ist mir ein Rätsel. Der Typ ist aggressiv wie ein ausgehungerter Panther.«


    Arne schwieg entsetzt. Er konnte nicht glauben, was er sah. Tom Brelow hatte sich das Genick gebrochen. Niemand überlebte eine solche Verletzung.


    Die Soldaten drückten Tom auf einen Stuhl und bewachten ihn scharf. Marens Exmann stierte benommen auf den Boden, er schien sie nicht wahrzunehmen. Finn drückte sich in den Hintergrund und griff nach Marens Hand. Vielleicht hatte der Junge instinktiv geahnt, was mit seinem Vater geschehen war. Dass er jetzt wieder quicklebendig vor ihm stand, musste ihn zutiefst verstören.


    Der Stabsarzt betrat atemlos den Saal und kippte den Inhalt seiner Tasche aus, Dutzende von Präparaten, Tabletten, Einwegspritzen und Ampullen, die ein Antibiotikum enthielten. »Was wollen Sie ihm geben?«, fragte er.


    Arne wählte ein schnell wirkendes Breitbandantibiotikum aus. »Ich schätze, das ist ebenso gut wie jedes andere Präparat.« Er öffnete eine Ampulle, zog eine Spritze auf und injizierte das Mittel in Toms Armbeuge. »Jetzt müssen wir nur noch warten.«


    »Aber wie lange?«, fragte der Stabsarzt. »Um die Wirkung des Medikaments zu überwachen, müssen wir die Anzahl der Bakterien in seinem Blut feststellen und die Prozedur jede Stunde wiederholen. Sinkt die Zahl, sind wir auf dem richtigen Weg.«


    Arne nickte. »Das wäre die normale Vorgehensweise. Aber so einfach lassen sich die Nanobugs nicht nachweisen. Dazu brauchen wir ein komplett eingerichtetes Labor. Selbst neben den kleinsten Viren, die wir kennen, sind die Nanobugs Winzlinge.«


    Cordes reichte ihm ein flaches schwarzes Gerät, etwa so groß wie ein Handy. »Die Leute von Hera-Med haben einen Biosensor entwickelt, mit dem man Nanocan schnell und einfach nachweisen kann. Der Sensor basiert auf Kohlenstoff-Nanoröhrchen, die mit Nanocan-spezifischen Bindestellen ausgestattet sind. Es ist so einfach, als wolltest du einen PH-Wert messen.«


    Anerkennend nickte Arne. »Natürlich. Wir haben schon damals darüber gesprochen, ein solches Messgerät zu entwickeln.«


    Cordes warf mehrere steril verpackte Nadeln auf den Tisch. »Die Dinger werden einfach vorn aufgesteckt. Mit dem Schalter auf der Rückseite wird der Sensor nach jedem Test elektrochemisch sterilisiert.«


    Arne riss einen der Plastikbeutel auf und steckte eine Nadel auf die Halterung. Dann trat er wachsam an den betäubten Tom heran, stach die Sensornadel in seine Armbeuge und verfolgte, wie der Wert rasch in astronomische Höhen stieg. »Sie vermehren sich unglaublich schnell«, sagte er kopfschüttelnd.


    Cordes riss ihm den Sensor aus der Hand und studierte die Anzeige.


    »Es nimmt exponentiell zu«, sagte Arne.


    »Nicht mehr lange«, erwiderte Cordes grimmig.


    »Bringt ihn in die Arrestzelle zurück«, sagte Arne. »Wenn sich das Mittel als wirkungslos erweist, sollte besser keiner in seiner Nähe sein.« Er wandte sich an Cordes. »Wir wissen nicht, wie die Nanobugs auf das Antibiotikum reagieren. In einer Stunde werde ich eine neue Messung durchführen, damit wir einen Vergleichswert haben.«


    Cordes zuckte mit den Schultern. »Wie sollen sie schon reagieren? Entweder krepieren sie oder…«


    »Ja, oder was?«, fragte Arne lauernd.


    »Verdammter Schwarzseher! Wir verteilen jetzt das Antibiotikum.« Er lief nach draußen und brüllte nach Fahrenholz.


    Arne entfernte die Nadel vom Sensor, sterilisierte das Gerät und steckte eilig eine zweite Sensornadel auf die Halterung. Ohne weitere Erklärung griff er nach Finns Arm und testete ihn.


    Der Junge gab ein überraschtes »Au!« von sich.


    »Schon vorbei.« Stirnrunzelnd blickte er auf die Anzeige.


    »Finn wurde nicht geimpft, das habe ich Ihnen doch erklärt.«


    »Aber er hat sich infiziert.« Er streckte Maren das Gerät entgegen.


    »6.20.9489.ERROR«, las sie auf der Anzeige. »Was bedeutet das?«


    »Ich weiß es noch nicht.«


    Cordes kehrte zurück. »Stures Soldatenpack!«, schimpfte er. »Narren ohne Fantasie.«


    »Warum hast du es so eilig? Bevor wir den nächsten Schritt gehen, sollten wir die Ergebnisse der zweiten Messung abwarten«, warnte Arne.


    Cordes verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich lässig an den Tisch. Er zwinkerte Maren zu. »Diese Wissenschaftler sind doch alle gleich. Genial, aber verschroben. Sie brüten die irrsinnigsten Sachen in ihren Labors aus und haben zugleich Angst vor ihrem eigenen Schatten.« Er sah Arne an. »Ein kalkuliertes Risiko gehört nun einmal dazu, wenn man gewinnen will. Was soll schon passieren? Entweder funktioniert es, oder die Biester werden mit dem Penicillin fertig.«


    »Du kriegst niemals genug, Marc. Eines Tages wirst du einen hohen Preis für deinen Einsatz zahlen.«


    »Irrtum. Mein Einsatz ist längst bezahlt. Und weißt du auch, von wem?«, fragte er grinsend.


    Arne schnellte vor. Er packte Cordes am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Ich will mit Laura sprechen. Sofort.«


    Cordes versuchte, die Faust abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Arne überragte ihn um Haupteslänge und war stark und sehnig. Sein Zorn und die Angst um seine Tochter verliehen ihm zusätzliche Kraft.


    »Laura lebt«, keuchte Cordes, »das muss dir genügen. Wenn die Lage auf Schelfhorn unter Kontrolle ist, fliegst du mit mir zum Festland. Dort bekommst du das Nanocan, um deine Tochter zu heilen. Das ist der Deal.«


    »Probleme?« Die Stimme des Majors hallte durch den leeren Saal.


    »Wir sind nur unterschiedlicher Meinung, das passiert gelegentlich. Es ist nichts geschehen, was Sie beunruhigen müsste.« Zu Arne sagte Cordes leise: »Der gute Major ist ein bisschen nervös. Er braucht ein Ventil, um den Druck loszuwerden. Du solltest seinen Anweisungen besser folgen, wenn du die verfluchte Insel lebend verlassen willst.«


    Arne ließ seinen alten Partner angewidert los und wandte sich ab. Wie hatte er in ihm jemals einen Freund sehen können?


    »Bringen Sie alle drei in den Leuchtturm und postieren Sie zwei Wachen am Fuß des Turms«, befahl Cordes.


    Ein Soldat stürmte in den Saal und salutierte. »Wir haben die Apotheke durchsucht. Der Doktor sagt, es sind genügend Antibiotika für alle da.«


    »Dann lassen Sie uns anfangen.«
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    »Was haben sie dir denn erzählt?«, fragte Leikart. Er steckte sich eine Zigarette an, trat ans Fenster der Polizeiwache und beobachtete den Marktplatz. Im Grunde gab es nichts zu bewachen. Die überlebenden Einwohner von Schelfhorn warteten in der Kirche auf die Ausgabe der Antibiotika und zur vollen Stunde tauchte regelmäßig ein Jeep auf, der seine Runde durch die Straßen drehte. Die Pappeln hinter den Häusern auf der anderen Seite des Platzes bogen sich im anschwellenden Sturm, als würden sie von der Faust eines Riesen geschüttelt.

  


  
    Pohle trat zu ihm ans Fenster und musterte besorgt die heranziehende Wolkenwand. »Ich habe nicht danach gefragt. Sie suchten Leute für einen Sondereinsatz. Für jeden Tag gibt’s zweihundert Euro extra. Dafür muss ich nur den Mund halten und Fahrenholz’ Befehle befolgen. Das hörte sich nach leicht verdientem Geld an.«


    »Hast du diesen Wisch auch unterschreiben müssen?«,


    »Klar. Nichts gesehen, nichts gehört. Für den Tagessatz fällt mir das nicht schwer.«


    »Ich weiß nicht.« Leikart paffte nervös. »Welche Sauerei haben die hier wohl abgezogen? Überall liegen Leichen. Die Seemannskneipe im Hafen war das reinste Schlachthaus! Auf Schelfhorn haben sich angeblich mehr als zwanzig Menschen umgebracht, die anderen haben sich gegenseitig ermordet.«


    »Wer sagt das?«


    Leikart zuckte mit den Schultern und stieß eine Rauchwolke aus. »Haben die anderen erzählt.«


    »Die sollten lieber die Klappe halten. Wir haben einen Job zu erledigen. Alles andere hat uns nicht zu interessieren.«


    Leikart drückte die Kippe im Aschenbecher aus. Draußen spielte der Sturm mit einem knorrigen Ast und trieb ihn über das Pflaster wie ein Eishockeyspieler einen Puck. »Hast du das über den Typ in der Zelle gehört?«


    »Dass er nicht ganz dicht ist.«


    Leikart machte einen unsicheren Schritt auf die Tür zu, die vom vorderen Teil der Polizeiwache zu dem Gang führte, an dessen Ende eine einzelne Arrestzelle lag. Der schlimmste Verbrecher, der in den letzten zwanzig Jahren in dieser Zelle gesessen hatte, war ein russischer Matrose gewesen, der auf seine Abschiebung gewartet hatte. Während einer Schlägerei im Hafen hatte er einem Arbeiter im Streit ein Messer in den Bauch gerammt. Nun saß Tom Brelow in dieser Zelle, vollgepumpt mit Antibiotikum und Valium.


    »Der Kerl war tot, hab ich gehört. Und ich meine keinen kurzen Herzstillstand oder so was in der Art. Angeblich hat er drei Tage in der Pathologie gelegen, ist dann einfach aufgestanden und davonspaziert.«


    Pohle ließ sich auf einen Drehstuhl fallen und grinste. »Heißt er zufällig Jesus mit Vornamen?«


    Ärgerlich fuhr Leikart herum. »Das ist kein Quatsch! Warum, glaubst du, sollen wir ihn bewachen? Irgendetwas stimmt mit dem nicht.« Er runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. »Was haben die ihm wohl für ein Zeug gespritzt?«


    Pohle drehte sich gelangweilt mit dem Stuhl um die eigene Achse. »Ein Antibiotikum.«


    »Sonst nichts?«


    »Nee. Fahrenholz hat’s mir erzählt. Alle anderen kriegen das gleiche Mittel, dann ist der Spuk bald vorbei.«


    Leikart öffnete die Tür einen Spalt. »Der ist verdammt ruhig. Vorhin hat er getobt wie ein tollwütiger Hund. Der Doc hat ihm was ins Essen gemischt, Valium oder so’n Zeug.«


    Pohle breitete die Arme aus. »He, entspann dich. Leichter kannst du deine Kohle nicht verdienen.«


    Eine Windbö ließ die Balken des Hauses knacken und ächzen.


    »So einen Sturm hab ich noch nie erlebt«, sagte Leikart. »Ich komme aus Freiburg. Solche heftigen Stürme haben wir da selten.«


    »Im Westerwald ist das ganz normal«, brummte Pohle.


    »Ich schau mal lieber, was der Verrückte treibt.«


    »Wenn’s dir Spaß macht.«


    Leikart trat auf den düsteren Korridor. Es gab kein Fenster, Licht fiel nur durch die offene Tür zur Polizeiwache. Er schob die Klappe der Zellentür zur Seite.


    Tom Brelow lag bewegungslos auf der Pritsche und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. Er atmete schnell und unregelmäßig, seine Brust hob und senkte sich in einem stakkatohaften Rhythmus. Es sah alles danach aus, als ob er hyperventilierte. Tom krallte sich so fest in die Schaumstoffauflage der Pritsche, dass unter seinen Fingernägeln Blut hervorquoll. Leikart überlegte einen Augenblick lang, ob er den Doktor rufen sollte. Er blickte auf seine Armbanduhr und entschied sich dagegen. Der Doc kam sowieso jede Stunde vorbei. Bis zu seinem nächsten Routinebesuch fehlten nur zwölf Minuten.


    Er schob die Klappe wieder vor die Öffnung und stutzte. Der Sturm fegte kalte Regenluft aus dem Norden über die Insel, die Temperatur war seit dem Morgen beständig gefallen. Trotzdem war es auf dem fensterlosen Gang heiß und stickig. Die Hitze ging von der Zellentür aus. Neugierig legte er die Handfläche auf das Türblatt und zuckte zurück. Das Blech war so heiß wie ein Teerdach in der Julisonne.


    »Pohle?« Leikarts Stimme klang rau und kratzig. Er witterte Gefahr. Sie war ganz nahe, ohne dass er hätte sagen können, was als Nächstes geschehen würde. Alles in ihm schrie danach, sich von der Zellentür fernzuhalten. Dennoch zog ihn das Guckloch mit morbider Faszination an. Er würde nur einen kurzen Blick in die Zelle werfen, um sicherzugehen, dass der unheimliche Brelow noch immer auf seiner Pritsche lag und nicht einfach durch die Wand nach draußen spaziert war.


    Zögernd schob er die Klappe zur Seite und presste das Gesicht an die Luke. Er schrie entsetzt auf und stolperte zurück. Der Trageriemen der Maschinenpistole rutschte von seiner Schulter, klappernd fiel die Waffe zu Boden. Tom Brelow hatte sich lautlos von seiner Pritsche erhoben und an die Zellentür geschlichen. Einen schrecklichen Augenblick lang waren seine Augen nur Millimeter von Leikarts Gesicht entfernt gewesen. In ihnen loderte ein kaltes Feuer, das keine menschliche Wärme mehr ausstrahlte. Auch kein Hass oder Wut lagen darin, nur die fremdartige Entschlossenheit einer Maschine, die den Willen ihres Erbauers ausführte: Töten.


    Aus dem vorderen Raum drang das Klirren von zerbrechendem Glas. Ein heftiger Windstoß schlug die Verbindungstür zu, Pohle schrie etwas, aber seine Worte gingen in einem gewaltigen Krachen unter. In der plötzlichen Dunkelheit stieß Leikart mit dem Fuß gegen die Maschinenpistole. Die Waffe schlitterte über den gebohnerten Linoleumboden und blieb in einem Winkel des Ganges liegen.


    Von der Zellentür ging ein schwaches Glühen aus, das sich im Bereich des Schlosses verstärkte. Eine irrationale Angst stieg in Leikart auf, die Urangst vor blutdürstigen Wesen, die sich im Schutz der Dunkelheit anschlichen, um zu töten. Hektisch tastete er die Wand nach der Türklinke ab. Pohle schrie schon wieder nach ihm. Endlich fanden seine Finger die Klinke.


    Leikart stürzte in die Wache und stand einem unüberschaubaren Chaos gegenüber. Durch das zerbrochene Fenster ragte ein riesiger Ast, Blätter und Papierfetzen wirbelten durch die Luft. Der Sturm musste einen der Bäume vor dem Haus entwurzelt haben.


    »Wo steckst du denn?«, brüllte Pohle über das Toben des Sturms. »Komm mit nach draußen. Wir müssen den verdammten Ast aus dem Fenster ziehen, sonst steht gleich die ganze Wache unter Wasser.« Er lief bereits durch die Eingangstür auf den Marktplatz hinaus.


    Leikart folgte ihm wie betäubt. Kaum hatte er einen Fuß ins Freie gesetzt, als ihn der Sturm anfiel wie ein hungriges Raubtier und ihm den Atem aus dem Mund riss.


    Pohle zerrte an dem Gewirr aus Ästen und Zweigen.


    Leikart sah sofort, dass seine Bemühungen vergeblich waren. Ohne Motorsäge und Axt würden sie hier nichts ausrichten. Er rüttelte seinen Kameraden an der Schulter. »Mit der Zellentür stimmt was nicht!«


    »Was?«


    »Die Zellentür!« Er deutete auf die offene Tür der Wache, aber Pohle schien nicht zu verstehen.


    Leikart zog ihn von dem umgestürzten Baum weg. »Das hat keinen Zweck!«, schrie er. »Wir informieren Fahrenholz. Die müssen doch eine Feuerwehr auf der Insel haben!« Er zog Pohle von dem umgestürzten Baum fort und drängte ihn zurück in die Wache.


    »Die Zellentür ist so heiß, dass man sie kaum anfassen kann«, wiederholte er mit heiserer Stimme.


    »Hat der Irre die Matratze angesteckt?«


    »Nein, kein Feuer, kein Rauch. Sieh’s dir an, ich funke inzwischen Fahrenholz an.«


    Pohle nahm die MP 7 vom Schreibtisch, entsicherte die Waffe und ging auf die hintere Tür zu.


    Leikart sprach mit dem Major. Fahrenholz’ Stimme drang nur bruchstückhaft aus dem Funkgerät, der Empfang war schlecht. Immerhin schien er zu begreifen, was Leikart von ihm wollte. Er schaltete das Gerät aus und steckte es in den Gürtel zurück. Der Wind schlug die Tür hinter Pohle zu. Instinktiv griff Leikart nach seiner Maschinenpistole, bis ihm wieder einfiel, dass die Waffe in einer Ecke des dunklen Korridors lag.


    Aus dem Flur vor der Zellentür tönte ein gurgelndes Geräusch, ein Scharren und Strampeln… etwas schlug dumpf gegen die Wand– einmal, zweimal. Dann war alles still. Nur der Sturm dröhnte in seinen Ohren wie ein wahnsinniges Orchester.


    Leikart zog die P8 aus dem Halfter an seiner Hüfte– die zuverlässige Dienstpistole, mit der jeder von ihnen bewaffnet war– und legte den Sicherungsbügel um. Es glich Selbstmord, nur mit der Pistole den Gang hinter der Blechtür zu betreten. Aber Pohle starb vielleicht, während er zögerte. Wenn es dem Irren gelungen war, aus der Zelle auszubrechen, konnte er auch über die Maschinenpistole gestolpert sein.


    Mit der Linken zog er das Funkgerät aus dem Gürtel und forderte Verstärkung an, aber niemand antwortete ihm. Der Lautsprecher produzierte statisches Rauschen und Knacken, der Sturm störte den Empfang.


    Leikart starrte auf das vergilbte Weiß der Tür, als könnte er durch das Blech hindurchblicken, wenn er sich nur genug anstrengte. Lautlos drückte er die Klinke und stieß mit der Fußspitze die Tür auf. Nichts geschah, kein von den Toten zurückgekehrter Zombie griff ihn an. Vom hinteren Ende des Korridors drang ein Röcheln und Keuchen, als versuchte jemand zu sprechen, der keine Stimmbänder besaß. Etwas scharrte über den Linoleumboden und stieß rhythmisch gegen die Fußleiste, einmal, zweimal, Stille. Dann ging es wieder von vorn los.


    Leikart presste sich an den Türrahmen, streckte die Hand ins Dunkel und tastete nach dem Lichtschalter– bereit, sofort zurückzuweichen. Die gurgelnden Geräusche wurden schwächer, die Pausen dazwischen länger, und verstummten schließlich ganz. Er drückte auf den Lichtschalter. Eine Neonröhre sprang flackernd an. Links führten Stufen in die Wohnung des Dorfpolizisten im ersten Stock hinauf, rechts knickte der Gang nach wenigen Metern ab. Die Zellentür stand offen. Dort, wo sich das Schloss befunden hatte, fehlte ein halbkreisförmiges Stück Blech. Der zerfressene Rand erinnerte Leikart an den Abdruck eines Raubtiergebisses. Das Türblatt war so verrostet, als hätte es hundert Jahre auf dem Grund der Ostsee gelegen.


    Trotz der kalten Zugluft lief ihm Schweiß in die Augen und trübte seine Sicht. Hastig wischte er sich über das Gesicht und überzeugte sich noch einmal, dass der Gang leer war. Dann sprang er schnell auf die andere Seite, stieß die Zellentür auf und schwenkte die Waffe. Die Zelle war ebenso leer wie der Flur. Er schlich an der Wand entlang auf die Biegung zu und suchte den Gang ab. Die Maschinenpistole war verschwunden, auf dem abgenutzten Linoleumboden führte eine blutig rote Spur um die Biegung. Leikart lief zum Ende des Ganges und presste sich an die Wand. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn er sich jetzt zurückzog. Fahrenholz hatte ihnen eingeschärft, kein Risiko einzugehen. Doch hinter dieser Wand kämpfte sein Kamerad vielleicht um sein Leben.


    Er wischte sich die schweißnasse Hand an der Uniformhose ab, packte die Heckler & Koch und wirbelte herum. Am Ende des Ganges knarrte die Tür zum Waschraum in der Zugluft, das Fenster stand offen. Auf dem Boden neben der Tür saß Pohle. Seine Augen starrten Leikart blicklos an, in seiner Kehle klaffte ein faustgroßes Loch.


    Die Neonröhre unter der Decke explodierte in einem Funkenregen, die Tür zur Wache schlug krachend zu. In der plötzlichen Dunkelheit hörte Leikart das charakteristische Klicken des Sicherungsbügels einer Maschinenpistole und sah für Sekundenbruchteile das Mündungsfeuer aufblitzen, bevor es Nacht wurde.

  


  
    Kapitel 28

  


  
    


    


    


    Sie hatten seine Kirche erobert und besetzt wie eine feindliche Geschützstellung. Zwanzig Soldaten im Nato-Oliv der Bundeswehr, und ein Major, der unentwegt mit heiserer Stimme Befehle brüllte, obwohl es längst nichts mehr zu befehlen gab. Hundert Menschen– Kinder, Alte, Frauen und Männer– drängten sich in die Bänke zu beiden Seiten des Mittelganges. Weniger als die Hälfte der Einwohner von Schelfhorn. Sein Herz krampfte sich zusammen in der Vorahnung einer Katastrophe. Obwohl er nicht wusste, was mit den anderen geschehen war, befürchtete er, dass sie tot waren. Niemand hatte ihm das bestätigt; den Soldaten war es verboten, mit ihm zu sprechen. Aber in ihren jungen Gesichtern las er die unaussprechlichen Schrecken, denen sie begegnet waren. Außerhalb der Mauern dieser Kirche lebte auf Schelfhorn niemand mehr.

  


  
    Jost hob den Kopf. Der Major mit den kurz geschorenen Haaren stapfte durch den Mittelgang auf ihn zu. Fahrenholz spielte den unangreifbaren Befehlshaber, aber in Wahrheit hatte er mehr Angst als seine Soldaten und übertünchte seine Furcht mit autoritärem Imponiergehabe und Schreierei. Gebieterisch winkte er mit dem Arm. Jost schritt die drei Stufen von der Apsis ins Kirchenschiff hinunter.


    Fahrenholz musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Er trat dicht an Jost heran. »Kümmern Sie sich verdammt noch mal um ihre Leute!«, raunte er ihm ins Ohr. »Lesen Sie ihnen aus der Bibel vor oder meinetwegen singen Sie mit ihnen. Aber tun Sie etwas, sondern bricht eine Panik aus, die ich nicht mehr kontrollieren kann.«


    Jost konnte die Angst des Mannes riechen. Mit jedem Schweißtropfen auf seiner Stirn dünstete er Furcht aus. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Sanitätsarzt mit zwei Gehilfen die Kirche betrat.


    Er wischte die Programmhefte und kirchlichen Einladungen von dem Tisch neben dem Haupteingang und leerte eine schwarze Arzttasche aus. Die Leute in den letzten Reihen drehten sich um und begannen zu tuscheln.


    »Sagen Sie mir, was das alles soll. Sagen Sie mir, was mit den Bewohnern von Schelfhorn passiert und was Sie jetzt vorhaben«, flüsterte Jost erregt.


    Der Major schüttelte unmerklich den Kopf. »Schelfhorn ist jetzt militärisches Sperrgebiet. Nichts von alldem wird nach außen dringen. Um Ihre Herde ruhig zu halten, brauchen Sie nicht mehr zu wissen.«


    Jost lächelte gelassen. »Es steht nicht in Ihrer Macht, es zu verhindern. Oder wollen Sie alle auf dieser Insel töten lassen?« Er senkte den Blick und schaute Fahrenholz direkt in die Augen. »Oder erledigen Sie das selbst? Ist das Töten Chefsache?«


    »Machen Sie mir keine Schwierigkeiten, Sie werden es bereuen!«


    »Wohl kaum«, entgegnete Jost eine Spur lauter.


    Drei Frauen in der ersten Bank hoben die Köpfe und lauschten irritiert auf seine Worte.


    »Sie wollen doch keine Panik verursachen, oder?«


    Der Major knirschte mit den Zähnen. »Jeder bekommt ein Antibiotikum, das ist alles. Niemandem wird etwas geschehen, wenn sie vernünftig sind.«


    »Garantieren Sie das?«


    »Ich gebe Ihnen mein Wort als Soldat.«


    Jost nickte. »Das hatte ich befürchtet.« Er wandte sich dem Altarraum zu.


    Fahrenholz legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten. »Erklären Sie den Leuten, dass sie nur ein harmloses Medikament bekommen. Sagen Sie ihnen, es dient dazu, das Ausbreiten der Seuche zu verhindern, die vom Festland auf die Insel übergegriffen hat.«


    Jost bohrte seine Blicke in Fahrenholz’ Augen. »Welche Seuche?«


    Fahrenholz schüttelte den Kopf und hielt Josts bohrenden Blicken stand. »Machen Sie schon. Das ist nicht der richtige Augenblick für Machtkämpfe eitler Egomanen.«


    Jost war verblüfft. Hatte er den Major falsch eingeschätzt? Er drängte sich an Fahrenholz vorbei und trat hinter den Altar. Zwei Soldaten schritten die Reihen der Kirchenbänke ab und verteilten Antibiotika in Form von Tabletten, während zwei weitere Männer Wasserflaschen ausgaben, die sie in dem einzigen Supermarkt der Insel konfisziert hatten. Jost spürte unbändigen Zorn in sich aufsteigen, den er mühsam niederrang. Hatte Fahrenholz bewusst darauf verzichtet, die Leute einzeln nach vorn treten zu lassen, um das verzerrte Bild einer teuflischen Kommunion zu vermeiden? Er hob die Arme in einer segnenden Geste, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Viele hoben die Köpfe und blickten ihn erwartungsvoll an. »Ich weiß, dass ihr Angst habt und verwirrt seid«, begann er. »Schreckliche Dinge sind in der Nacht auf unserer Insel geschehen. Die Anwesenheit der Soldaten beunruhigt euch. Mir geht es nicht anders.«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    »Ihr habt euch bisher ruhig und gefasst verhalten, besser, als man erwarten konnte. Im Namen von Major Fahrenholz möchte ich euch dafür danken.«


    Der Major trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    Jost setzte seine Rede fort. »Wie mir soeben mitgeteilt wurde, ist auf dem Festland eine Seuche ausgebrochen, die ihren Weg nach Schelfhorn gefunden hat.«


    Das Gemurmel wurde lauter, Rufe und Fragen hallten durch die Kirche.


    »Was für eine Seuche?«


    »Wie gefährlich ist die Krankheit?«


    »Was wollen die Soldaten hier?«


    »Hat das etwas mit der Impfung zu tun?«


    Fahrenholz warf Jost einen warnenden Blick zu.


    »Beruhigt euch! Die Soldaten sind hier, um zu verhindern, dass sich die Seuche weiter ausbreitet. Jeder von euch bekommt zur Prophylaxe ein Antibiotikum. Dann wird euch nichts geschehen.«


    Fahrenholz drehte sich um und stieg die Stufen zur Apsis hinauf. »Das reicht. Fangen Sie an, aus der Bibel zu lesen oder lassen Sie sie beten. Hier werden mir zu viele Fragen gestellt.«


    Die Balken des alten Gotteshauses erzittern unter dem Winddruck, das bleigefasste Buntglasfenster an der Rückseite der Apsis knackte vernehmlich.


    Jost schlug blind die Bibel auf und stieß auf das Evangelium nach Markus, Kapitel 5, der Besessene von Gerasa. Lag es in seiner Macht, den Dämon auszutreiben, der auf seiner Insel wütete?


    Er sammelte sich und begann mit fester Stimme zu lesen. »Und als Jesus aus dem Boot gestiegen war, kam ihm sogleich einer aus den Grabhöhlen entgegen, der einen unreinen Geist hatte…«


    Jost versenkte sich in die Erzählung, in der Jesus einen Dämon austreibt und ihn in eine Schweineherde schickt, die sich daraufhin in einen See stürzt. Die letzten Worte las er, ohne ihren wahren Sinn richtig zu begreifen. »Und Jesus fragte den Dämon nach seinem Namen. Und er sagte: Ich heiße Legion, denn ich bin viele.« Als er aufblickte, hatte sich seine Herde verwandelt.


    Aus den Gesichtern der Schelfhorner war die Ängstlichkeit gewichen und hatte einer unheimlichen Entschlossenheit Platz gemacht.


    Auch die Soldaten spürten die Veränderung. Fahrenholz nestelte am Verschluss seines Pistolenholsters und näherte sich einem Nebenausgang.


    Es war totenstill in der Kirche, selbst der Sturm schien einen Moment innezuhalten und Atem zu schöpfen. Doch dann drückte er mit ungeheurer Wucht gegen das turmhohe Fenster hinter dem Kruzifix. Die gläsernen Apostel explodierten in einem Farbenregen. Glassplitter sausten tödlichen Geschossen gleich durch das Kirchenschiff. Jost ging hinter dem Altar in Deckung.


    Fahrenholz brüllte Befehle, doch niemand achtete auf ihn.


    Die Einwohner erwachten aus ihrer tranceähnlichen Starre und verwandelten sich in eine blutrünstige Menge. Fassungslos beobachtete der Pastor, wie die vordersten über die Kirchenbänke kletterten und die Soldaten angriffen. Niemand sprach ein Wort, und doch bewegten sich die Menschen wie ein einziger Organismus. Der Sturmwind heulte dazu wie eine verrückt gewordene Kirchenorgel und schleuderte nasses Laub und dürre Äste in die Kirche.


    Endlich reagierte einer der Soldaten. Er riss seine Maschinenpistole von der Schulter, wich vor der anstürmenden Meute zurück und prallte mit dem Rücken gegen das Taufbecken. Eine Salve löste sich aus der Waffe und mähte ein Dutzend der Besessenen nieder. Doch die Hinteren rückten unaufhaltsam nach und hatten ihn Augenblicke später erreicht. Ohne auf die Gefahr zu achten, die von der Schusswaffe ausging, griffen sie den Soldaten an und zerrten ihn zu Boden, lautlos und entschlossen.


    Jemand rüttelte Jost an der Schulter. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Oberarm. Wie betäubt blickte er an seiner blutbesudelten Kleidung herab. Ein Glassplitter steckte dicht unter der Schulter in seinem Arm, er hatte es nicht einmal bemerkt.


    »Halten Sie um Gottes willen die Leute auf!« In Fahrenholz’ Augen flackerte Panik. Von seiner aufgesetzten Kaltschnäuzigkeit war nichts übrig.


    Jost zog sich zitternd am Altarstein hoch und blickte verzweifelt auf das Armageddon zu seinen Füßen. »Was tun sie nur?«, stammelte er. »Was tun sie?« Er taumelte die Stufen zum Kirchenschiff hinunter, aber Fahrenholz hielt ihn zurück.


    Zwei der Männer, die den Soldaten zu Boden gerissen hatten, drehten sich um und blickten Jost ins Gesicht. Er kannte die beiden: Hinrichsen, der Pächter der Tankstelle, und sein Bruder, der ihm ab und zu zur Hand ging und meistens dabei auf einem Reifenstapel einschlief. Aus den Augen des vierschrötigen Hinrichsen war alles Menschliche gewichen. Nur seine Hülle bewegte sich noch, so, wie sie es gewohnt war, und tötete alles Lebendige, was in Reichweite seiner klobigen Hände kam. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatten sie einem jungen Soldaten das Genick gebrochen wie einem schlachtreifen Huhn.


    Jost erstarrte. Hinrichsen würde ihn zerbrechen wie einen dürren Ast. Dicht neben ihm schrie Fahrenholz eine Warnung und gab zwei Schüsse ab. Hinrichsen wankte, setzte seinen Weg aber fort. Fahrenholz packte Jost an seiner Soutane und schleifte ihn hinter sich her zum Nebenausgang, der von dreien seiner Männer freigehalten wurde. Sie hatten alle Mühe, sich die stummen Angreifer vom Leib zu halten. Jost stolperte ins Freie und stürzte die regennassen Stufen zum Kirchhof hinunter. Er schürfte sich Hände und Knie auf und fühlte sich alt und zu Tode erschöpft. Jemand riss ihn grob in die Höhe und trieb ihn weiter. Erst jetzt begriff er, dass keine teuflische Macht das Kirchenfenster zerstört hatte. Von der knorrigen Eiche, die jahrhundertelang an ihrem Platz hinter dem Gotteshaus gestanden hatte, ragte nur noch ein gezackter Stumpf in den bleigrauen Himmel. Der Sturm hatte sie in einen Krüppel verwandelt.


    Der Sturm! Jost hatte viele Stürme auf Schelfhorn erlebt, doch keiner von ihnen war auch nur annähernd so stark gewesen wie dieser. In blindwütiger Raserei knickte er Strommasten um und entwurzelte Bäume, wirbelte die Pfannen von den Dächern der Häuser, als wollte er die Insel im Meer versenken.


    Der Wind machte ihm das Atmen schwer. Die Natur kämpfte mit einem mächtigen Gegner, der sich in ihr Haus geschlichen hatte und sie zu vernichten drohte.


    »Weiter! Nicht stehen bleiben!«, schrie Fahrenholz. Die Soldaten schleiften Jost über den Kirchhof, der Major lief schräg gegen den Wind gebeugt auf das Gemeindehaus auf der anderen Seite des Platzes zu. Teile des Dachstuhls ragten in den Himmel wie angenagte Knochen. Die Männer schleppten Jost in den trügerischen Schutz des überhängenden Daches und drückten sich an die Wand.


    Fahrenholz blickte sich gehetzt um. Die Einwohner quollen aus dem Seiteneingang der Kirche und dem Hauptportal. In dem gelben Zwielicht des Sturms glichen sie nicht mehr der Schafherde, sondern einem ausgehungerten Rudel Wölfe. Und das Einzige, was ihren Hunger stillen konnte, war Blut.


    Der Major zog sich mit seinen Soldaten ins Gemeindehaus zurück. Jost wehrte sich heftig und befreite sich vom Griff der Soldaten. Er stolperte auf den Platz hinaus, wo ihn der Sturmwind von den Füßen riss. Die Schelfhorner beachteten ihn nicht und wankten an ihm vorbei wie eine Herde Lemminge. Seit Jost nach seiner improvisierten Predigt die Veränderung in ihnen wahrgenommen hatte, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Auch jetzt strebten sie in absoluter Stille den Dünen auf der anderen Seite der Straße entgegen.


    Jost schwankte wie eine Ähre im Wind und folgte seiner Herde. Die Dünen waren offenbar nicht ihr Ziel, denn sie bogen nach links ab und folgten dem Verlauf der Straße, die zur Steilküste am Nordende der Insel führte. In der Ahnung, dass etwas Schreckliches geschehen würde, noch seltsamer und unerklärlicher als die Vorfälle der letzten Nacht, stemmte Jost seinen Körper gegen den Sturmwind und taumelte seinen verlorenen Schafen hinterher.

  


  
    Kapitel 29

  


  
    


    


    


    Sie stellten immer wieder die gleichen Fragen und Denise gab die gleichen Antworten. Eine Zeit lang hatte sie geglaubt, das monotone Spiel länger als Feit ertragen zu können, aber das hatte sich geändert. Sie saß jetzt seit vier Stunden in dem fensterlosen Raum, in dem es nach Schweiß und den Ausdünstungen billiger Plastikverkleidungen stank. Feit wechselte sich mit seiner Kollegin Jutta Bachenberg ab. Er mimte den knallharten Cop, der sie mit schnellen, präzisen Fragen zu überhasteten Antworten provozierte und darauf lauerte, dass sie sich in Widersprüche verwickelte. Hatte er eine Lücke in ihrer Verteidigung entdeckt, überließ er seiner Kollegin das Feld. Jutta Bachenberg gab sich sanft und verständnisvoll und bohrte behutsam in der offenen Wunde, die Feit geschlagen hatte. Die beiden Polizisten spielten dieses Spiel nicht zum ersten Mal.

  


  
    Denise würde nicht mehr lange durchhalten. »Könnte ich ein Glas Wasser haben, bitte?«


    Die Kommissarin nickte und verließ den Verhörraum.


    Denise rieb sich die brennenden Augen. Die verschrammte weiße Tischplatte mit den Brandflecken und dem Mikrofon verschwamm vor ihren Augen. Als sie wieder klar sehen konnte, setzte sich statt Bachenberg wieder Feit und stellte ein Glas auf den Tisch. Denise trank hastig. Das Leitungswasser schmeckte schal und abgestanden.


    »Fangen wir noch mal ganz von vorn an«, begann Feit. »Aus welchem Grund trafen Sie sich mit Klaus Berkholz am Abend des 20. Septembers im Adlon-Hotel?«


    »Er hatte mich zum Essen eingeladen.«


    Feit schwieg und blätterte in seinem Notizbuch. »Nehmen Sie jede Einladung eines Mannes zu einem Rendezvous an?«


    »Nein. Was soll diese Frage?«


    »Warum taten Sie es bei Berkholz?«


    Denise fühlte sich schwach. Feits bulliger Kopf zerfloss vor ihren Augen. »Ich interessierte mich für seine Arbeit. Er sprach mit Begeisterung und Hingabe von seinen Forschungen. Das machte mich neugierig. Außerdem erschien er mir höflich und nett.«


    »Nett?«


    »Ja, verdammt noch mal. Ich fand ihn einfach nett. So wie ich Sie abstoßend finde!«


    Feits Mundwinkel zuckte.


    Denise massierte ihre Schläfen. Zum ersten Mal überlegte sie, einen Anwalt hinzuzuziehen. Sie hatte geglaubt, diese unangenehme Sache in einer Stunde selbst erledigt zu haben. Es kostete sie nur einen kurzen Telefonanruf, und Kai würde ihr ein Rudel erstklassiger Advokaten zur Seite stellen, die den nach kaltem Zigarettenrauch und Schweiß stinkenden Kommissar so zusammenfalten würden, dass er bequem unter der Tür durchgehen konnte. Aber noch war sie nicht so weit. Sie brauchte keine Hilfe. Sie kämpfte allein.


    »Sie verlangen von mir, zu glauben, dass eine attraktive Frau wie Sie auf die unbeholfenen Annäherungsversuche eines Labormaulwurfs hereinfällt?« Feit grinste und zeigte eine Reihe unregelmäßiger gelber Zähne. »Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte er beiläufig. Ohne eine Antwort abzuwarten, holte er ein zerknittertes Päckchen Gauloises aus der Hosentasche und zündete sich eine Zigarette an.


    »Geht es nicht in Ihren Schädel, dass eine Frau Lust haben könnte, sich mit einem Mann zu treffen, nur um sich angenehm zu unterhalten?«


    Feit blies eine stinkende Rauchwolke aus. »Und darum sind Sie mit Berkholz zwei Stunden später ins Bett gestiegen?«


    Denise hustete und vertrieb mit der Hand Feits Rauchschwaden. Der Gestank der filterlosen Zigaretten verursachte ihr Übelkeit, aber sie würde sich nicht die Schwäche geben, Feit anzubetteln, seinen Glimmstängel auszudrücken. »Ich mochte ihn. Er war kultiviert, höflich, intelligent und einfühlsam. Der perfekte Liebhaber.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Kränkt es Ihr männliches Ego, dass ich mit einem Ihrer Meinung nach unattraktiven Mann geschlafen habe?«


    Feit ging nicht auf die Frage ein. »Hat Ihnen Berkholz an jenem Abend erzählt, dass er an Morbus Parkinson leidet?«


    Denise lehnte sich zurück. Sie fühlte sich tranig und müde. Ihr linker Arm hing seltsam kraftlos herab, ihre Finger fühlten sich taub an. Wahrscheinlich hatte sie sich auf dem billigen Plastikstuhl einen Nerv abgeklemmt. »Nein, das wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.«


    Feit griff in die Innentasche seines abgewetzten braunen Cordsakkos und legte einen durchsichtigen Beutel auf den Tisch. Darin befand sich ein leeres Tablettenbriefchen mit dem Aufdruck Comtess.


    »Das haben wir in Berkholz’ Hotelzimmer gefunden.« Es war das Parkinson-Medikament, das Berkholz eingenommen hatte. »Wie kommt das Antidepressivum Gladem in diese Folie?«


    Denise schloss die Augen. Sie fühlte sich seltsam, als ob ihre linke Körperhälfte nicht mehr zu ihr gehörte. »Ich weiß es nicht.«


    Feit nahm die Folie aus dem Beutel. »Sie haben die Pillen entfernt, die falschen Tabletten eingefüllt und eine neue Originalfolie darübergeklebt. Woher hatten Sie diese Folie? Aus Ihrem Labor?«


    Sie schüttelte den Kopf und löste damit einen heftigen Schwindelanfall aus. »Nein, so war das nicht.«


    »Wie war es dann?«, fragte Feit scharf. »Sie haben Zugang zu Medikamenten und kennen sich in der Branche aus. Es ist ein Kinderspiel für Sie, sich eine solche Originalfolie zu beschaffen.« Er beugte sich vor und wehte Zigarettenrauch und Schweißgeruch heran. »Ich denke, es wird Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen, Frau Sierksmann.«


    »Das ist doch Irrsinn! Warum sollte ich den Mann in den Tod treiben, in den ich mich gerade verliebt hatte?«


    »Ich habe mich über Sie erkundigt, Frau Sierksmann. Das Amt als Leiterin des TIMP haben Sie erst seit kurzer Zeit inne. Ihr Sessel wackelt bereits bedenklich, weil Sie es sich nicht verkneifen können, sich mit dem Establishment anzulegen. Berkholz war ein leichtes Opfer für Sie: ein schüchterner Junggeselle, der Ihrem Charme nur allzu gern erlag. Sie haben ihn dazu benutzt, um an geheime Forschungsunterlagen von Hera-Med heranzukommen. Sie suchten zwanghaft nach einer schwachen Stelle, an der Sie den Hebel ansetzen konnten, um der verhassten Pharmaindustrie eins auszuwischen. Klaus Berkholz ist Ihnen auf die Schliche gekommen und musste deshalb sterben.«


    »Sie sind ja vollkommen verrückt!« Denise spürte Tränen in den Augen. Klaus hatte sterben müssen, weil er Theyemeier und Cordes das Geschäft ihres Lebens vermasseln wollte. »Klaus plante seinen Freitod– bevor er mich kennenlernte.«


    »Ach, tatsächlich? Wenn Sie davon wussten, warum haben Sie uns das bisher verschwiegen?«


    Denise versuchte, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Blaue Stoffelefanten tauchten auf. Die Flammen, die Berkholz’ Blockhaus aufgezehrt hatten, legten sich wie ein Schleier vor ihre Augen. Sie konnte Feit nicht die Wahrheit sagen. Dann musste sie erklären, wie sie an den USB-Stick gelangt war. Die Polizei würde den Stick und die Daten über Nanocan beschlagnahmen, Theyemeier würde sein Eigentum zurückverlangen und Denise hatte keinen Beweis mehr in der Hand. Sie musste Kai anrufen. Vielleicht hatte er inzwischen die Daten analysieren lassen. »Im Hotelzimmer fand ich eine Liste mit Dingen, die er sich vorgenommen hatte… eine Art Wunschliste mit Dingen, die er noch erleben wollte, bevor er selbst seinem Leben ein Ende setzte.«


    »Wo ist diese Liste?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Feit schüttelte den Kopf. »Es gibt keine solche Liste. Was wollten Sie in Berkholz’ Wochenendhaus?«


    »Wie oft soll ich Ihnen das noch erklären? Ich wollte das Stofftier, etwas Persönliches, etwas, das mich an Klaus erinnerte.«


    Feit stellte eine kleine Glasampulle auf den Tisch. »War es nicht eher das, was Sie suchten?«


    Denise starrte auf die Ampulle. Feit hielt den Heiligen Gral in den Händen, das einzige Mittel, das sie noch retten konnte. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach der Ampulle aus. Es gelang ihr nur mit äußerster Willensanstrengung, den Arm zu heben, er schien mit Blei ausgegossen zu sein. Die Schwindelgefühle verstärkten sich. »Bitte… geben Sie… mir das! Es… gehört mir!«, stammelte sie.


    Feit schloss die Hand um die Ampulle. »Halten Sie mich für beschränkt? Die Probe dieses sich noch in der Entwicklung befindlichen Medikaments ist Eigentum der Firma Hera-Med. Was hatten Sie vor? Wollten Sie Berkholz überreden, das Mittel an die Konkurrenz zu verkaufen? Haben Sie ihn umgebracht, als er sich weigerte und in seinem Blockhaus auf eigene Faust nach der Probe gesucht? Oder war sein Preis zu hoch?«


    Matt schüttelte sie den Kopf. Die Ampulle in Feits Hand füllte ihr ganzes Denken aus.


    »Dann sagen Sie mir, wie es gewesen ist!«


    »Ich… will einen Anwalt sprechen.«


    »Sagen Sie mir, warum Berkholz sterben musste. Dann können Sie telefonieren.«


    Denise griff nach der Tischkante und stemmte sich hoch. »Nein,… jesstzt.« Ihr fiel es plötzlich schwer, deutlich zu sprechen. Etwas stimmte nicht mit ihrer linken Gesichtshälfte. Feits breiter Kopf mit dem Stoppelhaar verschwamm vor ihren Augen. Sie nahm undeutlich wahr, dass Feit aufgesprungen war, und um den Tisch herum auf sie zukam. Aber sie sah auf eine verzerrte Weise nur die Hälfte von ihm. Denise fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Finger wanderten vor ihrem rechten Auge nach links und verschwanden im Nichts.


    Dann gab ihr linkes Bein nach. Es knickte einfach ein, als wäre es aus Pappe. Der Plastikstuhl scharrte über den Boden und fiel scheppernd um. Feit brüllte etwas, aber sie verstand den Sinn der Worte nicht mehr. Dann war da nur noch Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 30

  


  
    


    


    


    Die tief am Himmel dahinjagenden Sturmwolken hielten das Sonnenlicht zurück und tauchten das Turmzimmer in schwefelgelbes Zwielicht. Maren saß auf einer alten Seemannskiste neben dem Durchgang zur Küche und beobachtete Finn. Argwöhnisch achtete sie auf jede Veränderung in seinem Verhalten, aber er schien sich vollständig erholt zu haben. Er wirkte gesund und psychisch stabil, die Splitterwunde an seiner Hand war nahezu vollständig verheilt. So vertieft war sie in die Betrachtung ihres Sohnes, dass sie das neue, unerklärliche Wunder kaum beachtete.

  


  
    Hendrikson lief unruhig vor der gekrümmten Fensterfront auf und ab und blickte immer wieder auf die glühenden Wolken und die unzähligen Sternschnuppen, die auf das Meer herunterregneten.


    Finn saß auf dem Boden und streichelte den Wolfshund. Vor zwei Stunden hatten Fahrenholz’ Soldaten sie zum Leuchtturm gebracht und hielten seitdem Wache am Fuß des Turms. Der Hund hatte vor der Eingangstür geduldig auf die Rückkehr seines Herrchens gewartet. Als der Kübelwagen der Bundeswehr über den Sandweg auf den Turm zurollte, war er aufgestanden und hatte sich gähnend das Regenwasser aus dem Fell geschüttelt. Niemand hatte eine Erklärung, warum Ayko wieder aufgetaucht war, als hätte er niemals tot auf der Ladefläche des Pick-ups gelegen.


    »Müssen Sie dauernd wie ein Tiger im Käfig auf und ab laufen? Sie machen mich nervös«, sagte Maren.


    Hendrikson blieb stehen. »Ich denke nach. Dazu muss ich mich bewegen.«


    Nachdenklich betrachtete Maren den Wolfshund, der Finns Streicheleinheiten genoss. »Sind Sie sicher, dass es dieser Hund war, den sie in den Dünen gefunden haben? Es könnte doch auch ein anderer…«


    »Es gibt auf Schelfhorn nur einen einzigen irischen Wolfshund, und das ist Ayko.«


    Sie blieb skeptisch. »Sie haben mir einen blutigen Kadaver gezeigt, der kaum noch Ähnlichkeit mit einem Hund hatte. Vielleicht haben Sie sich geirrt.«


    Er nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. »Er trug Aykos Halsband.«


    »Das ist noch kein Beweis.«


    »So kommen wir nicht weiter.«


    Maren schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Die beiden Soldaten hielten am Fuß der Treppe Wache und unterhielten sich leise. Der Geruch von Zigarettenrauch stieg im Treppenschacht nach oben. Sie schloss die Tür wieder. »Gibt es keinen zweiten Ausgang?«


    Hendrikson drehte sich um. »Aus einem Leuchtturm?«, fragte er spöttisch. »Ich habe leider keinen Hubschrauber auf dem Dach geparkt.«


    »Ich werde uns einen Kaffee kochen.« Sie ging in die Küche hinüber, suchte in den Schränken nach Kaffeepulver und Filter und füllte Wasser in die Maschine. Hendrikson stand in der Küchentür und beobachtete sie. Einen Augenblick lang kam es Maren vor, als hätten sie ihre Rollen getauscht. Etwas beunruhigte den stoischen, verschlossenen Mann, während sie sich in ihr weiteres Schicksal ergab, seit Finn aufgewacht war. Ihr schlimmster Albtraum war vorerst abgewendet. Bald erfüllte Kaffeeduft die Küche. »Es ist dieser Cordes, nicht wahr? Sie haben Angst vor ihm.«


    »Nein. Nicht vor ihm, sondern vor den Leuten, mit denen er sich eingelassen hat.«


    Maren dachte an ihren Versuch, die Insel über den Damm zu verlassen, an die roten Kunststoffbehälter mit der Aufschrift Hera-Med. »Ich frage mich die ganze Zeit, warum die Bundeswehr Cordes unterstützt.«


    »Das beunruhigt mich ebenfalls. Jemand im Gesundheitsministerium muss die Finger im Spiel haben, im schlimmsten Fall zieht er die Fäden.«


    »Was ist daran so gefährlich?«


    »Ein privates Unternehmen muss mit der Verfolgung durch Staat und Polizei rechnen, wenn es eine solche Sauerei wie auf Schelfhorn anrichtet. Die einzige Institution, die einen Skandal von solchem Ausmaß vertuschen kann, ist der Staat selbst.«


    Maren nahm die Kanne aus der Maschine und goss Kaffee in zwei Tassen.


    Hendrikson setzte sich zu ihr an den Küchentisch und legte die Hände um die heiße Tasse. »Wollen wir uns nicht duzen?«, fragte er plötzlich.


    Maren lächelte. »Ja, warum nicht? Ich heiße Maren.«


    »Arne.«


    Sie berührte zaghaft seine Hand. »Dieser Cordes«, begann sie zögernd. »Er hat vorhin erwähnt, dass ich deiner Frau ähnlich sehe.«


    »Ein Zufall, nichts weiter.«


    »Wie ist deine Frau gestorben? War sie krank?«


    Er stellte seine Tasse ab. »Es ist nicht gut, zu viel über Vergangenes zu reden.«


    »Ich wollte nicht neugierig erscheinen.«


    Er schwieg eine Weile. »Nein, sie war nicht krank. Wenn man davon absieht, dass sie Zahnschmerzen hatte und deshalb zum Zahnarzt ging. Der Arzt gab ihr eine Spritze und die Behandlung verlief ohne Probleme. Dana fühlte sich ein wenig schwach auf den Beinen, was bei einer Wurzelbehandlung ganz normal ist. Sie rief mich an und bat mich, sie abzuholen.«


    Arne fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar, seine Augen blickten weit zurück in die Vergangenheit. »Ich steckte bis zum Hals in Arbeit. Cordes drängte mich, endlich zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen. Ich versicherte Dana, sie in einer Stunde abzuholen, aber wie immer dauerte es ihr zu lange.« Er kehrte in die Gegenwart zurück. »Sie war dir ähnlich, ja. Nicht nur ihr Äußeres, auch ihr Wesen. Nichts ging ihr schnell genug, sie wollte immer mit dem Kopf durch die Wand und alles sofort– so als könnte sie nie genug vom Leben bekommen.«


    »Was geschah dann?«


    »Der alltägliche Horror, der für eine kurze Zeitungsmeldung im Lokalteil reicht. Dana stand vor der Zahnarztpraxis und entdeckte auf der anderen Straßenseite einen Taxistand. Vermutlich war sie noch immer benommen von dem Betäubungsmittel. Die Sprechstundenhilfe sagte später aus, sie habe Dana gebeten, zu warten, bis das Narkosemittel nachließ, aber sie hatte es wie immer eilig und war wahrscheinlich überzeugt davon, sie müsse nur die Zähne fest genug zusammenbeißen, dann könne ihr nichts etwas anhaben. Sie lief frontal in einen Bus und war auf der Stelle tot. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen. Alle rieten mir davon ab. Ihr Schädel war so stark deformiert, dass ihre eigene Mutter sie nicht wiedererkannt hätte.«


    »Das tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.« Sie schwieg betroffen.


    »Es ist Vergangenheit«, sagte Arne abwesend. Er stand hastig auf und ging in das Wohnzimmer hinüber. »Ich will nach Finn sehen.«


    Maren folgte ihm. Finn saß auf dem Teppich und spielte mit Ayko. Es war eine friedliche Szene. Ein Junge und sein Hund. Lachend fuhr Finn mit seinen Fingern durch das zottige Fell des Wolfshundes.


    Maren betrachtete die friedliche Szene. Arne legte sanft einen Arm um ihre Schultern. Seit sie Tom vor einem Jahr verlassen hatte, hatte sie keinem Mann mehr erlaubt, sich ihr zu nähern. In diesem Moment, hier und jetzt, änderte sich alles. Sie genoss die Berührung und das Gewicht seines Arms auf ihren Schultern. Die Geste hatte nichts Besitzergreifendes, es war eine zaghafte Suche nach Nähe, unbeholfen und vorsichtig. Genauso sanft legte Maren ihren Kopf an seine Schulter. Sie hatte diesem Mann vom ersten Moment an vertrauen wollen, aber jeden Gedanken daran verdrängt, es zuzulassen. Im Zwielicht des Sturms, in diesem unwirklichen Turmzimmer des Leuchtturms am Ende der Welt, fühlte sich alles richtig an. Arne und sie, wie sie Finn beim Spielen mit dem Hund zuschauten. War auch dieses Bild eine Vorahnung? Sah so die Zukunft aus?


    Und dann zogen Angst und düstere Vorahnungen herauf wie eine dunkle Wolke. Was sie erlebte, war eine Illusion, die nie Bestand haben würde. Sie löste sich von Arne und schlenderte zum Fenster. Der Sturm klatschte Regen und Graupel gegen die Scheiben. »Du weißt, was als Nächstes geschehen wird, nicht wahr?«


    Er trat zu ihr ans Fenster und warf Finn einen Blick zu. »Die Nanobugs sind darauf programmiert, Tumore zu erkennen und bösartige Wucherungen zu zerstören«, sagte er leise. »Was ist, wenn sie ihre Aufgabe besser lösen, als uns klar war?«


    »Wie meinst du das?«


    »Denk an die Toten, die wieder lebendig werden: der Wirt vom Aukrug, Mathis Jensen und Tom.«


    Maren runzelte die Stirn. »Glaubst du, die Nanobugs haben die Toten… einfach repariert, wie man ein schrottreifes Auto wieder zusammenflickt?«


    Arne nickte. »So in etwa.«


    »Dazu sind sie fähig?«


    »Es wäre eine Erklärung.«


    »Aber warum sind Mathis Jensen und der Wirt danach endgültig gestorben, während Tom noch immer lebt?«


    »Darüber habe ich die ganze Zeit nachgedacht. Und ich denke, ich kenne jetzt die Antwort. Finn brachte mich darauf. Jensen war alt, auch Jakob Knoll war um die achtzig. Tom dagegen steht auf der Höhe seiner Lebenskraft.«


    »Du meinst, je älter die Geimpften sind, desto weniger wirksam sind die Nanobugs?«


    »Vielleicht sind auch ihnen Grenzen gesetzt. Hellersen war weit über neunzig, er schaffte es nur aus dem Sarg heraus, Jensen kam immerhin bis nach Hause, wo er in der Küche starb.«


    »Aber das erklärt nicht die Selbstmorde. Auch nicht, warum der Wirt seine Frau tötete und mich danach angriff. Und was ist mit den Ameisen, den Ratten und den Raben im Pfarrhaus? Warum haben uns die Tiere angegriffen? Sie waren nicht geimpft.«


    Arne schwieg und dachte nach. »Tom fuhr nach Schelfhorn, um dich zu suchen. Dabei verursachte er auf dem Damm einen Unfall, bei dem einer der Behälter mit der Nanocanlösung zerbrach. Das Zeug ist über den Wasserkreislauf in die Natur gelangt. Über die Nahrungskette haben es die Tiere aufgenommen. Es sieht so aus, als ob die Nanobugs andere Organismen benutzen, um die ihnen gestellte Aufgabe zu erledigen. Gnade uns Gott, wenn sie sich so schnell vermehren, wie ich vermute.«


    »Aber wenn sie den Befehl erhalten haben, zu heilen, warum töten sie dann?«


    »Auf diese Frage müssen wir eine Antwort finden.«


    Maren legte schützend ihre Arme um die Schultern und blickte nachdenklich auf Finn, der völlig vertieft in das Spiel mit dem großen Hund war. Ayko hatte sich auf den Rücken gerollt und ließ sich genussvoll das weiche Bauchfell kraulen.


    »Finn wurde nicht geimpft«, sagte sie leise.


    Arne schaute ihr über die Schulter. »Denk an die zerbrochenen Ampullen in Hallmanns Praxis. Auch hier zeigt sich der gleiche Effekt. Es ist ein eindrucksvoller Beweis der Chaostheorie. Ein kleines Missgeschick löst eine verhängnisvolle Abfolge von Ereignissen aus, die sich zur Lawine entwickelt, die niemand mehr aufhalten kann. Die Praktikantin lässt die Ampullen fallen, der Hund leckt das Nanocan auf und wird zum Träger der Nanobugs. Er hinterlässt seinen Speichel auf dem Paddel, an dem Finn sich verletzt und infiziert.«


    »Sind diese… Dinger denn auf so einem Weg übertragbar?«


    »Ja. Wie ein Virus, der durch eine Tröpfcheninfektion übertragen wird. Das macht sie so brandgefährlich. Ich hatte Cordes gewarnt.«


    »Aber Finn ist wieder ganz gesund. Das Fieber ist gefallen, die Wunde verheilt. Die Wirkung des Ameisengiftes scheint verflogen zu sein.«


    Arne nickte gedankenverloren. Er ging zur Empore vor der Wohnungstür und kehrte mit dem Biosensor von Cordes zurück. Ayko verfolgte aufmerksam, wie sich Arne neben Finn auf den Boden setzte. »Ich will dich noch mal untersuchen«, sagte er.


    »Aber ich bin doch wieder ganz gesund!«, rief Finn. Er schaute Hilfe suchend zu Maren hinüber.


    »Finn hasst Spritzen.«


    »Wer tut das nicht?«, sagte Arne und lächelte. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich will nur dein Blut untersuchen. Aber ich benutze keine Spritze, sondern das Gerät, mit dem ich dich heute Nachmittag getestet habe.« Er hielt den futuristisch aussehenden Biosensor hoch. »Solche Sensoren benutzt die NASA, um ihre Astronauten zu überprüfen, wenn sie aus dem All zurückkommen.«


    »Damit sie keine gefährlichen Außerirdischen einschleppen!«, stellte Finn fest.


    »Genau.« Arne rollte Finns T-Shirt hoch, hielt den Biosensor an die Haut und drückte auf den Auslöseknopf.


    »Au!«


    Er wartete ab, bis auf dem Digitaldisplay ein Wert angezeigt wurde. 4.11.235.ERROR »Der Wert ist viel niedriger als bei der letzten Messung. Trotzdem bekomme ich noch immer eine Fehlermeldung.«


    »Vielleicht ist das Gerät kaputt«, sagte Maren.


    »Es ist doch von der NASA!«, gab Finn zu bedenken.


    »Nein«, überlegte Arne. »Es ist nicht kaputt.« Er stand auf, ging zum Fenster hinüber.


    Ayko forderte wieder Finns Aufmerksamkeit.


    »Was denkst du?«, fragte Maren leise.


    »Die Anzahl der Nanobugs in seinen Zellen nimmt rapide ab, als würden sie einfach aus dem Körper gespült wie…«


    »Wie was?«


    »Nekrotisches Gewebe«, murmelte er. »Darum die Fehlermeldung. Der Sensor erkennt die Nanobugs, aber er weiß nichts mit ihnen anzufangen, weil sie tot sind.«


    »Tot?«


    »Finn hat eine Immunität entwickelt.«


    »Weil er ein Kind ist«, sagte Maren. »Je jünger ein Organismus, desto widerstandsfähiger ist er. Wenn man diesen Gedanken weiterfolgt, erscheint es logisch.«


    »Möglich«, gab Arne zu. »Vielleicht ist Finns Immunsystem kräftig genug, um die Nanobugs als Fremdkörper zu erkennen und abzutöten. Das würde das Fieber und seinen erhöhten Schlafbedarf erklären. Sein Körper war nicht von einem anaphylaktischen Schock erschöpft, sondern von dem Abwehrkampf gehen die Nanobugs.«


    »Aber warum Finn?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, ob eine Immunität sich nur bei Finn entwickelt oder bei allen Kindern. Man müsste Testreihen durchführen, um das herauszufinden. Vielleicht finden wir auch gar keine Erklärung, weil es einfach Zufall ist. Diese Zufallsrate gibt es häufig bei neu auftretenden Viruserkrankungen. Viele Menschen sterben an einer Infektion, ein kleiner Prozentsatz ist immun dagegen, überlebt und wird resistent gegen den Erreger. Wenn ich nur wüsste, was sie gemacht haben. Sie müssen etwas Grundlegendes verändert haben. Die Nanobugs im Labor waren zielstrebig und intelligent, aber ihnen fehlte jede Aggressivität.«


    »Vergiss die Katze nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Schrödinger fraß die Mäuse, also die Wirte der Nanobugs. Sie werteten das als Angriff und setzten sich zur Wehr. Das hatte nichts mit Aggression zu tun.«


    »Könnte das sein? Dass sie sich einfach nur wehren?«


    Arne seufzte. »Wir besitzen nicht genug Informationen, um das beurteilen zu können. Es sieht für mich eher so aus, als ob sie andere Lebewesen manipulieren, um ihre Ziele zu erreichen. Denk an die Raben und die Ameisen.«


    »Aber warum fühlten sie sich durch mich bedroht?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist durchaus möglich, dass wir ihr Vorgehen falsch interpretieren. Menschen neigen dazu, Tieren und sogar unbelebten Dingen Absichten zu unterstellen. Kinder sehen die Welt fast ausschließlich so. Für sie ist es ganz normal, dem Zug der Wolken, dem Regen oder einem Ast, der ihnen auf den Kopf fällt, eine Absicht anzudichten. Viele Kinderbücher sind voll mit solchen Bildern. Der Wind wird als Gesicht mit aufgeblasenen Wangen dargestellt, selbst eine Lokomotive erhält Augen, Nase und Mund. Im Lauf der Jahre verliert diese Sicht der Welt an Bedeutung, aber auch Erwachsene neigen dazu, in Wolkenformationen oder Berggipfeln bekannte Strukturen zu entdecken. So wie das berühmte Marsgesicht– es ist nur eine Laune der Natur. Es gibt sogar einen Sternennebel, der mit einem bisschen Fantasie wie der Kopf von Bugs Bunny aussieht.«


    »Du meinst, wir deuten ihr Verhalten nur als intelligent.«


    »So in etwa. Sie sind darauf programmiert, Tumorzellen zu vernichten und diese Aufgabe erfüllen sie.«


    Maren dachte einen Augenblick lang nach. »Aber sagtest du nicht, je größer die Population einer Bakterienkultur war, desto intelligenter verhielten sich die Nanobugs?«


    »Ja, und das macht mir Sorge. Wenn sie in die Umwelt gelangt sind und sich ungebremst vermehren…« Er beendete den Satz nicht, sondern deutete auf die stürmische See hinaus. Er öffnete die Glastür und trat an das Eisengeländer.


    Maren sah es ebenfalls. Sie folgte ihm nach draußen und klammerte sich hastig am Geländer fest. Der Sturm drohte, sie von der Plattform zu fegen. »Was ist das?«, schrie sie über das Toben des Windes.


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie starrten auf das aufgewühlte Meer hinaus. Der Himmel hatte die Farbe von Grünspan angenommen, ein unwirkliches, chromgelbes Zwielicht schimmerte auf den anbrandenden Wellen.


    »Dort!«, schrie Maren.


    Aus der Wolkendecke fielen Dutzende hell aufblitzende Sternschnuppen. Sie gingen in einem Kreis von mehreren Kilometern Durchmesser auf das Meer nieder, erzeugten beim Aufprall kleine, steile Wasserfontänen und funkelten als silberne Lichtreflexe auf den Wellenkämmen. Durch die Wolkenbank über dem Horizont drang diffuses Licht, das die Wassergebirge zum Glühen brachte. Über den Wolken musste es gleißend hell sein. Das Licht breitete sich von einem Punkt im Zenit aus und nahm dann Kurs auf Schelfhorn.


    »Gott würfelt«, murmelte Maren.


    »Nein. Gott würfelt nicht. Nur Menschen zocken. Das ist Cordes’ größtes Spiel. Und ich fürchte, wir müssen für seine Wettschuld einstehen.«


    Es begann wieder zu regnen. Doch diesmal hatten die Myriaden von Wassertropfen eine schwefelgelbe, glitzernde Farbe angenommen. Der letzte unheilvolle Akt hatte begonnen.

  


  
    Kapitel 31

  


  
    


    


    


    Die Menge bewegte sich in gespenstischer Stille auf das Nordende der Insel zu. Jost folgte ihnen in respektvollem Abstand. Er hatte versucht, sie aufzuhalten, an Schultern gerüttelt und in ausdruckslose Gesichter geschrien, die er so gut kannte wie sein eigenes– ohne Erfolg. Einer der Letzten, die dem Zug folgten, war der alte Johannsen. Jost hatte ihn von den anderen fortgezerrt und ihn in die Dünen gestoßen. So oft er den alten Mann niedergedrückt hatte, war Johannsen wieder aufgestanden wie eine ferngesteuerte Marionette. Mit einer Kraft, die er dem Alten nie zugetraut hätte, schlug ihm Johannsen ins Gesicht und lief mit eiligen Trippelschritten der Herde hinterher.

  


  
    Jost gab auf. Blut tropfte von seiner aufgeplatzten Lippe und hinterließ eine Spur der Verzweiflung. Wenn er ihnen schon nicht helfen konnte, wollte er wenigstens mit ihnen gehen bis zum Ende.


    Nach zwanzig Minuten erreichte die unheimliche Prozession das Kap unterhalb des Leuchtturms. Der flache Sandstrand wich zurück und die Kreidefelsen der Steilküste schoben sich wie ein vorspringendes Kinn ins Meer. In unmittelbarer Nähe des Leuchtturms erreichten die Klippen eine Höhe von dreißig Metern. Jost erklomm hinter den anderen den Weg, der vom Strand in engen Windungen zum Hochplateau führte, an dessen Ende die Felsen jäh zum Meer hin abfielen. Dort, am höchsten Punkt des Kaps, stand Hendriksons alter Leuchtturm. Auf der Straße über ihm raste ein Militärjeep nach Norden, ohne dass der Fahrer Notiz von ihm nahm.


    Als Jost den Kamm erreichte, fegte ihn der Sturmwind beinahe von den Füßen. Die See kochte wie flüssiger Teer und nagte gefräßig an den Klippen. Gleißende Sternschnuppen stürzten aus den Wolken ins Meer. So musste der Jüngste Tag beginnen.


    Die Menge näherte sich dem Abgrund, ohne innezuhalten. Jost erfasste eine schreckliche Ahnung. Er sammelte alle Kraft, die ihm noch verblieben war, stemmte sich gegen den Sturm und rannte den Besessenen hinterher, so schnell er konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hendrikson und Maren standen auf der Seeseite des Leuchtturms, betrachteten das eigentümliche Naturschauspiel der leuchtenden Wolken und stellten Mutmaßungen über die Ursache an.

  


  
    »Hast du den Schrei gehört?«, fragte Maren.


    Angestrengt lauschte Arne, aber der Sturm übertönte alle anderen Geräusche.


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht«, sagte sie.


    Er begann, den Turm zu umrunden, bis er das Hochplateau überblicken konnte. »Nein«, schrie er heiser. »Du hast dich nicht getäuscht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fahrenholz hatte die Menschenmenge aus den Augen verloren. Während er den Jeep über die Küstenstraße steuerte, hatten die Schelfhorner den kürzeren Weg über den Strand gewählt.

  


  
    »Da sind sie!«, rief Marc. »Fahren Sie nach rechts auf den Leuchtturm zu.«


    Fahrenholz lenkte den offenen Jeep auf eine sandige Piste, die auf das Hochplateau führte. Der Kübelwagen raste über einen Sandbuckel, verlor einen Augenblick den Bodenkontakt und krachte auf der anderen Seite wieder auf die Erde. Marc brüllte eine Warnung. Fahrenholz trat auf die Bremse, aber der Jeep brach aus und schlitterte über den nassen Sand. Der rechte Kotflügel schleuderte einen kräftigen Mann im ölverschmierten Werkstattoverall in die Dünen. Ohne auf seine Verletzung zu achten, kam er wieder auf die Beine und humpelte mit den anderen auf die Klippen zu.


    Marc griff nach dem Holm der Windschutzscheibe und reckte sich, um besser sehen zu können. »Was zum Teufel machen die da?«


    In einiger Entfernung von der großen Gruppe erkannte er die hochgewachsene Gestalt des Pastors. Der Sturmwind spielte mit seinen grauen Haarsträhnen, sein Kinn war blutverschmiert. Verzweifelt versuchte er, die Menschen aufzuhalten, aber sie beachteten ihn nicht oder stießen ihn grob zur Seite.


    Fahrenholz wurde aschgrau im Gesicht.


    »Was haben Sie getan, Cordes? Was für ein gottverdammtes Teufelszeug haben Sie in Ihrem Frankensteinlabor angerührt?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wie die Lemminge!«, rief Arne heiser. »Sie bringen sich um! Alle!« Er drehte sich um und stürmte die Treppen hinunter. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Menschen aufzuhalten. Am Fuß des Turms traf er auf die beiden Wachen.

  


  
    »Keinen Schritt weiter. Wir haben Befehl, zu schießen, falls Sie versuchen sollten, den Leuchtturm zu verlassen!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jost schrie, bis er nur noch ein Krächzen hervorbrachte. Unermüdlich zerrte er an Armen, Schultern und Beinen. Hinrichsen hieb ihm die Faust ins Gesicht und brach Jost das Nasenbein. Aus seiner Kehle drang ein ersticktes Gurgeln, er brach in die Knie. Er konnte sie nicht aufhalten. Es waren zu viele und er war zu schwach. Einer nach dem anderen ging ohne Hast auf die Klippen zu und stürzte sich als Opfergabe an die neuen Götter in das brodelnde Meer.

  


  
    Jost hatte seine improvisierte Predigt dem Zufall überlassen. Der Gedanke ließ ihn nicht los, dass er vielleicht Schuld am Schicksal seiner Herde war.


    Er flüsterte die Worte des Markusevangeliums, die sich an die Geschichte des Besessenen anschlossen. »Da fuhren die unreinen Geister in die Schweine, und die Herde stürmte den Abhang hinab in den See, an die zweitausend Stück, und ertrank im See.«


    Hilflos starrte er auf das Chaos und wankte auf die Klippen zu. Der Sturmwind drohte, ihn von den Felsen zu wehen, doch jemand kam ihm zuvor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marc stieg aus dem Jeep und lief auf die Klippen zu, bis ihm klar wurde, dass er hier nichts ausrichten konnte. Auch eine Armee hätte diese Wahnsinnigen nicht aufhalten können. Er beobachtete, wie der Tankstellenbesitzer mit dem ölverschmierten Overall dem Pastor einen Tritt versetzte und ihn von den Klippen stieß, bevor er teilnahmslos hinterhersprang. Hatten denn alle den Verstand verloren? Er wischte sich über das tropfnasse Gesicht und blickte auf seine Hände. Der Regen hatte eine blassgelbe Farbe angenommen. Die ölige Konsistenz war verschwunden, der Niederschlag war jetzt geruchlos und fühlte sich wie ganz normales Wasser an. Er verdünnte den schwarzen Schleier, der über der Insel lag, und wusch ihn ins Meer, als hätte er seine Aufgabe erfüllt.

  


  
    Der Major stand mit versteinerter Miene neben dem Kübelwagen und verfolgte fassungslos, wie die Menschen einer nach dem anderen in den Tod sprangen.


    Über die Hauptstraße hinter den Dünen raste ein Jeep, bog unterhalb des Leuchtturms in die Zufahrt ein und fegte über die buckelige Piste, als wollte sich der Fahrer geradewegs über die Klippen ins Meer stürzen wie all die anderen Verrückten.


    Der Soldat brachte den Jeep schlitternd zum Stehen und schob eine Welle aus nassem Sand vor sich her. »Ich konnte Sie nicht erreichen, Herr Major«, rief er atemlos. »Wir haben keinen Funkempfang.«


    »Reden Sie schon, Mann!«, mischte sich Marc ein.


    Der Soldat warf Fahrenholz einen fragenden Blick zu.


    »Machen Sie schon den Mund auf«, brüllte Marc. »Oder brauchen Sie die schriftliche Genehmigung Ihres schneidigen Majors?«


    Der Soldat brachte kein Wort hervor. Mit zitternden Fingern griff er in die Brusttasche seiner Uniform und reichte Fahrenholz wortlos ein Handy.


    Marc blickte ihm über die Schulter. Auf dem Display war das Bild eines Helikopters eingefroren. Etwas an der Aufnahme alarmierte ihn, ohne dass er es hätte beschreiben können. Das Bild rührte an einer versteckten Urangst am Grund seiner Seele, der Angst schleichender Schatten, die sich im Schutz der Dunkelheit von den Seelen Verlorener ernährten.


    Fahrenholz drückte auf den Abspielknopf und startete den Film. Vier Soldaten hielten neben den beiden Transporthubschraubern Wache. Als sie merkten, dass sie gefilmt wurden, begannen sie, Grimassen zu schneiden und zotige Witze herüberzurufen. Keiner von ihnen achtete mehr auf die Helikopter.


    Plötzlich wusste Marc, was ihn irritiert hatte. Die Proportionen des vorderen Hubschraubers waren verschoben und verdreht wie ein Bild, das in einer verfälschten Perspektive gemalt worden war. Die Kamera schwenkte herum. Der massive dunkelgrüne Helikopter begann zu zerfließen wie Eis, das in der Frühlingssonne schmilzt. Die Rotorblätter knickten nicht ab, weil sie brachen, sondern neigten sich langsam wie heißes Plastik herab. Die Scheiben des Cockpits überzogen sich mit einem Netz feiner Risse, in der stählernen Außenhaut tauchten Rostflecken und ausgefranste Löcher auf. Die mächtige Maschine schrumpfte binnen Minuten zu einem Schrotthaufen zusammen.


    Die vier Soldaten entsicherten ihre Waffen, wussten aber nicht, wie sie reagieren sollten. Schwefelgelbe Regentropfen zerplatzten zischend wie Säure auf den Helikopterrümpfen.


    Hastig zogen die Soldaten ihre Kapuzen über die Köpfe. Auf den nackten Unterarmen und Gesichtern der Männer tauchten Brandblasen und rauchende Wunden auf. Schreiend liefen sie über das freie Feld und suchten Schutz unter Bäumen und Sträuchern. Das Bild wackelte und verdunkelte sich.


    Der Fahrer des Jeeps zog den Ärmel seiner Uniformjacke hoch. Sein Unterarm war mit Brandblasen übersät.


    Fahrenholz fasste einen Entschluss. »Wir werden diese verfluchte Insel sofort evakuieren! Fordern Sie zwei weitere Hubschrauber an!«


    Marc drehte ruckartig den Kopf. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich sagte, ich lasse jetzt die Insel evakuieren«, antwortete Fahrenholz kalt. Er gab dem Soldaten entsprechende Befehle.


    »Wenn kein Helikopter starten kann, fordern Sie die Hilfe der Marine an. Die müssen doch irgendein Schiff in Kappeln haben, das diesem Seegang gewachsen ist. Sie erstatten mir jede Viertelstunde Bericht, ist das klar?«


    Der Soldat ließ den Motor an, wendete und raste in den Ort zurück.


    Fahrenholz wischte sich Regenwasser von den Schultern. »Was zum Teufel geht hier vor?« Er drehte die Handflächen nach oben und streckte die Arme aus. Der Regen prallte harmlos an ihm ab. »Warum passiert uns nichts?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Der Major nestelte an seinem Funkgerät, aber aus dem Lautsprecher drang nur Rauschen. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Man hat Sie auf diese gottverdammte Insel geschickt, um eine Katastrophe zu verhindern. Also strengen Sie Ihren Schädel an, sonst reiße ich Ihnen den Arsch auf bis zum Kinn!«


    »Sie haben meine Befehle auszuführen!«, brüllte Marc.


    »Befehle? Sie stochern im Nebel herum wie ein Blinder!« Er packte Marc bei den Schultern und drehte ihn zu den verwaisten Klippen um. »Sehen Sie sich das gut an! Das ist das Ergebnis Ihrer Befehle! Das Antibiotikum hat eine Herde lebensmüder Lemminge aus ihnen gemacht!«


    Marc schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, das ist unmöglich.« Er stolperte auf den Leuchtturm zu. »Das alles ist Hendriksons Werk!« Nach wenigen Schritten kehrte er zu Fahrenholz zurück. »Holen Sie ihn aus seinem Turm! Meinetwegen foltern Sie ihn so lange, bis er zur Zusammenarbeit bereit ist. Das ist Ihr Job!«


    Fahrenholz starrte ihn an, als wäre er wahnsinnig geworden. Er schob ihn zur Seite und schwang sich in den Jeep. »Ich bin nicht Ihr Folterknecht. Ich bin Major der Bundeswehr und für die Sicherheit meiner Männer und der Inselbewohner verantwortlich. Und deshalb werde ich Schelfhorn jetzt evakuieren.«


    »Sie unterstehen meinem Kommando«, schrie Marc wutentbrannt. »Dieses Experiment darf nicht scheitern, nur weil ein fantasieloser Söldner Angst vor ein paar Regentropfen hat!«


    »Ihr teuflisches Experiment ist bereits gescheitert. Es ist vorbei. Als Spieler sollten sie wissen, wann ein Blatt verloren hat.«


    »Sie werden nirgendwohin fahren«, sagte Marc ruhig. Er hatte seine Pistole gezogen und zielte auf Fahrenholz. »Steigen Sie aus!«


    Der Major musterte ihn einen Moment abschätzend, dann legte er den Gang ein. »Sie werden nicht schießen. Dazu gehört mehr Mut, als Sie besitzen.« Er wendete den Jeep und trat auf das Gaspedal.


    Marc bewegte den ausgestreckten Arm einen Zentimeter nach links und drückte ab. Der Jeep rollte noch einige Meter weiter und blieb in einer Sanddüne stecken, der Motor starb ab. Fahrenholz brach leblos über dem Lenkrad zusammen.


    Marc ließ die Waffe sinken. »Sie haben das letzte Mal eine Situation falsch eingeschätzt, Major Fahrenholz. Ab jetzt übernehme ich den Oberbefehl.«

  


  
    Kapitel 32

  


  
    


    


    


    Kai Sierksmann blickte sorgenvoll durch die Besuchersichtscheibe des Krankenzimmers auf der Intensivstation der Charité. Das Gesicht seiner Schwester wirkte blass und durchscheinend hinter all den Beatmungsschläuchen, Infusionsbeuteln und medizinischen Überwachungsgeräten. Denise hatte ihm auf ihre Art zu verstehen gegeben, was passieren würde; heute, morgen oder in einer Woche. Doch er hatte ihr nicht geglaubt und ihr Flehen für die Ausgeburt beginnenden Verfolgungswahns gehalten.

  


  
    Für ihn war sie immer das wilde, sprunghafte Mädchen geblieben, den Kopf voller Flausen, Abenteuer und Verschwörungstheorien. Obwohl er sie liebte, war Kais Wesen vollkommen verschieden von ihrem. Er betrachtete das Leben nüchtern und realistisch und nahm es, wie es kam. Zwar teilte er Denise’ ungestümen Willen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, beschränkte sich aber auf das Machbare. Mit seiner bedachtsamen, methodischen Art hatte er viele kleine Erfolge erzielt, auch ohne gleich eine Revolution anzuzetteln.


    Seine Finger schlossen sich um den USB-Stick. Das Plastikgehäuse hatte sich von der Hitze des Feuers verbogen. Wenn es überhaupt jemandem möglich war, die Daten noch zu retten, dann Marco Padberg. Der kleine, drahtige Mann wartete auf ihn vor der Glastür, die zur Intensivstation führte.


    Der Bereitschaftsarzt eilte auf ihn zu und begrüßte ihn mit festem Händedruck. »Herr Sierksmann? Sie sind der Ehemann?«


    Kai verneinte. »Denise ist meine Schwester. Sie ist nicht verheiratet. Unsere Eltern sind informiert. Aber sie werden vor heute Abend nicht in Berlin sein.« Er musste sich zwingen, den Blick von ihrem blassen Gesicht abzuwenden. »Wie geht es ihr?«


    »Ihre Schwester hat ein Aneurysma im Gehirn. Schlaganfälle in einem so jungen Alter sind sehr selten und die Vorboten werden oft übersehen. Ist Ihnen etwas an ihr aufgefallen? Kopfschmerzen, Schwindelanfälle und Sehstörungen?«


    Kai schüttelte matt den Kopf. »Wir sehen uns nicht sehr oft. Sie hat mir nichts erzählt, was mich misstrauisch gemacht hätte.«


    »Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Die Rauchgasvergiftung hat ihren Körper zusätzlich geschwächt.«


    »Wird der Infarkt bleibende Schäden hinterlassen?«


    »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt unmöglich sagen. Sie hat großes Glück gehabt, dass die Beamten der Kripo so schnell reagiert haben. Der Notarzt war in wenigen Minuten bei ihr. Wir konnten den Blutpfropfen zwar auflösen, aber wie sehr ihr Gehirn durch die Durchblutungsstörung geschädigt wurde, wird sich erst in den nächsten Tagen zeigen. Im Augenblick ist sie stabil.«


    »Ich hinterlasse im Schwesternzimmer meine Handynummer«, sagte Kai betroffen. Er wandte sich ab und trat durch die Glastür in die Halle hinaus.


    Feit! Dieser Idiot hatte Denise vier Stunden lang verhört. Was versprach sich der diensteifrige Kommissar davon? Klaus Berkholz hatte Selbstmord begangen. Dutzende Augenzeugen hatten gesehen, wie er sich vom Dach gestürzt hatte. Wozu das Verhör? Nachdenklich sah er sich nach Marco um.


    Sein Freund stand vor dem Getränkeautomaten, probierte den bitteren Kaffee und verzog das Gesicht. Er hob den Kopf und erblickte Kai. »Wie geht es ihr?«


    »Sie ist stabil, aber ohne Bewusstsein. Mehr können die Ärzte noch nicht sagen.« Seine Finger spielten mit dem verbogenen USB-Stick. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


    Marco schlürfte den heißen Kaffee. »Ehrensache«, murmelte er. »Was kann ich für dich tun?«


    »Lass uns eine Runde durch den Park drehen.«


    »Feind hört mit, was?«, fragte Marco und grinste.


    »Man kann nie wissen.«


    Kai hatte Marco Padberg vor zwölf Jahren während seiner Zeit bei der Bundeswehr kennen- und schätzen gelernt. Ihre Seelen tickten synchron wie zwei Atomuhren. Was der eine dachte, sprach der andere aus. Dennoch hatten sie nach der gemeinsamen Zeit verschiedene Wege eingeschlagen. Kai hatte nach seinem Studium eine politische Laufbahn ins Auge gefasst und sich zu einem der wichtigsten Berater im Gesundheitsministerium hochgearbeitet. Marco Padberg hatte Informatik studiert und danach bei der Bundespolizei als Entschlüsselungsexperte gearbeitet. Vor drei Jahren war er zum Bundesnachrichtendienst gewechselt.


    Sie fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoss hinunter in die Halle und verließen die Klinik durch einen Hinterausgang, der zu einem kleinen Park führte.


    Marco warf den leeren Kaffeebecher in einen Papierkorb und zündete sich eine Zigarette an. »Welche Informationen brauchst du?«


    Kai lächelte. »Manchmal ist das richtig unheimlich. Du kennst bereits die Frage, die ich stellen will, und lieferst die Antwort gleich mit.«


    »Das war nicht schwer zu erraten. Also, worum geht’s?«


    »Denise hatte einen Schlaganfall.«


    Marco hob überrascht die dichten schwarzen Augenbrauen. »Mit zweiunddreißig?«


    »Das ist noch nicht alles. Sie hat das Aneurysma gewissermaßen vorhergesagt. Als ich sie heute Morgen im Krankenhaus besuchte, deutete sie an, man habe sie krankgemacht.«


    »Gemacht?«


    »Ich hielt das zunächst für eine ihrer Verschwörungsgeschichten. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« Er reichte Marco den USB-Stick. »Du musst versuchen, diese Daten wiederherzustellen. Ihr Leben hängt davon ab.«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    »Wie lange wirst du brauchen?«


    »Die Hitze hat das Ding ganz schön verbogen. Hoffen wir das Beste.«

  


  
    


    Marco Padberg brauchte drei Stunden und fünfzehn Minuten. Nachdem er zum dreißigsten Mal »Scheiß die Wand an!« geflucht hatte, gab er ein leises »Bingo!« von sich.

  


  
    Kai fuhr sich mit der Hand über die Augen und gähnte. Das trübgraue Herbstlicht, das durch die kahl werdenden Bäume ins Zimmer sickerte, machte ihn schläfrig.


    Marco schob den Laptop zu ihm herüber. »Muss mal telefonieren, kann ’ne Weile dauern. Du kannst dir inzwischen schon mal einen Überblick verschaffen.«


    Eine halbe Stunde später war Kai hellwach und lief elektrisiert auf und ab. Ein ums andere Mal blieb er stehen. »Ich glaube es immer noch nicht«, sagte er zum wiederholten Mal.


    Marco steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel, schraubte den Deckel der Thermoskanne ab und goss Kaffee in zwei Becher. »Nun rück schon raus mit deiner Verschwörung. Was hat Dr. Mabuse angestellt?«


    Kai schob die Computerausdrucke zur Seite. »Dr. Mabuse ist ein braves Kind gegen die Wahnsinnigen bei Hera-Med. Wenn das wahr wäre… ich kann nicht glauben, dass sie es auch nur versucht haben«, murmelte er.


    »Mach’s nicht so spannend.«


    »Der Pharmakonzern Hera-Med will die Angst vor einer neuen Grippepandemie dazu benutzen, eine deutschlandweite Impfaktion vorzubereiten, die im zweiten Schritt auf die EU-Länder ausgedehnt werden soll.«


    »Und weiter?«


    »Der Impfstoff, den sie an den Bund verkaufen und der anschließend von ausgewählten Ärzten gespritzt wird, dient einem ganz anderem, einem ungeheuerlichen Zweck.«


    Marco vergaß, seine Zigarette anzuzünden. Er schaute Kai abwartend an.


    »Nanocan ist kein Impfstoff, sondern eine Nährlösung, in der Millionen winzige bakterielle Nanoroboter schwimmen, die darauf warten, erblich bedingte Krankheiten auszulösen: Krebs, Mukoviszidose, Rheuma– alles, was du dir vorstellen kannst; aber auch andere Erkrankungen– Allergien, Neurodermitis, alles, womit sich Geld verdienen lässt. Sie nisten sich in die Mitochondrien der menschlichen DNS ein und verschmelzen mit ihnen. Somit sind sie im Körper nicht mehr nachzuweisen.«


    Marco dachte einen Augenblick lang nach. »Okay, Sie benutzen eine Grippeimpfaktion dazu, den Leuten dieses Zeug zu spritzen. Und dann?«


    »Nun müssen diese Nanoroboter gezielt aktiviert werden.«


    »Und wie wollen sie das anstellen?«


    Kais Gesicht war im schwindenden Licht aschgrau. »Die Aktivierungssubstanzen sind in allen Hera-Med-Produkten: Nahrungsergänzungsmittel, Vitamin-C-Tabletten, Aspirin, Schmerzmittel. Sie brauchen nur die Krankenakten der betreffenden Person einzusehen. Sofort wissen Sie über Krankheitsverläufe, Allergien und Schwachstellen Bescheid. Dann empfehlen sie dem Hausarzt das entsprechende Produkt von Hera-Med, das diese ihren Patienten dann verschreiben. Allerdings beinhalten die Medikamente einen kleinen Zusatz, von dem niemand etwas weiß.«


    Marco zündete sich seine Zigarette an. »Das hört sich ziemlich kompliziert an. Ich hab’s immer noch nicht verstanden.«


    »Es ist ganz einfach– und genial. Du gehst zum Arzt, weil du Beschwerden hast. Nehmen wir an, du leidest unter Schwindelanfällen und hast Zahnfleischbluten. Das kann harmlose Ursachen haben, es kann sich aber auch um Leukämie handeln, eine Krankheit, deren Behandlung langwierig und extrem teuer ist. Der Doktor wird dir erst mal ein allgemein wirkendes Mittel verschreiben, sagen wir Lidocain– natürlich von Hera-Med, dafür bekommt er schließlich Provision.«


    »He, das ist nicht erlaubt!«, warf Marco ein.


    Kai lachte tonlos. »Aber üblich. In unserem Fall ist in dem Lidocain ein Botenstoff versteckt, der die Nanoroboter in deinem Körper dazu anleitet, Leukämie auszulösen. Deine Beschwerden nehmen zu, du gehst wieder zum Arzt und der stellt fest, dass du Blutkrebs hast. Daraufhin wird er dir ein Mittel verschreiben, von dem wahre Wunder berichtet werden: ein neues Medikament von Hera-Med. Es ist teuer, aber es wirkt und ist immer noch billiger als die herkömmlichen Behandlungsmethoden.«


    »Ach du Scheiße!«, rutschte es Marco heraus. »Jetzt ist mir klar, warum Denise ihnen im Weg war. Sie brauchen an der Spitze des TIMP einen willfährigen Gutachter, der im Eilverfahren alle neuen Medikamente von Hera-Med durchwinkt. Sonst ist ihr grandioser Plan zum Scheitern verurteilt.«


    Kai nickte stumm. Er sah die piependen und summenden Geräte auf der Intensivstation, die seine Schwester am Leben erhielten.


    Marco rauchte schweigend. »Aber wie kommt Hera-Med an die Patienteninformationen?«, fragte er plötzlich.


    »Ganz einfach. Als Gratiseinsteigerpaket bietet Hera-Med jedem Hausarzt, der mit dem Konzern zusammenarbeitet, eine komplette Softwarelösung für seine Praxis an, die natürlich den Verwaltungsaufwand erheblich reduziert und Kosten spart– Installation und Betreuung inklusive, versteht sich. Ohne dass der Arzt davon Kenntnis hat, wird jeder Patientenbesuch, jede Diagnose und Therapie automatisch an Hera-Med weitergeleitet.«


    »Die haben an alles gedacht, wie?«


    Kai blickte auf das schwindende Licht des Herbsttages. »Sieht so aus.«


    »Und weil Denise ihnen zu dicht auf den Fersen war, haben sie einfach auf den Knopf gedrückt und einen Schlaganfall ausgelöst. Das ist der perfekte Mord. Niemand wird je dahinterkommen, dass das Aneurysma künstlich herbeigeführt wurde. Aber wie ist das Zeug in ihren Körper gelangt? Sie hat sich doch sicher nicht impfen lassen?«


    »Das weiß ich nicht. Theyemeier hatte sie bei ihrem Besuch zum Essen eingeladen. Vielleicht war das Essen präpariert.«


    »Ich darf gar nicht darüber nachdenken, welche Möglichkeiten sich daraus ergeben. Das ist teuflisch!«


    Kai nickte. »Berkholz wollte aussteigen. Er hat die Daten besorgt und an Denise weitergegeben. Darum musste er sterben. Ich bin überzeugt, sein Selbstmord war eine Inszenierung. Und wenn ich Denise nicht rechtzeitig gefunden hätte…«


    »Wann soll diese Impfaktion anlaufen?«


    Kai trat an den Bildschirm. »In ein paar Wochen. Sie planen einen Testlauf auf einer Ostseeinsel namens Schelfhorn.«


    »Schelfhorn?«, fragte Marco stirnrunzelnd. Er drückte die Kippe im übervollen Aschenbecher aus. »Den Namen habe ich doch vor Kurzem gehört.« Er loggte sich in das interne System des BND ein. »Schelfhorn! Ich habe mich nicht geirrt. Gestern hat mein Verein eine Anfrage an die Bundeswehr gestellt. Es ging um ein Manöver, von dem keiner wusste. Das Ganze ist ziemlich undurchsichtig.«


    »Was macht denn die Bundeswehr auf Schelfhorn?«


    »Genau dafür interessierte sich der BND. Da hält jemand von ganz oben den Deckel drauf.«


    »Du meinst, die Regierung könnte von der Sache wissen?«


    »Oder Teile davon. Du gehst doch im Gesundheitsministerium ein und aus. Ist dir nichts aufgefallen? Manchmal schnappt man etwas auf, ohne zu wissen, was man da eigentlich gehört hat.«


    Kai ließ die letzten Tage vor seinem inneren Auge ablaufen. Aschenbrenner hatte ihn mehrfach angerufen und sich über die Arbeit von Denise beschwert, obwohl es dafür keinen objektiven Grund gab.


    »Kannst du herausfinden, wer den Einsatz auf Schelfhorn befehligt und wer ihn angeordnet hat?«


    »Jaaa, schon«, antwortete Marco gedehnt. Er drehte sich auf seinem Stuhl um, steckte sich eine neue Zigarette an und verzog gequält das Gesicht.


    »Komm schon, das kostet dich nur einen Anruf.«


    »Kai, ich bin nicht Mitglied im Dackelzüchterverein, sondern Angestellter beim Bundesnachrichtendienst.«


    »Nur wenn wir diese Sauerei auffliegen lassen, hat Denise eine Chance. Wir müssen Theyemeier zwingen, das Gegenmittel herauszurücken.« Er überlegte einen Moment. »Ein Aspekt ist dir noch gar nicht klar geworden.«


    Marco schnippte Zigarettenasche in den Aschenbecher und verfehlte ihn.


    »Sie machen die Leute krank und verdienen sich anschließend dumm und dämlich, indem sie ihnen billig herzustellende Medikamente für horrende Summen verkaufen. Und sie haben ein erstklassiges Steuerungselement dazu entwickelt. Reicht das nicht?«


    »Macht!«, sagte Kai leise. »Ist dir klar, welche Macht dieser Konzern in den Händen hält? Jeder Mensch wird erpressbar sein. Sie können politische Entscheidungen kaufen oder die Konkurrenz ausbooten, ohne dir auch nur einen Cent aus der Tasche zu ziehen. Stell dir vor, der amerikanische Präsident lässt sich gegen Grippe impfen.«


    Marco rauchte schweigend. Dann nickte er. »Du hast mich überzeugt.« Er drückte die Kippe aus. »Verdammt, da bekommt man ja eine Gänsehaut. So hab ich das noch gar nicht betrachtet. Kann es eine größere Macht geben als die Gewalt über das Leben eines Menschen? Sie können gezielt wichtige Leute ausschalten, Kritiker, unbequeme Politiker, die die Macht der Pharmalobby beschneiden wollen oder Journalisten, die zu viele Fragen stellen.«


    »Denise«, sagte Kai düster. »Und Klaus Berkholz.«


    »Niemand wird das Spiel durchschauen. Alle Opfer sterben einen natürlichen Tod. Entschuldige mich einen Moment.« Er verschwand mit seinem Handy im Nebenraum.


    Kai wartete ungeduldig auf seine Rückkehr. Als er nach zwanzig Minuten seine Neugier nicht mehr bezähmen konnte, sprang er auf und prallte in der Tür fast mit Marco zusammen. Vielleicht war es nur das schwindende graue Tageslicht, aber Kai schien es, als ob sein Freund eine Spur blasser war als vorhin.


    Marco legte langsam das Handy auf den Tisch. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


    »Was hast du herausgefunden?«


    »Ich musste eine Weile herumtelefonieren. Die Sache zieht immer weitere Kreise.«


    »Marco!«, drängte Kai.


    »Es läuft tatsächlich ein Einsatz der Bundeswehr auf dieser Insel.« Er zog die Schreibtischschubladen auf und kramte darin, bis er eine zerfledderte Deutschlandkarte fand und sie auf dem Tisch ausbreitete. Marco tippte mit dem Finger auf einen Punkt östlich von Schleswig.


    »Schelfhorn. Ein winziges Eiland drei Kilometer vor der Ostküste Schleswig-Holsteins. Man kann die Insel nur über einen Damm erreichen. Das ist das perfekte Gelände, um einen Feldversuch durchzuführen, wie er in dem Bericht von Hera-Med beschrieben wird: ein klar abgegrenztes Gebiet mit nur einer Zufahrtsstraße. Wenn etwas schiefgeht, kann man die Insel in fünf Minuten von der Außenwelt abriegeln.«


    Kai beugte sich über die Karte. »Wenn das ein offizielles Manöver ist, mit welcher Zielsetzung wurde es dann anberaumt? Darüber muss es doch Unterlagen, Einsatzpläne und all den Kram geben.«


    »Eben nicht«, sagte Marco. »Es war verdammt schwer, überhaupt etwas darüber herauszufinden. Keine meiner offiziellen Quellen bei der Bundeswehr wusste etwas darüber. Aber ein alter Kumpel aus meiner früheren Einheit war informiert. Er war für den Einsatz vorgesehen, erkrankte aber plötzlich.«


    Kai sah seinen Freund fragend an.


    »Bei den Behörden läuft der Einsatz als Katastrophenschutzübung.« Er kratzte sich den Nacken. »Das alles ist überaus merkwürdig. Dort oben sind mindestens drei Sikorsky-Transporthubschrauber im Einsatz– die richtig großen mit entsprechender Ladekapazität. Den Befehl hat ein Major Fahrenholz. Auf Schelfhorn sind ausschließlich Freiwillige, Kampfschweine mit Einzelkämpferausbildung, harte Typen, die den Mund halten können. Jeder von ihnen musste unter Androhung saftiger Strafen eine Erklärung unterzeichnen, über die Aktion absolutes Stillschweigen zu bewahren.«


    »Aber wie kann ein Pharmaunternehmen die Hilfe der Bundeswehr anfordern, ohne dass offizielle Stellen davon wissen?«


    »Das herauszufinden, war der schwierigste Teil, und zugleich der sonderbarste. Der Einsatz wurde nicht vom Verteidigungsministerium angeordnet, sondern von deinem Verein.«


    »Vom Gesundheitsministerium?«


    Marco nickte. »Ist dir Staatssekretär Bernhard Aschenbrenner ein Begriff?«


    Kai starrte durch seinen Freund hindurch. Vor seinen Augen fügte sich ein klebriges Netz zusammen, in dessen Mitte Aschenbrenner wie eine boshafte Spinne saß. »Kommst du in Aschenbrenners Computer?«


    Marco grinste und knackte mit den Fingerknöcheln. »Aber mit Vergnügen!«, sagte er begeistert.

  


  
    Kapitel 33

  


  
    


    


    


    Dampfende Schwaden stiegen von Schelfhorn auf, der Regen war gleißenden Sonnenstrahlen gewichen, die das schwefelgelbe Zwielicht in eine explodierende Farbenpracht verwandelten und sich in Abermillionen winziger Wassertropfen brachen. Marc starrte auf die Pistole in seiner Hand. Der Lauf funkelte und blinkte in dem überirdischen Licht wie die Klinge eines Zauberschwerts, bevor sich die Wolken wieder vor die Sonne schoben.

  


  
    »Fast so brauchbar wie ein gezinktes Kartenspiel.« Marc steckte die Waffe in den Hosenbund und stapfte auf den Leuchtturm zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Als er noch fünf Meter von seinem Ziel entfernt war, wurde die Blechtür am Fuß des Turms aufgestoßen und die beiden Wachen, die Fahrenholz eingeteilt hatte, traten ins Freie. Alarmiert vom Schuss entdeckten sie sofort die Leiche des Majors. Sie rissen die Maschinenpistolen von der Schulter und zielten auf Marc.


    »Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«, befahl der linke Soldat. Er war groß und breit wie ein Panzer. In seinen klobigen Fingern wirkte die Maschinenpistole wie ein Spielzeug. »Stehenbleiben!«, wiederholte er seine Warnung.


    Der zweite Soldat näherte sich Marc von der Seite.


    »Halten Sie die Klappe«, knurrte Marc. »Da Ihr Major es vorgezogen hat, Fahnenflucht zu begehen, übernehme ich das Kommando.«


    Der Soldat richtete seinen Blick starr auf Marc. »Nimm ihm die Waffe ab, Frank!«


    »Lassen Sie es lieber bleiben, sonst sind Sie ein toter Mann. Heute, morgen oder in einer Woche, wer weiß das schon? Woran möchten Sie gern sterben? Krebs? Ein schneller Herzinfarkt?«


    Der Mann wurde unsicher. Obwohl außer Fahrenholz keiner der Soldaten in den Zweck ihrer Operation eingeweiht war, machten Gerüchte die Runde; Gerüchte, die Marc gezielt gestreut hatte.


    Der Soldat hob die Waffe. »Lass dich nicht von ihm einschüchtern. Wir haben das verdammte Zeug nicht geschluckt. Er blufft nur.«


    Marc verzog seine Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Ach nein? Hat nicht jeder von euch vor Beginn des Einsatzes eine Auffrischung seiner Tetanusimpfung erhalten? Du bist Holger Sörensen– Nr. 17, nicht wahr? Warte mal…, ah ja, multiple Sklerose– eine wirklich hässliche Sache.«


    Der Soldat erbleichte und ließ die Maschinenpistole sinken.


    »Hat noch jemand Zweifel an meiner Befehlsgewalt?«


    »Ja. Ich.«


    Hendrikson stand in der offenen Tür des Leuchtturms. Er zwängte sich zwischen den beiden Soldaten hindurch und stellte sich Marc in den Weg. »Gib auf, Marc. Es ist vorbei. Konzentriere dich darauf, die Ausbreitung zu verhindern. Auf Schelfhorn sind genug Menschen gestorben.«


    Ungerührt ging Marc zum Jeep hinüber und schnappte sich Fahrenholz’ Funkgerät. »Fahren Sie zurück zum Sammelplatz und melden Sie mir sofort, wenn der angeforderte Hubschrauber eintrifft. Wenn Sie ohne mein Wissen mit dem Festland Verbindung aufnehmen, können Sie sich mit dem Gedanken anfreunden, Fahrenholz Gesellschaft zu leisten.«


    Die beiden Soldaten zögerten einen Augenblick und blickten immer wieder zu ihrem ermordeten Vorgesetzten hinüber.


    Marc zog die Pistole aus dem Hosenbund und zielte auf Hendrikson. »Du bist noch immer derselbe Narr. Nie hattest du ein Auge für die großen Zusammenhänge. Was für eine Verschwendung an Talent. Rauf mit dir in den Turm!«


    Hendrikson schüttelte den Kopf. »Du hast große Schuld auf deine Schultern geladen, Marc. Deine Waffen waren schon immer Bluff, Betrug und Korruption. Aber dass du die Abgebrühtheit aufbringst, einem Menschen eine Kugel in den Rücken zu jagen, nur weil er deinen Zielen im Weg steht, hätte ich dir nicht zugetraut.«


    Marc holte eine flache schwarze Tasche aus dem Jeep und trieb Hendrikson zum Leuchtturm. »Vorwärts!« Auf der Empore am oberen Ende der Wendeltreppe blieb er außer Atem stehen. »Skrupel und Gewissensbisse sind nur feiges Geschwätz. Die Leute glauben, ihre Taten rechtfertigen zu müssen, selbst wenn niemand da ist, der sie anklagen könnte. Fahrenholz war auch so ein Idiot, den Kopf voller Soldatenehre und Vaterlandsstolz. So gewinnt man keine Pokerpartie.«


    »Ist das wirklich alles für dich… nur ein Spiel?«


    Marc lachte abschätzig. »Du hast es immer noch nicht begriffen. Wir sind alle Teil eines großen Spiels. Aber die meisten Menschen verstehen nicht, dass man im richtigen Moment etwas riskieren muss. Darum bleiben sie ewige Verlierer. Weißt du was, Arne? Das Geheul der Leute, die ein Leben ausgelöscht haben, ist nichts weiter als Selbstbetrug. Als ich Fahrenholz erschoss, empfand ich überhaupt nichts.« Er presste Hendrikson den Pistolenlauf gegen die Stirn. »Fahrenholz war ein Hindernis auf meinem Weg zum Royal Flush. Und die verdammte Pistole ist nichts weiter als ein brauchbares Werkzeug, um Hindernisse zu beseitigen.« Er gab ihm einen Stoß. »Rein mit dir.«


    Der Hund schüttelte die Hand des Jungen ab und erhob sich wachsam. Als er Marc erblickte, begann er leise zu knurren. Maren stand in der Nähe der Tür zum äußeren Laufgang.


    »Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, sagte Marc kopfschüttelnd. Er machte einen Bogen um den Hund, legte die Tasche auf den Tisch und ließ sich in den Schaukelstuhl fallen. »Ich brauche ein Telefon. Auf diesem verlassenen Sandhaufen existiert noch nicht mal ein stabiles Handynetz.«


    »Es gibt im Turm keinen Festnetzanschluss.«


    Er hob die Waffe und zielte abwechselnd auf Maren und Finn. »Versuch nicht, mich zu verarschen. Wer von ihnen soll zuerst dran glauben?«


    »Du wirst Finn nichts tun.«


    Marc schwitzte, obwohl es im Leuchtturm kühl war. Er lud die Waffe durch und zielte auf den Kopf des Jungen. »Du scheinst noch immer nicht begriffen zu haben, in welcher Lage ihr euch befindet. Ich bestimme darüber, wer die Insel lebend verlässt und wer nicht! Wir haben verdammt wenig Zeit und ich verliere langsam die Geduld. Wo ist das Telefon?«


    Hendrikson verzog den Mund. »Du bist ein Narr, Marc. Der Beweis für das Scheitern deines brillanten Plans steht direkt vor deiner Nase und dir fällt nichts Besseres ein, als ihn zu zerstören.«


    Marcs Blicke wanderten unsicher zwischen Hendrikson und dem Jungen hin und her. Maren stand wie eine Löwin neben Finn, bereit, Marc sofort anzugreifen, auch wenn sie dabei ihr Leben lassen musste.


    »Schau dir den Jungen an und erinnere dich an seinen Zustand, als wir uns getroffen haben«, sagte Hendrikson gelassen. »Die ganze Zeit habe ich über die Anzeige des Sensors nachgedacht.«


    »Das Ding ist defekt«, knurrte Marc.


    »Das habe ich auch zunächst vermutet, aber das stimmt nicht. Ich habe Finn vorhin noch einmal getestet. Die Zahl der Nanobugs in seinen Zellen nimmt ab. Der Sensor zählt sie noch, aber er empfängt keine Daten mehr, weil die Biester tot sind. Der Körper des Jungen scheidet sie als nekrotisches Gewebe ab.«


    Marc runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


    »Finn hat eine Immunität entwickelt. Seine Erschöpfung rührte nicht von einer allergischen Reaktion gegen das Ameisengift her, sondern vom Abwehrkampf seines Immunsystems gegen die Nanobugs. Und der Junge hat gewonnen. Verstehst du, was ich dir erklären will?«


    Marc sprang auf. »Das ist unmöglich!«


    Der Wolfshund begann, aus tiefer Kehle zu knurren.


    »Nein, es ist eine Tatsache.«


    Maren setzte sich zu Finn auf den Teppich. »Uns musst du es erklären«, sagte sie unsicher.


    »Es bedeutet, dass Marcs genialer Plan, mithilfe der Nanobugs die Kontrolle über Leben und Tod ausgewählter Menschen zu erlangen, gescheitert ist. Statistisch betrachtet werden mit Sicherheit auch andere Infizierte eine Immunität entwickeln. Vielleicht jeder zehnte, vielleicht auch die Hälfte. In spätestens ein bis zwei Generationen erledigt sich das Problem von selbst.«


    »Nein!«, brüllte Marc. Er presste Hendrikson die Waffe an die Schläfe und stieß ihn mit der Linken gegen die Wand. Hendrikson war einen Kopf größer und zwanzig Pfund schwerer als er, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als vor ihm zurückzuweichen. »Wir fahren zurück ins Gemeindehaus. Du wirst dich mit Berkholz beraten. Er hat deine Arbeit zu Ende geführt und wird am besten wissen, was zu tun ist. Ich brauche dich, um seine Anweisungen umzusetzen.« Er warf einen schnellen Blick auf Maren und den Jungen. »Die beiden bleiben hier im Turm. Her mit dem Schlüssel!« Marc verriegelte die obere Tür und trieb Hendrikson die Stufen hinunter.


    Auf dem Hochplateau vor dem Leuchtturm tobte das Unwetter seinem Höhepunkt entgegen. Es war der stärkste Sturm, den Arne Hendrikson auf Schelfhorn erlebt hatte. Das Meer kochte wie ein riesiger Topf mit graugrüner Brühe. Der Wind trieb gigantische Wasserberge vor sich her und warf sie unermüdlich gegen die Felsklippen.


    Marc stieß ihm den Pistolenlauf in die Rippen und drängte ihn zum Jeep. »Du fährst!«


    Hendrikson zog den Major aus dem Jeep, schleifte ihn in die Dünen und stieg in den Wagen.


    Zehn Minuten später hatten sie das menschenleere Reedewitz erreicht. Die Türen des Kirchenportals standen weit offen, aber es gab niemanden mehr, der dort Zuflucht suchen konnte. Das Gemeindehaus auf der anderen Seite des Kirchplatzes brodelte dagegen vor Aktivität. In dem großen Saal im Erdgeschoss hatten sich die sechzehn überlebenden Soldaten versammelt und warteten auf Marcs Anweisungen. Die meisten verfolgten seine Ankunft mit finsteren Blicken, aber keiner wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Marc durchquerte mit Hendrikson den Saal und betrat das Büro des Bürgermeisters. Er legte die Tasche auf dem Schreibtisch ab und zuckte angewidert zurück. Über die leere Tischplatte krabbelte eine kleine Sandspinne. Sie hielt kurz inne, schien ihn verwundert zu betrachten und seilte sich dann von der Tischkante auf den Boden ab. Marc stampfte hektisch mit dem Schuh auf und zertrat das winzige Tier. Er atmete heftig und streifte immer wieder die Schuhsohle über den Boden, um sicherzugehen, dass die Spinne seinen Angriff wirklich nicht überlebt hatte.


    Kopfschüttelnd sah ihm Hendrikson zu. »Noch immer Angst vor Spinnen, was?«


    Marc antwortete nicht, griff nach dem Telefonhörer und wählte Berkholz’ Handynummer. Doch niemand meldete sich.


    »Scheint so, als ob Dr. Frankenstein schon Feierabend gemacht hat«, sagte Hendrikson.


    Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel und wählte eine andere Nummer. Kurz darauf dröhnte Theyemeiers Bassstimme aus dem Lautsprecher. »Cordes, endlich. Wo zum Teufel stecken Sie? Warum melden Sie sich nicht?«


    »Es gibt hier oben Probleme mit der Telefonverbindung. Ich muss Berkholz sprechen.«


    Theyemeier stieß zischend den Atem aus. »Das wird nicht möglich sein.«


    »Ich brauche Berkholz hier oben!«, brüllte Marc. »Schicken Sie diesen Versager sofort hierher! Er soll mit eigenen Augen sehen, was er angerichtet hat!«


    Theyemeier schwieg, nur sein pfeifendes Atmen drang aus dem Hörer. »Berkholz ist tot«, sagte er schließlich. »Er hat seinem Leben selbst ein Ende gesetzt.«


    »Tot? Wieso… tot?«, stammelte Marc. »Aber ich… brauche ihn!«


    »Die Aktion wird sofort abgebrochen«, entgegnete Theyemeier. »Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen.«


    Marc fasste sich. »Halten Sie den Mund, Theyemeier. Wir werden uns alle beruhigen und weitermachen, bis das Spiel zu Ende ist. Ich gebe Ihnen jetzt eine E-Mail-Adresse durch, an die Sie alle Daten aus meinem Computer schicken. Der Mann, der die Nanobugs entwickelt hat, steht neben mir. Ich informiere Sie, sobald ich die Lage wieder unter Kontrolle habe.«


    »Was ist da oben los auf Schelfhorn?«, fragte Theyemeier.


    »Nichts, was Sie beunruhigen müsste.« Marc legte auf, zog den Reißverschluss der Ledertasche auf und klappte einen Laptop auf. Nachdem das Betriebssystem hochgefahren war, runzelte er die Stirn. »Was soll denn das?«, murmelte er.


    Hendrikson trat um den Schreibtisch herum. Der Bildschirm war in zwei Teile aufgeteilt. Im linken Feld blinkte ein Eingabecursor, auf der rechten Seite erschien eine Reihe von senkrechten und waagerechten Strichen:

  


  
    


    -II-I--- -II----I–II-II-- -II-II-- -II-IIII–I-----


    -II---I- -II-I–I–III–II–III-I-- --I----- -II–I–


    -III-I-I–I----- -II-I-II–II-II-- -II----I–III-I-I


    -III--II


    


    »Was ist das für ein Programm?«, fragte Hendrikson.

  


  
    »Berkholz hat damit die Befehle für die Nanobugs geschrieben. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert.« Ungeduldig hämmerte er auf die Tastatur ein. »Es lässt sich nicht schließen. Und es blockiert alle anderen Anwendungen!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Konzentriert starrte Arne auf den Bildschirm, seine Gedanken rasten. Cordes ließ die Schultern hängen. Er schien allmählich zu begreifen, dass sein Spiel verloren war, klammerte sich aber noch immer an die Hoffnung, dass die letzte Karte, die er umdrehte, ein Joker war.

  


  
    Und plötzlich verstand Arne, was er auf dem Bildschirm sah. Es war kein Joker, sondern das Pik-As, die Todeskarte für sie alle. »Marc, was habt ihr getan?«, fragte er erschüttert.


    Auf Cordes’ Stirn glitzerte ein schmieriger Schweißfilm. Offenbar konnte er nicht mehr klar denken, denn sonst hätte er als erstklassiger Programmierer sofort erkennen müssen, was Arne bereits verstanden hatte.


    »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte er gereizt.


    »Das ist ein Binärcode«, antwortete er. »Ist auf dem Rechner ein Konvertierungsprogramm für Binärcodes installiert?«


    »Wir benutzen noch immer das Programm, das ich damals in deinem Labor geschrieben habe, aber die weitere Arbeit habe ich dann Berkholz überlassen.«


    Im Gegensatz zum E-Mail-Programm ließ sich der Binary-Konverter problemlos öffnen.


    »Sie haben die Verbindung nach draußen blockiert«, murmelte Arne.


    »Welche Verbindung? Von wem sprichst du?«


    Arne antwortete nicht. Er kopierte den Binärcode in das Konvertierungsfeld.

  


  
    


    -II-I--- -II----I–II-II-- -II-II-- -II-IIII–I-----


    -II---I- -II-I---I–III–II–III-I-- --I----- -II–I–


    -III-I-I–I----- -II-I-II–II-II-- -II----I–III-I-I


    -III–II


    


    Dann drückte er die Entertaste und drehte den Bildschirm herum. Cordes wurde in dem fahlen Licht noch eine Spur blasser.


    


    hallo bist du klaus


    


    »Was soll das?«, fragte Cordes irritiert.

  


  
    Arne starrte auf den blinkenden Cursor. Es war gespenstisch. Er wusste, dass die Nanobugs eine Form von Intelligenz besaßen, die von der Größe ihrer Population abhing. Sie zeigten typisches Schwarmverhalten. Die einzelnen Individuen waren untereinander in einer Art neuronalem Netz verbunden. Dennoch konnten sie niemals die Verstandesgabe eines menschlichen Gehirns besitzen. Dazu gehörte das Assoziieren von abstrakten Begriffen, der Ausdruck von Gefühlen und konkreten Gedanken. Seine Finger berührten die Tastatur und tippten einen Satz ein, den der Binary-Konverter in Nullen und Einsen übersetzte:

  


  
    


    


    -I–I-II–II-II-- -II----I–III-I-I–III–II–I-----


    -II-I–I–III–II–-III-I-- --I----- -II-III- -II-I--I


    -II---II–II-I--- -III-I-- --I----- -II-I-- -II-I–I


    -II–I-I–II–I- --I-III- ----II-I ----I-I-


    


    Klaus ist nicht hier


    


    Der Cursor blinkte eine Minute, dann erschien eine neue Zeichenfolge auf dem Bildschirm:


    


    -III-III–II–I-I–III–I- --I----- -II---I- -II-I–I


    -III–II–III-I-- --I----- -II–I-- -III-I-I


    


    Hendrikson ließ das Programm übersetzen: Wer bist du? Er spürte ein Prickeln im Nacken. Das war vollkommen unmöglich. Es gab auf dem Planeten Erde nur eine einzige vernunftbegabte Spezies, die eine solch abstrakte Frage stellen konnte.

  


  
    Cordes erhob sich wie in Zeitlupe aus dem Drehstuhl, sein Mundwinkel zuckte unkontrolliert.


    »Sie haben soeben den Turing-Test bestanden«, sagte Arne.


    Auf dem Bildschirm erschien noch einmal die gleiche Zeichenfolge.

  


  
    


    -III-III–II–I-I–III–I- --I----- -II---I- -II-I–I


    -III–II–III-I-- --I----- -II–I-- -III-I-I


    


    Wer bist du?


    


    »Antworte ihnen”, forderte ihn Cordes auf.

  


  
    »Ich bin Arne Hendrikson«, tippte er, »und wer bist du?«


    Nach einer Minute erschien eine neue Zeichenfolge auf dem Bildschirm. Sein Verstand weigerte sich noch immer, es zu glauben, aber er führte eine Unterhaltung mit den Nanobugs.

  


  
    


    -II-I–I–II---II–II-I--- --I----- -II---I- -II-I–I


    -II-III- --I----- -III-II- -II-I–I–II–I-I–II-II– -II–I-I


    


    Ich bin viele


    


    »Scheiße!« Cordes zitterte am ganzen Körper.

  


  
    Arne konzentrierte sich auf die nächste Frage: »Wie ist dein Name?«, tippte er.


    Die Antwort kam sehr schnell.

  


  
    


    Mein Name ist Legion.


    


    Das Prickeln in seinem Nacken erfasste den ganzen Körper.

  


  
    »Die Predigt des Pastors«, sagte Cordes. »Der Satz kam in seiner Predigt vor. Aber wie können sie das wissen?«


    »Stand der Pastor auf der Impfliste?«


    »Nein.«


    »Er könnte sich infiziert haben, als die Ratten ihn angriffen«, überlegte Arne. »Ob sie über die Sinnesorgane ihrer Wirte Informationen aufnehmen?«


    »Alles ist möglich.« Cordes schien erst in diesem Moment zu begreifen, was er in Gang gesetzt hatte. Auf dem Bildschirm erschien eine neue Botschaft.

  


  
    


    -I–I-I- -II----I–I----- -II----I–II-II-- -II-II–


    -II–I-I–III–II–I----- -II-I–I–III–II–III-I–


    --I----- -II-II-I IIII-II- -II–III–II-II-- -II-I–I


    -II---II–II-I---


    


    ja alles ist möglich


    


    »Sie können uns hören«, sagte Arne erschüttert.

  


  
    Cordes stieß einen Schrei aus und deutete panisch auf die beiden großen Fenster, durch die kaum noch Tageslicht fiel. Die Glasscheiben waren über und über mit Spinnen besetzt. Tausende fremdartige Augen, die sie mit boshaften Blicken beobachteten.

  


  
    Kapitel 34

  


  
    


    


    


    Maren lief unruhig hinter den Fenstern des Leuchtturms auf und ab.

  


  
    »Der komische Doktor kommt bestimmt gleich wieder«, sagte Finn.


    Sie nickte zerstreut. Der Sturm war zu einem Orkan angewachsen, wie sie noch keinen auf Schelfhorn erlebt hatte. Er rüttelte an den Verankerungen und Streben und hieb immer wieder mit seiner Faust auf die Seeseite des Turms ein. Der alte Leuchtturm ächzte und knarrte wie ein in Seenot geratenes Segelschiff. Nach jedem Anlauf schien der Orkan Atem zu schöpfen, um mit neuer Kraft gegen das stählerne Ungeheuer auf den Klippen anzurennen. Dann hielt Maren den Atem an und wartete darauf, dass die entfesselten Elemente den Turm aus dem aufgeweichten Boden rissen und ihn wie den Fliegenden Holländer der Leuchtfeuer auf das Meer hinauszerrten. Schützend schlang sie die Arme um den Leib. Durch das dünne Glas kroch eine tödliche Kälte.


    »Magst du ihn?«


    »Ja, ich glaub’ schon. Er ist okay«, antwortete Finn gewichtig.


    Ayko hob den Kopf, stellte wachsam die Ohren auf und knurrte leise. Die Tür am Fuß des Turms quietschte, schwere, unregelmäßige Schritte näherten sich. Maren rüttelte vergeblich an der Klinke, Cordes hatte sie eingeschlossen. Plötzlich hatte sie Angst, dass es Arne Hendrikson war, der sich die Stufen hinaufschleppte, verletzt und am Ende seiner Kraft. Er würde auf der anderen Seite der Tür zusammenbrechen und sterben. In ein paar Wochen oder gar Monaten würden sich wieder Menschen vom Festland auf die verfluchte Insel wagen und nach dem Grund suchen, warum alle auf Schelfhorn den Verstand verloren hatten. Und in einem einsamen Leuchtturm am Ende der Welt würden sie drei Leichen finden, nur durch eine verschlossene Tür voneinander getrennt.


    Sie schüttelte die morbiden Gedanken ab, legte die Handflächen auf die Tür und spürte die Vibrationen der eisernen Turmkonstruktion unter ihren Fingerspitzen wie ein fernes Beben, das sich ihnen unsichtbar unter dem Meer näherte, um alles zu verschlingen; die Insel, den Leuchtturm und die wenigen Menschen, die die Katastrophe auf Schelfhorn überlebt hatten. Ayko erhob sich knurrend, drängte sich an Maren vorbei und schnüffelte am Türspalt.


    »Arne? Bist du das? Ist alles in Ordnung?«


    Sie presste das Ohr an die Tür. Ein Schlurfen und Klappern. Etwas schlug rhythmisch im Takt der Schritte gegen die Stufen. Ayko bellte und kratzte mit den Pfoten an der Tür.


    Instinktiv wich Maren zurück. Das konnte nicht Arne sein. Würde der Hund sonst so aggressiv reagieren?


    Maren sah sich nach einer Waffe um. Die Schrotflinte lehnte an der Wand neben dem Großvatersofa– ohne Munition war sie nutzlos. Sie packte die Flinte mit beiden Händen wie eine Axt.


    »Geh von der Tür weg, Finn!« Ihre Stimme kippte über vor Angst. Sie stand wieder im Flur ihrer Mietswohnung in Berlin, blickte durch den Türspion und sah die harmlose Mütze eines Pizzaboten. Es konnte nicht sein. Es würde niemals wieder geschehen. Tom war tot. Er war aus dem Fenster gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Vor zwanzig Stunden war er zum zweiten Mal gestorben, endgültig und für immer. Ein Teil ihres Verstandes weigerte sich noch immer, zu akzeptieren, dass sie ihn danach lebend im Gemeindehaus gesehen hatte.


    Ayko legte den Kopf schief und bellte, als könnte er die Gerüche von der anderen Seite der Tür nicht einordnen. Im nächsten Augenblick explodierte die Tür in einem Splitterregen und das abgehackte Ack-ack einer Maschinenpistole hallte durch den Treppenschacht. Der Wolfshund wurde von der Wucht der Salve herumgewirbelt und gegen den eisernen Kanonenofen geschleudert. Er starb, ohne die Augen noch einmal zu öffnen.


    Maren starrte auf das gezackte Loch in der Tür. Eine bleiche Hand tauchte darin auf und tastete nach dem Schloss. Wo war Finn? Panisch irrten ihre Blicke durch den Raum. Finn kauerte neben dem Ofen. Er konnte nicht begreifen, dass der freundliche graue Hund tot war.


    Maren machte einen Schritt auf die Tür zu und ließ den Kolben der Schrotflinte auf den tastenden Arm niedersausen. Der Mann auf der anderen Seite brüllte vor Schmerz auf und fluchte. Ein metallisches Klacken warnte Maren im letzten Augenblick. Eine tödliche Salve spritzte durch den Wohnraum. Die Fenster zerplatzten in einem Scherbenregen, das Deckenlicht erlosch, und machte graugelbem Zwielicht Platz. Der Sturm ergriff gierig Besitz vom Inneren des Turms. Das Türblatt war verschwunden, der Wind schwang die Reste der billigen Sperrholzplatte hin und her. Dahinter lauerte im Dunkeln ein noch schwärzerer, schwankender Schatten.


    »Hallo Kleine!«, krächzte Tom.


    »Nein! Nein, das kann nicht sein!«


    Maren wich entsetzt vor dem Monstrum zurück, das den Treppenschacht heraufgekrochen war. Tom sah aus wie eine lebende Leiche. Marens Albtraum war schreckliche Wirklichkeit geworden. Zweimal war Tom aus dem Grab zurückgekehrt, und er würde jedes Mal wiederauferstehen, ganz gleich, wie oft sie ihn dorthin zurückschickte. Er wankte wie ein Schiff in schwerer See, seine Haut war blutleer und grau. Nur in seinen dunklen Augen loderte noch immer ein hasserfülltes Feuer. Tom Brelow zog die Lippen zurück und grinste. Dabei entblößte er zwei frische Zahnlücken.


    »Wir werden viel Spaß sssussammen haben, viel Spaaaaaß!« Er humpelte auf Maren zu und benutzte die Maschinenpistole als Krücke, weil das rechte Bein immer wieder unter ihm einzuknicken drohte.


    Verzweifelt suchte Maren nach einem Fluchtweg. In einem Leuchtturm gab es nur zwei Richtungen: nach oben oder nach unten. Ihr Blick fiel auf die eiserne Leiter in der Mitte des Raums, die zum Leuchtfeuerraum hinaufführte. An ihrem oberen Ende befand sich eine Luke, die von oben mit einem schweren Eisenblechdeckel verriegelt werden konnte.


    »Finn! Steig die Leiter hoch! Schnell!«


    Finn hatte seine Hand im Fell des toten Hundes vergraben. Der Anblick seines zombiegleichen Vaters ließ ihn in eine katatonische Starre fallen.


    »Finn! Beeil dich!«


    Träge, mit eckigen Bewegungen wie eine grausige kleine Kopie seines Vaters, ließ Finn den Hund los und tappte auf die Leiter zu.


    Tom verfolgte neugierig seine Schritte. Er schien eine Weile zu brauchen, bevor er begriff. Der innere Zerfallsprozess, der mit Eintritt des Todes unaufhörlich einsetzte, war zweimal unterbrochen worden. Doch Tom starb, es war nur eine Frage der Zeit. Wahrscheinlich hatten die Nanobugs den unausweichlichen Zerfall eine Weile aufgehalten und versuchten nun fieberhaft, die neu entstandenen Schäden zu reparieren. Auf welche geheimnisvolle Weise standen die Abermillionen winziger biologischer Roboter miteinander in Verbindung? Wenn sie sich auf elektrochemischem Weg verständigten, waren ihre Fähigkeiten im Leuchtturm vielleicht begrenzt oder kamen ganz zum Erliegen. Der eiserne Turm wirkte wie eine elektronische Abschirmglocke, die Funkwellen und Handystrahlung blockierte.


    Tom stützte sich auf die Maschinenpistole auf und wankte. »Vieeel Spasss!«, zischte er undeutlich.


    Maren packte den Flintenlauf, legte ihr ganzes Körpergewicht in den Schlag und holte aus. Sie traf Tom an der Hüfte und fegte die Maschinenpistole fort. Sein Bein knickte ein und er klappte zusammen wie ein Gelähmter, der in religiöser Verzückung drei Schritte gelaufen war, bevor ihn die Kraft verließ.


    Maren ließ das Gewehr fallen und stürzte auf die Leiter zu. Finn war bereits im Leuchtfeuerraum verschwunden, sein Gesicht erschien am Rand der Luke, bleich und verstört. Hatte er im Aukrug noch allen Gefahren getrotzt, Toms Hass und seine offenkundige Absicht, sie beide zu töten, hatten etwas in ihm zerbrochen.


    In fliegender Hast kletterte Maren die Leiter empor, rutschte auf den glatten Sprossen ab und verlor wertvolle Zeit. Tom gab gurgelnde Geräusche von sich, ein Knurren und Rasseln wie von einer rostigen Ankerkette. Unter ihr klapperte die Maschinenpistole über den Boden. Sie hielt einen Moment inne und drehte sich um.


    Tom hatte sich auf die Knie aufgerichtet und hob die Waffe auf. »Viel Spassss!«


    Die Pistole beschrieb einen verwackelten Kreis und spuckte eine stotternde Salve auf. Eine Kugel zog eine brennend heiße Spur über Marens Oberschenkel, eine zweite streifte ihre Wade und zerfetzte ihre Jeans. Mit letzter Kraft zog sie sich in den Leuchtfeuerraum und schlug den Eisendeckel zu, bevor ein Kugelhagel gegen die Unterseite des Lukendeckels prasselte. Entsetzt stellte sie fest, dass sich die schmale Klappe nicht sichern ließ. Unter ihr zog sich Tom hasserfüllt Sprosse um Sprosse nach oben.

  


  
    Kapitel 35

  


  
    


    


    


    Arne stand dicht vor der Fensterscheibe und betrachtete die unheimliche Spinnenprozession. »Das sind harmlose Sandtaranteln«, sagte er.

  


  
    Cordes presste sich panisch an die Wand, als wollte er in die Mauer hineinkriechen.


    »Sie können nicht herein«, erklärte Arne. Es sollte beruhigend klingen, aber offensichtlich brachte er mit seiner Feststellung Cordes erst auf den Gedanken, die Sandspinnenarmee könnte durch eine Ritze im Fensterrahmen oder einen Spalt im Mauerwerk ins Haus eindringen.


    Er war aschfahl im Gesicht und zitterte am ganzen Körper.


    »Ich schätze, du hast nicht genug Patronen, um sie alle zu erledigen«, sagte Arne. Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte Cordes. »Frag sie, was sie von uns wollen. Warum befolgen sie ihr Programm nicht?«


    Arne tippte. »Warum weicht ihr von eurem Programm ab?«


    Die Antwort erfolgte langsamer als bei den vorangegangenen Fragen. Entweder wollten sie nicht antworten oder sie konnten nichts mit der Frage anfangen.

  


  
    


    -II---I- -II–I-I–II–II- -II-III–II-II-- -II–III


    -II–I-I–II-III- --I----- -III---- -III–I- -II-IIII


    -II–III–III–I- -II----I–II-II-I–II-II-I


    


    Befolgen Programm


    


    »Wie lautet euer Programmbefehl?« Die Antwort kam sofort.


    


    Töte fremde Zellen!

  


  
    

  


  
    »Was meinen sie damit?«, fragte Cordes.

  


  
    »Wir wollten sie zur Tumorbekämpfung einsetzen. Also lautet der Befehl: Töte fremde Zellen! Krebs ist nichts anderes als eine Fehlentwicklung körpereigenen Gewebes.«


    »Warum töten sie dann den gesamten Organismus?«


    Nachdenklich kaute Arne auf der Unterlippe. »Woher habt ihr überhaupt die Nanobakterien? Ich habe damals alle Kulturen vernichtet.«


    »Erinnerst du dich an den Pathologen, der dich nach Grönland begleitete?«


    Vor Arnes Augen tauchte ein baumlanger schwedischer Arzt auf, Gunnarson oder so ähnlich hieß er; ein wortkarger, verschlossener Mann, der ständig ein verkniffenes Gesicht machte, als litte er an Magenschmerzen.


    »Gunnarson hatte mehrere Bruchstücke in die eigene Tasche gesteckt und bot sie dem Meistbietenden zum Kauf an. Ich war einer seiner besten Kunden. Ich dachte, es könnte nicht schaden, mich von dir unabhängig zu machen, also kaufte ich ihm die Meteoritentrümmer ab. Und ich hatte den richtigen Riecher.«


    »Wie immer, wenn es um Geld geht«, sagte Arne gallig. Insgeheim bewunderte er noch immer Cordes’ Gespür. Er hatte ein untrügliches Gefühl für die richtigen Karten. Bevor er eine neue Frage stellen konnte, erschien ein Binärcode auf dem Bildschirm.
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    Wo ist Klaus


    


    »Klaus ist nicht hier.«
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    Wo ist Klaus


    


    »Weißt du, was tot bedeutet?«, tippte Arne in die Tastatur.


    


    Vitalfunktionen Stopp


    


    »Klaus ist tot.«

  


  
    Die Sandspinnen an den Fensterscheiben spielten verrückt und begannen in komplizierten Mustern über das glatte Glas zu krabbeln.


    Cordes stieß einen erstickten Schrei aus.


    »Die Antworten klingen irgendwie kindlich naiv«, sagte Arne nachdenklich.


    »Naiv?« Cordes lachte nervös. »Die sind alles andere als naiv! Kinder töten nicht.«


    »Aber sie spielen. Ich habe mich schon damals im Labor gefragt, wie das funktionieren könnte: Millionen winzige eigenständige Organismen, und doch scheinen sie einen einzigen Verstand zu benutzen. Offenbar sind sie zusammengeschaltet wie ein neuronales Netz.«


    »Schwarmverhalten«, keuchte Cordes.


    »Vielleicht kann man die Kette an einer Stelle unterbrechen. Wir müssen ihre Kommunikation stören.«


    Cordes stieß sich von der Wand ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Halt bloß die Schnauze! Das kriegen die mit.«


    Arne kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich war das vorhin nur Zufall.« Er warf einen Blick auf die Spinnen an den Fensterscheiben, die sich wieder beruhigt hatten. »Spinnen haben keinen Gehörssinn.« Er stellte eine neue Frage. »Was habt ihr im Aukrug gemacht? Mal sehen, ob sie das begreifen«, murmelte er.


    

  


  
    Spiel


    


    »Scheiße.« Cordes fuhr von seinem Stuhl hoch, als hätte ihn eine der Sandspinnen gebissen. »Ich hatte recht.«

  


  
    Arne sah den Kadaver auf der Ladefläche liegen; Ayko, der nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem Hund hatte. »Sie probieren alles aus. Sie spielen… und entwickeln sich. Weißt du, was ihr getan habt, Marc? Du und Berkholz?« Er schaute Cordes in die Augen. »Ihr habt eine Evolution ausgelöst. Eine, die millionenfach schneller abläuft als alles, was wir kennen. Wir sind nicht mehr die einzige Spezies auf der Erde, die abstrakt denken kann. Gemessen an unseren geistigen Fähigkeiten, ist unser ethisches Verhalten äußerst primitiv und selbstzerstörerisch. Was, glaubst du, werden die Nanobugs tun, wenn sie erwachsen sind?«


    Nervös fuhr sich Cordes mit der Hand über das Gesicht und steckte sich eine Zigarette an. »Ich weiß es nicht.«
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    Spiel


    


    Arne beugte sich über die Tastatur. »Was spielt ihr?«
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    Befolgen Programm


    


    »Welches Programm?«

  


  
    Töten


    »Töten wen?«, fragte Arne.


    Fremde Zellen Tumor töten befolgen Programm


    Cordes stöhnte auf.


    »Entspann dich. Man muss nur die richtigen Fragen stellen.«


    »Wer hat euch programmiert?«, tippte er.


    Die Antwort ließ auf sich warten, als müssten die Nanobugs erst darüber nachdenken, was es bedeutete, dass sie programmiert worden waren.


    

  


  
    Der Tumor, den du Cordes nennst

  


  
    

  


  
    Cordes wurde aschfahl.

  


  
    Arne las die Antwort immer wieder durch. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihm hoch und verdichtete sich zur Gewissheit. »Du hast es verstanden, nicht wahr?«


    Cordes schwieg. Seine Unterlippe zitterte, sein Mundwinkel zuckte unkontrolliert.


    »Sie befolgen nur ihr Programm. Dein Programm!«, sagte Arne.


    »Aber… das… kann nicht sein.«


    »Ich habe dich gewarnt. Ich hielt sie von Anfang an für unkontrollierbar. Ein kleiner Fehler in einer unüberschaubar langen Kette reichte aus, um eine Katastrophe auszulösen.«


    Cordes starrte ihn wortlos an.


    »Tom Brelow war der falsche Proband, so einfach ist das. Durch den Unfall auf dem Damm sind die Nanobugs in den Wasserkreislauf gelangt und vermehren sich exponentiell… erst zwei, dann vier, dann sechzehn… und immer so weiter. Ihre Zahl muss mittlerweile gigantisch sein und die ungeheure Population hat ihre Intelligenz rasend schnell anwachsen lassen. Sie funktionieren wie ein neuronales Netzwerk. Und sie interpretieren einen simplen Befehl falsch: Sie sollen Tumorzellen abtöten und das tun sie. Nur leider halten sie den gesamten menschlichen Organismus, sie halten uns für die Tumore!«
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    Es kostete Marco Padberg eine weitere Stunde und eine zweite Kanne Kaffee, in den Computer von Staatssekretär Aschenbrenner einzudringen.

  


  
    Kai beugte sich mit wachsendem Entsetzen über den Bildschirm. Aschenbrenners gewissenlose Umtriebe offenbarten sich ihm mit jedem neuen Detail.


    »Das war ein Kinderspiel«, sagte Marco. »Jeder halbwegs begabte Amateurhacker könnte sich Zugang zu diesem Netzwerk verschaffen. Ich werde mal anregen, die Datensicherheit in den Ministerien zu überprüfen.


    »Vermutlich hält sich Aschenbrenner als Staatssekretär für unangreifbar und verlässt sich auf seine Informatikexperten.«


    Marco steckte sich eine neue Zigarette an. »Es ist ein Fehler, sich auf andere zu verlassen. Das hat schon so manchem Betrüger das Genick gebrochen.«


    Kai nahm ein Blatt Papier aus dem Drucker und studierte die Namensliste. »Aschenbrenner sitzt im Aufsichtsrat von Hera-Med.«


    »Das ist nicht strafbar. Die meisten Politiker haben jede Menge Nebenjobs.«


    »Aber aus seiner Korrespondenz geht hervor, dass er versucht, diesen mysteriösen Cordes in den Vorstand wählen zu lassen. Dieser Name fällt in den Nanocan-Studien immer wieder im Zusammenhang mit dem Feldversuch auf Schelfhorn.« Den Vorstandsmitgliedern, die nach Kais Einschätzung über den meisten Einfluss verfügten, waren fünfstellige Zahlen zugeordnet. »Aschenbrenner hat sie geschmiert, damit Cordes und er in den Vorstand gelangen, um sich die Taschen mit dem Gewinn aus dem neuen Medikament vollzustopfen.«

  


  
    »Das kannst du nicht beweisen.«


    »Abwarten«, sagte Kai grimmig.


    »Da, schau her«, sagte Marco.


    »Hast du etwas gefunden?«


    »In einer vertraulichen E-Mail an die Vorstandmitglieder beschuldigt Aschenbrenner Theyemeier, sich zu sehr an seinen christlichen Wertvorstellungen zu orientieren und nicht genug für den Profit des Konzerns zu tun. Aschenbrenner schreibt wörtlich, der Wettbewerbsdruck auf dem internationalen Pharmamarkt sei eine Arena, in der es von Hyänen nur so wimmelt. Man brauche an der Spitze des Unternehmens keinen Landpfarrer, sondern einen Dompteur.«


    Marco drückte seine Kippe aus. »Leider lässt sich keine direkte Verbindung von Aschenbrenner zu dem Experiment auf Schelfhorn herstellen.«


    »Er war schlau genug, sich herauszuhalten. Wenn das Experiment scheitert, ist der Herr Staatssekretär fein raus. Er kann sogar beweisen, dass er die Bundeswehr zur Abwehr einer Katastrophe nach Schelfhorn geschickt hat. Und sollte Cordes Erfolg haben, werden sie Theyemeier entmachten und den Gewinn einstreichen.«


    Marco nickte. »Ein cleverer Plan. Sie haben sich nach allen Seiten abgedeckt. He, was ist das? Aschenbrenner nimmt Medikamente gegen depressive Verstimmungen ein, wusstest du das?«


    Bei Kai schrillten die Alarmglocken. »Was ist das für ein Mittel?«


    »Das Zeug heißt Gladem«, antwortete Marco.


    Kai informierte Marco über das Analyseergebnis der Tablette, die Denise in Berkholz’ Wohnung gefunden hatte.


    Marco wiegte zweifelnd den Kopf. »Das ist allerhöchstens ein Indiz, und genau genommen nicht mal das. Eine Menge Leute nehmen dieses Mittel ein. Das reicht nicht für eine Verurteilung. Außerdem wird kein Gericht der Welt illegal gewonnenen Daten als Beweis akzeptieren.«


    »Das lass meine Sorge sein. Druck das ganze Zeug aus. Wir werden Theyemeier damit konfrontieren und ihn ein bisschen unter Druck setzen. Ich bin gespannt, wie er darauf reagieren wird. Sein Verhältnis zu Aschenbrenner und Cordes dürfte unter unseren Enthüllungen ziemlich leiden.«


    Marco sicherte die kopierten Daten und klappte den Laptop zu.


    »Du musst noch etwas für mich erledigen«, sagte Kai.


    Marco stöhnte. »Ich komme so schon in Schwierigkeiten. Was denn noch?«


    »Die Polizei hat eine Ampulle mit Nanocan in Berkholz’ Wochenendhaus gefunden. Ich will, dass du das Mittel vom BND beschlagnahmen lässt.«


    Marcos Miene verdüsterte sich.


    »Es geht um das Leben von Denise!«


    »Bist du wirklich sicher, dass dieses Zeug funktioniert?«, fragte Marco unbehaglich. »Die Vorstellung, dass eine Armee biologischer Roboter in meinem Körper herumschwimmt und über Leben und Tod bestimmt, ist verdammt gruselig.«


    »Aschenbrenner ist kein Dummkopf. Er scheint sich eine Menge von der Sache zu versprechen, sonst hätte er sich nie so tief darin verstrickt. Auch ich habe Denise nicht geglaubt, und das war ein Fehler, den ich mir nie verzeihen werde. Ich habe eine Menge bei ihr gutzumachen.«


    »Okay. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

  


  
    


    Nach einer halben Stunde hatte Marco Padberg seinen Vorgesetzten überzeugt. Gemeinsam mit ihm stürmte Kai in das Büro von Hauptkommissar Feit und zwang ihn zur Herausgabe der Ampulle. Kai erlebte auf eindrucksvolle Weise, was ein Dienstausweis des Bundesnachrichtendienstes bewirken konnte.

  


  
    Gegen 18:30 Uhr parkte er gegenüber dem Krankenhaus, in dem Denise noch immer gegen einen übermächtigen Feind kämpfte.


    Auf dem Korridor vor der Intensivstation fing ihn der diensthabende Arzt ab und bat ihn in sein Büro. »Setzen Sie sich, Herr Sierksmann.«


    Kai blieb in der Tür stehen. Er ahnte bereits, was der Arzt ihm erklären würde. Er war zu spät gekommen.


    »Ihre Schwester hat vor einer Stunde einen weiteren Schlaganfall erlitten.«


    Kai erlebte ein Wechselbad von Ohnmacht und Wut. Wer trug die Verantwortung? Theyemeier, Aschenbrenner oder der undurchsichtige Marc Cordes?


    Aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Arztes: »Sie ist vor einer Viertelstunde gestorben. Wir konnten nichts mehr für sie tun.«


    »Ich möchte sie sehen«, sagte er monoton. Seine Stimme kam ihm fremd vor.


    »Kommen Sie bitte mit.«


    Denise’ Gesicht war friedlich. Nichts verriet den inneren Kampf, den sie am Ende verloren hatte.


    »Ich lasse Sie einen Moment allein«, sagte der Arzt. »Ich bin in meinem Büro, falls Sie mich brauchen.«


    Kai schloss seine Finger um die Ampulle in seiner Hosentasche. Eine Viertelstunde, fünfzehn Minuten, war er zu spät gekommen. Er strich über Denise’ blasse Wangen und ihr blondes Haar. Dafür würden sie bezahlen. Er würde die ganze verdammte Bande hochgehen lassen, und wenn er den Rest seiner Tage damit verbringen musste, Beweise zu sammeln. Voll mit bitterem Zorn verließ er das Krankenhaus, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Marco wartete rauchend neben dem Wagen.


    Kai schüttelte stumm den Kopf. »Wir nehmen uns Theyemeier vor, wie geplant. Er ist das schwächste Glied in der Kette. Wenn wir ihm Beweise auf den Tisch legen, dass Aschenbrenner und Cordes ihn nur benutzt haben, um das Risiko zu tragen, können wir vielleicht einen Keil zwischen ihn und die anderen treiben.« Er ließ den Motor des Mustangs aufheulen und fegte Richtung Berlin-Mitte davon.


    Zwanzig Minuten später standen sie vor Theyemeiers Schreibtisch. Der massige Mann hörte mit versteinerter Miene zu. Nur zweimal unterbrach er Kai, um die Aufzeichnungen und E-Mails von Aschenbrenner mit eigenen Augen zu lesen.


    Theyemeier unternahm keinen Versuch, sich zu rechtfertigen. Stattdessen griff er zum Telefon und ließ seinen Privatjet startklar machen. Dann stand er auf und knöpfte sein dunkelblaues Kaschmirjackett zu. Einen Augenblick wankte der mächtige Mann und hatte Mühe, seine Fassung zu bewahren. »Meine Herren, Sie sehen mich erschüttert. Ich hielt Nanocan für ein hoffnungsvolles, vielversprechendes neues Medikament zur Tumorbekämpfung. Ich selbst war Augenzeuge seiner Wirkung und verdanke Marc Cordes das Leben meines Sohnes. Einen besseren Beweis für die Wirksamkeit des Mittels hätte er mir nicht liefern können. Von Aschenbrenners Machenschaften und der Absicht, mit dem Medikament in gewinnmaximierter Absicht Menschen krank zu machen, war mir nichts bekannt. Gleichwohl entzieht mich das nicht meiner Verantwortung.« Er stützte sich schwer auf den Schreibtisch. »Durch die Genesung meines Sohnes habe ich mich blenden lassen und Cordes freie Hand gegeben, was sich als unverzeihlicher Fehler erweist. Ich möchte Sie bitten, mich zum Flughafen zu begleiten. Mein Privatjet steht zu unserer Verfügung und wird uns unverzüglich zu dieser Insel bringen. Es gibt dort oben Schwierigkeiten, und ich fürchte, Cordes hat mir auch hier nicht die Wahrheit gesagt. Ich bin einmal auf diesen Mann hereingefallen, ich hätte ihm kein zweites Mal vertrauen dürfen.«
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    »Sag ihnen, dass sie einen Fehler machen. Sie folgen einem falschen Programmbefehl!«, kreischte Cordes.

  


  
    »Ich glaube kaum, dass sie sich davon beeindrucken lassen.« Arne tippte eine Frage in die Tastatur. »Weißt du, was Tod bedeutet?«


    Ende aller Lebensfunktionen. Befehl ausgeführt.


    »Warum habt ihr euer Programm missachtet?«


    ???


    »Ob sie etwas mit Namen anfangen können?«, fragte er zweifelnd.


    »Sie wissen immerhin, wer Berkholz war. Beeil dich, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Arne ignorierte Cordes. Seine Angst schwebte wie ein saurer Nebel in der Luft. »Warum lebt Tom Brelow?«


    Die Antwort ließ eine Minute auf sich warten. Hendrikson begann bereits anzunehmen, dass sie ihn nicht verstanden hatten, aber dann erschien eine Zeichenfolge auf dem Bildschirm.
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    Werkzeug


    »Die sind sehr viel schlauer, als ich befürchtet hatte«, sagte er. »Wer weiß, was geschieht, wenn sie sich unkontrolliert weitervermehren.« Er hackte auf die Tastatur ein. »Cordes ist kein Tumor. Er hat euch erschaffen. Ihr dürft uns nicht töten.«


    Wiederum ließ die Antwort mehrere Minuten auf sich warten. Als sie endlich auf dem Monitor erschien, stellte sie eine trotzige Wiederholung dar.


    Tumorzellen greifen gesundes Gewebe an Programmbefehl Töte Tumorzellen


    Langsam stand Arne auf und klappte den Laptop zu.


    »He! Was soll das?«, rief Cordes aufgebracht. Seine Augen flackerten wie zwei Irrlichter in einem stinkenden, von Nanorobotern verseuchten Sumpf.


    »Du bist ein solcher Idiot, Marc«, sagte Arne teilnahmslos. »Immer musst du mit dem Kopf durch Wand. Schon damals ging dir nichts schnell genug. Wir standen vor einer Entdeckung, die das Ende aller Krankheiten auf der Erde bedeuten könnte. Aber du hattest nichts anderes im Kopf als Geld. Dein letzter unüberlegter Streich wird uns alle das Leben kosten. Die Nanobugs werden sich nicht auf die Insel beschränken. Wie viele mögen bereits dort draußen in der gewaltigen Ursuppe allen Lebens schwimmen? Wie lange wird es wohl dauern, bis sie das Festland erreichen?« Er wandte sich ab. Es war ihm unerträglich, Cordes anzusehen. Er hockte auf seinem Stuhl wie ein zum Tode Verurteilter, der weiß, dass er in wenigen Minuten zu Tode gekocht wird. »Du wolltest das größte Spiel aller Zeiten gewinnen und nun stehst du als größter Trottel der Welt da.«


    Wütend sprang Cordes auf. »Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«


    Arne blickte ihn kalt an. »Es ist dir immer noch nicht klar, nicht wahr? Erinnere dich daran, wie sie Schrödinger getötet haben. Die Katze fraß ihre Wirtstiere und sie schlugen erbarmungslos zurück. Du hast ihnen den Krieg erklärt, Marc!«


    Cordes’ Züge verzerrten sich zu einer grausamen Maske des Verstehens. »Das… Antibiotikum«, stammelte er.


    »Ja, das Antibiotikum. Sie werten es als Angriff und tun das, wozu sie programmiert sind: Die angreifenden Tumorzellen töten. Mit dem kleinen Unterschied, dass wir nun das Ziel sind.«


    Cordes fuhr herum und stieß einen heiseren Schrei aus. Die Sandspinnen auf den Fensterscheiben hatten sich zu einer Formation angeordnet, die Arne nicht zu übersetzen brauchte: Sie bildeten ein Kreuz. Cordes hatte sich einen Feind geschaffen, der nahezu allmächtig war.


    Ein zischendes Geräusch erfüllte die Luft und wurde schnell lauter. Dann krachte es, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Die Druckwelle ließ die Fensterscheiben erzittern. Die Sandspinnen verloren den Halt und fielen zu Boden wie eine lebendige Staubwolke. Kurz darauf folgte eine neue Explosion. Aus dem Saal drang aufgeregtes Stimmengewirr. Cordes und Arne liefen zum Hauptausgang.


    Arne drängte sich an den Soldaten vorbei und hielt schützend die Hand vor die Augen. Dutzende Lichtblitze zogen feurige Spuren über den graugelben Sturmhimmel wie Sternschnuppen. Die meisten verglühten in der Luft, aber mindestens vier schlugen in Dächer, Straßen und Felder ein. Ein Feuerball von der Größe eines Lkw-Reifens durchschlug das Pultdach der Kirche und brachte einen Teil des Glockenturms zum Einsturz.


    »Was ist das?«, schrie Arne. Der Wind hatte jetzt volle Orkanstärke erreicht und machte es beinahe unmöglich, sich zu verständigen.


    Einer der Soldaten ging entschlossen auf Cordes zu. Offenbar hatte er inzwischen das Kommando übernommen. »Wir müssen die Insel evakuieren«, rief er. »Wenn dieser verfluchte Regen wieder einsetzt, brennt er uns die Haut von den Knochen!«


    »Sie halten hier die Stellung, bis ich den Befehl widerrufe! Schicken Sie den Helikopter zum Leuchtturm!« Cordes hielt ihm die Pistole an die Schläfe. »Und gnade Ihnen Gott, wenn Sie diesen Befehl missachten!«


    »Es gibt keinen Helikopter mehr!«, brüllte der Mann unbeeindruckt zurück.


    Cordes fuchtelte mit der Pistole in der Luft herum. Er war außer sich vor Wut. »Sie sollten einen Hubschrauber vom Marinestützpunkt Kappeln anfordern! Soll ich Sie wegen Befehlsverweigerung erschießen?«


    Der Soldat zuckte mit dem Mundwinkel, wich aber keinen Schritt zurück. Stattdessen deutete er auf die Kirche. »Ihr Helikopter ist soeben auf Schelfhorn gelandet.«


    Cordes starrte auf den brennenden Dachstuhl. Er drehte sich abrupt um, gab Hendrikson einen Stoß und trieb ihn wortlos vor sich her auf den Jeep zu. »Steig ein. Du fährst!«, schnauzte er.


    Arne ließ den Motor an. Ein gleißend heller Punkt tauchte aus der Wolkendecke auf und zerplatzte wie eine Silvesterrakete. Die Sternschnuppen durchschnitten den düsteren Himmel wie leuchtende Sporen und gingen im Umkreis nieder. Eine glühende Feuerkugel schlug in das Reetdach des Gemeindehauses ein und setzte es in Brand. Im Umkreis von mehreren Kilometern gingen die Trümmer des großen Transporthubschraubers nieder.


    Arne trat das Gaspedal durch. Der Jeep raste über das Kopfsteinpflaster auf die Hauptstraße zu. Vom Sturm aufgewirbelte Sandkörner trafen ihn wie winzige Schrotkugeln im Gesicht. Nach kurzer Fahrt tauchte die Silhouette des Leuchtturms aus dem Dunst auf. Als Arne in den Zufahrtsweg einbog, durchschnitt ein blitzender Lichtstrahl das Zwielicht. Jemand hatte das alte Leuchtfeuer eingeschaltet.
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    Maren suchte verzweifelt nach einem Riegel oder einer Stange, um die Zugangsklappe im Boden zu blockieren. Obwohl Tom sich bewegte wie eine lebende Leiche, entwickelte er enorme Kräfte. Ihr Gewicht reichte nicht aus, um die Klappe geschlossen zu halten.

  


  
    Das rostige Eisenblech öffnete sich einen Spalt und Tom stieß ein triumphierendes Grunzen aus. »Müll bist du! Ja, Müll!«, krächzte er. Seine Finger tasteten suchend durch den Spalt.


    Maren versuchte mit aller Kraft, das Blech hinabzudrücken, aber sie war zu schwach. Tom drückte mit seinen breiten Schultern gegen die Klappe und benutzte seine Beine auf den Sprossen der Leiter als Hebel.


    Mit einem rostigen Kreischen klappte der Lukendeckel auf.


    Maren stolperte zurück.


    Toms Kopf erschien in der Öffnung. Sein Gesicht war aschgrau, die Wangen eingefallen. Seine dunklen Augen glühten tief in ihren Höhlen wie zwei brennende Kohlen. »Müll, ja Müll! Ich schmeiß dich in den Müll!«


    Finn presste sich mit dem Rücken an die verglaste, zylindrische Kuppel. Aus diesem letzten, obersten Stockwerk gab es kein Entkommen. Er bewegte sich mit unsicheren kleinen Schritten an der Glaswand entlang und suchte instinktiv den Punkt, der am weitesten vom Lukendeckel entfernt lag. Von dem Monstrum, das einmal sein Vater gewesen war, trennte ihn nur noch die große Linse des elektrischen Leuchtfeuers.


    Maren wich zurück, bis sie mit dem Kopf an das kalte Glas des Leuchtfeuers stieß.


    Mit eckigen Bewegungen kletterte Tom aus der Luke und stieß den Deckel zu. Sein Gesicht war wächsern und maskenhaft.


    Maren schöpfte Hoffnung, sie hatte sich nicht geirrt. Der Eisenmantel des Leuchtturms hinderte die Nanobugs in Toms Körper an der Kommunikation mit ihren Artgenossen. Offenbar konnten sie ihre Fähigkeiten nur vollständig entfalten, wenn sie als Verbund einzelner Lebewesen agierten, die in ständigem Kontakt miteinander standen. Toms Körper verfiel zusehends. Er verwandelte sich in das, was er schon seit Langem war: ein toter, lebloser Haufen verwesendes Fleisch. Doch ehe dieser letzte Verfallsprozess abgeschlossen war, würde er vermutlich genug Zeit haben, Finn und sie zu töten.


    Er taumelte auf sie zu, stolperte und nagelte mit seinem toten Gewicht ihre Beine auf dem Boden fest. Sein Atem stank nach Tod und Verwesung. »Zieeh dich auuuus!«, keuchte er.


    Voller Ekel verfolgte sie, wie Tom an seinem Gürtel nestelte und versuchte, seine Hose zu öffnen. Dabei löste sich zwei seiner Fingernägel und fielen hinab wie welke Blütenblätter.


    Ihre Blicke suchten Finn. Er kauerte im hintersten Winkel des kreisrunden Raumes, die Linse des Leuchtfeuers verzerrte sein Gesicht zu einer albtraumhaften Fratze.


    Tom verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Maren hob schützend die Arme vor das Gesicht. Seine Wange streifte ihren Handrücken, die graue Haut war schmierig und weich. Genauso hatte es sich angefühlt, als sie seinen Arm auf der Bahre des Leichenbeschauers berührt hatte.


    Eine überwältigende Gier nach Leben flutete durch ihren Körper. Tom gehörte nicht in diese Welt, er war bereits Teil der Erde, in die man ihn betten würde. Sie prügelte mit den Fäusten auf ihn ein. Nur träge setzte er sich gegen die Schläge zur Wehr. Es gelang ihr, ein Bein anzuziehen und ihm den Fuß auf die Brust zu setzen. Tom grunzte überrascht und streckte die Arme nach ihr aus. Seine verfaulten Fingerspitzen wischten über ihr Gesicht, als klammerte er sich verzweifelt an die Welt der Lebenden. Das Leben sickerte aus ihm heraus wie Wasser aus einem löchrigen Eimer. Die Zeit arbeitete für Maren.


    Blitzschnell zog sie ihr Bein zurück und trat Tom gegen die Brust. Seine morschen Rippen knackten wie trockenes Reisig. Er torkelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Leuchtfeuerlinse. Noch immer stand er mit einem Fuß auf dem Lukendeckel. Wenn es ihr gelang, ihn von der Luke zu vertreiben und einen Moment unschädlich zu machen, konnte es ihr vielleicht gelingen, mit Finn nach unten zu klettern und Tom einzusperren. Doch sie bekam keine Gelegenheit mehr dazu. Er streckte seine Arme nach ihr aus und verzog die Lippen zu einem irren Grinsen. Sein Zahnfleisch war faulig und schwärzlich verfärbt.


    Tom sprang vor und schlug Maren eine Faust ins Gesicht.


    Sie schlug gegen die Schalttafel des Leuchtfeuers und rang nach Luft. Auf der Suche nach Halt tasteten ihre Finger über die Kontrollhebel. Plötzlich flammte das gleißende Licht der elektrischen Glühfadenbirne auf. Obwohl sie vor Jahrzehnten zum letzten Mal einem Schiff den Weg angezeigt hatte, nahm sie sofort gehorsam ihren Dienst auf. Der Lichtstrahl wurde durch die gewaltigen Fresnel-Linsen verstärkt und gebündelt und der Motor des Drehmechanismus setzte sich ratternd und ächzend in Bewegung. Tom legte schützend die Arme vor das Gesicht und heulte geblendet auf. Er wich orientierungslos zurück und torkelte auf Finn zu, der sich an die äußere Glasverkleidung presste.


    Maren schrie eine Warnung, aber es war zu spät. Tom stolperte über den Lukendeckel, stürzte brüllend durch die gewölbten Glasscheiben und riss Finn mit sich. Einen Augenblick lang schwebten sie scheinbar schwerelos in einer grotesken Umarmung und stürzten dann in die kochende See.


    »Finn!«


    Maren kroch auf die zerbrochene Glasfront zu, ohne die Glassplitter zu spüren, die sich in ihre Handflächen bohrten. Der Sturmwind drang ungehindert in den Leuchtfeuerraum ein und schleuderte ihr eiskalten Regen ins Gesicht. Verzweifelt starrte sie über den Rand in die Tiefe. Das Meer brodelte tief unter ihr wie ein riesiger Kochtopf und rannte mit gigantischen Brechern gegen die Steilküste an. Niemand konnte einen solchen Sturz überleben. Finn war ein guter Schwimmer, aber selbst wenn er den Aufprall überlebte, würde die entfesselte See ihn binnen weniger Augenblicke in die Tiefe ziehen.
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    Der Strahl des Leuchtfeuers schnitt wie ein gigantisches Schwert durch den grauschwarzen Abendhimmel, begleitet vom Feuerwerk brennender Trümmerteile des explodierten Hubschraubers. Arne sprang aus dem Jeep, ohne auf Cordes’ Gebrüll zu achten. Das scharfe Geräusch zersplitternden Glases übertönte das Toben des Sturms. Zwei zappelnde, schwarze Silhouetten zeichneten sich scharf wie ein Scherenschnitt vor der Leuchtfeuerlinse ab, durchbrachen die Glaskuppel und stürzten über den Rand der Klippen in die See. Arne hetzte die Wendeltreppe hinauf und kletterte durch die Trümmer der Tür. Vor dem Ofen lag Ayko in einer Blutlache. Von böser Ahnung erfüllt, stieg Arne die Leiter zum Leuchtfeuerraum hinauf und klappte den Lukendeckel auf.

  


  
    Maren kauerte apathisch auf dem Boden. Sie schien weder den eisigen Sturmwind zu spüren noch achtete sie auf ihre zerschnittenen, blutenden Hände. Ihre grünen Augen waren stumpf und leer.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Wir müssen die Insel verlassen«, sagte er eindringlich.


    Sie reagierte nicht.


    »Maren! Kannst du mich verstehen?«


    »Lass mich hier«, sagte sie leise.


    »Das werde ich nicht tun, gleich, was passiert ist.«


    Der Tag, an dem Dana gestorben war, lief im Zeitraffertempo vor seinem inneren Auge ab. Der Anruf und ihre Bitte, sie abzuholen, Cordes, der ihn ungeduldig zur Eile trieb, der entscheidende Versuchsaufbau und seine ausweichende Antwort. Diesmal würde er dort bleiben, wo er gebraucht wurde. »Dann bleibe ich auch hier. Wir werden warten, bis die Nanobugs uns dazu zwingen, in die See zu springen.«


    Sie schaute auf und nahm ihn zum ersten Mal bewusst wahr. »Nein, das will ich nicht. Geh. Rette dich.«


    Er griff nach ihrer Hand. »Dann lass uns endlich von hier verschwinden, bevor es zu spät ist.«


    Ein faustgroßes Trümmerstück durchschlug das Blechdach und zerschmetterte die Linse des Leuchtfeuers. Heiße Glassplitter regneten herab und brannten sich durch Arnes Jacke. Schützend legte er die Arme um Maren. »Ich will, dass du lebst. Darum wirst du jetzt mit mir durch die Luke nach unten klettern.«


    Betäubt folgte sie ihm wie ein willenloser Geist.


    Im Wohnraum erwartete sie Cordes. »Wo ist der Junge?«, fragte er.


    Arne streifte ihn mit einem teilnahmslosen Blick. Sein Festhalten an einem längst gescheiterten Plan war absurd. »Du hast verloren, Marc. Finn ist tot.«


    »Versuch nicht, mich reinzulegen!«, schrie Cordes. »Ich will den Jungen! Ich brauche den verfluchten Balg!«


    »Er war deine letzte Karte. Hast du noch immer nicht begriffen, dass dein großes Spiel verloren ist?«


    Cordes hob die Pistole und zielte auf Marens Kopf. »Wir werden ja sehen, ob du die Wahrheit sagst.«


    Arne spannte die Muskeln an. Er hatte es satt, vor Cordes davonzulaufen. Und er war es leid, sich zu verstecken. Die Nanobugs waren seine Geschöpfe. Er hatte ihnen das Laufen beigebracht und sie wieder vernichtet, bevor sie sich vom Segen in einen Fluch verwandeln konnten. Zwar hatte Cordes die Geister wieder aus der Flasche gelassen, dennoch trug Arne einen Teil der Verantwortung. Er war der Einzige, der die Dämonen bannen konnte, die sie heraufbeschworen hatten, und er musste diesen Wahnsinnigen stoppen. Jetzt!


    Bevor er reagieren konnte, löste sich Maren von ihm und ging auf Cordes zu, bis seine Pistole ihre Stirn berührte. »Drücken Sie ab! Es macht mir nichts aus, zu sterben.«


    Cordes brauchte nur mit dem Finger zu zucken, und es war vorbei.


    Arne blieben nur wenige Augenblicke, um einen Ausweg zu finden. Sein Blick blieb an der offenen Luke zum Leuchtfeuerraum hängen. Der Trageriemen der Maschinenpistole, mit der Tom Brelow in den Leuchtturm eingedrungen war, hing über den Lukenrand– zu weit entfernt, um ihm von Nutzen sein zu können. Er war machtlos und konnte nicht einmal mehr davonlaufen.


    Ohne Vorwarnung hallte das hohle Knallen platzender Nieten durch den Treppenschacht. Der Turm zitterte wie in einem Fieberanfall und neigte sich einige Zehntelgrad zur Seite.


    Cordes verlor die Nerven. Er drehte sich um und rannte die Wendeltreppe hinunter.


    Maren weinte. »Finn!« Ihr Schmerz strahlte so tief aus ihr heraus, dass er sie zu zerreißen drohte. Es musste sie unendlich viel Kraft kosten, seinen Namen auszusprechen.


    Arne suchte nach tröstlichen Worten, aber die Chancen, dass der Junge den Sturz überlebt hatte und es bei diesem Orkan an Land schaffte, waren verschwindend gering.


    Eine zweite Schockwelle lief durch den Turm. Die Träger und Verbindungsstreben ächzten und kreischten. Wie ein heraufziehendes Gewitter rollte ein drohendes Rumpeln durch den Treppenschacht, dem ein gellender Schrei folgte. Hendrikson lief zur Empore. Cordes stand auf dem schwankenden Ende der Gitterrosttreppe und starrte in die Finsternis. Die untersten drei Treppenwendungen waren zu einem rostigen Haufen zusammengestürzt und versperrten den Ausgang. Die verbliebene Treppenkonstruktion vibrierte singend unter der enormen Belastung. Als hätte ein wahnsinniger Sprengmeister an den Haltestreben Sprengladungen angebracht, explodierten die Verbindungen zum Schacht in schneller Folge. In den eisernen Wänden des Turms tauchten dunkle, rostige Flecken auf und erweiterten sich schnell zu ausgefransten Löchern. Die Nanobugs fraßen den Leuchtturm auf, wie sie es mit den Schiffen im Hafen getan hatten. Cordes floh die Stufen herauf.


    Von Westen her näherte sich ein rhythmisches Donnern und legte sich dumpf auf die Ohren. Arne trat auf den äußeren Laufgang hinaus und suchte den Himmel ab. Über den Klippen schwebte ein großer Sikorsky-Transporthubschrauber der Bundeswehr, nahm Kurs auf den Leuchtturm und umkreiste das Hochplateau. Arne winkte hektisch. Er schrie verzweifelt gegen den Sturm an.


    Der Pilot musste den Zustand des Turms bemerken. Schließlich entdeckte er Arne auf dem Laufgang und wackelte zur Bestätigung mit dem Heck des Helikopters. Arne stürmte in den Leuchtturm zurück.


    Cordes stolperte kreidebleich in den Wohnraum. Hinter ihm stürzte polternd die untere Hälfte der Treppenkonstruktion zusammen. Der Boden unter Arnes Stiefeln erzitterte und neigte sich zur Seite. Wenn einer der Hauptträger nachgab, würde der Turm zusammenklappen wie ein Kartenhaus.


    Der Hubschrauber näherte sich abwartend dem Leuchtturm. Nur mühsam gelang es dem Piloten, die Maschine in der Luft zu halten.


    Cordes zog die Pistole aus dem Gürtel und gab ziellos zwei Schüsse ab. Fenster zersplitterten, eine Kugel verfehlte Arne nur knapp und zupfte an seinem Jackenärmel. »Aus dem Weg!«


    Arne blockierte die Tür zum äußeren Laufgang und ballte die Fäuste. Dieses eine Mal würde er Cordes die Stirn bieten. »Wirf die Pistole in den Treppenschacht. Dann kommst du langsam zu uns herüber. Der Helikopter holt uns einen nach dem anderen ab. Zuerst Maren, dann ich. Du gehst als Letzter.«


    »Geh mir aus dem Weg, du Versager!« Drohend schwenkte Cordes die Waffe.


    Arne trat rückwärts auf den Laufgang hinaus. Maren hielt sich dicht bei ihm.


    »Tut mir leid, Marc. Du wirst mich erschießen müssen. Es war ein Fehler, Fahrenholz zu töten. Wenn du mich auch noch umbringst, wird der Pilot kaum einen kaltblütigen Mörder retten. Das Risiko für die Maschine und ihre Besatzung wird ihm zu hoch sein.«


    »Wie du willst.« Cordes hob die Pistole und drückte ab.


    Die Wucht der Kugel schleuderte Maren zurück. Dicht unter dem linken Schulterblatt tauchte ein blutiger Fleck auf, der sich schnell vergrößerte. Sie fiel auf die Knie und brach zusammen.


    Arne starrte in die Mündung der Waffe. Er hatte mit Cordes ein Pokerspiel um Leben und Tod begonnen, bei dem er nur verlieren konnte. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, den es nicht gab. Da nahm er am Rand seines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahr. Am Rand der Luke zum Leuchtfeuerraum erschien ein winziger zappelnder Fleck, dem weitere folgten. Eine einzelne Sandtarantel, kaum zwei Zentimeter groß, seilte sich an einem unsichtbaren Faden ab und landete auf Cordes’ Schulter.


    »Auf deiner Schulter sitzt eine Spinne, Marc.«


    Cordes grinste nervös. »Guter Versuch. Zum letzten Mal, gib den Weg frei, oder du bist ein toter Mann!«


    Arne beobachtete stumm, wie eine weitere Spinne an ihrem Faden schaukelnd auf Cordes herabschwebte und sich auf seinem Kopf niederließ. Sie begann nach vorn zu krabbeln und fiel vor Cordes’ Augen zu Boden. Marc wischte sich irritiert über den Kopf, keuchte auf und blickte unwillkürlich nach oben. Aus der Luke quollen Hunderte von Sandspinnen und stürzten sich auf ihn wie eine angriffsbereite Armee. Schreiend ließ er die Waffe fallen und schlug panisch auf die harmlosen Spinnentiere ein. Immer mehr von ihnen tauchten am Lukenrand auf, stürzten in die Tiefe oder krabbelten an der Eisenleiter herab, bis sie Cordes über und über bedeckten, sodass er wie ein wimmelndes Spinnennest aussah. Blind vor Panik drehte er sich im Kreis. In seiner grenzenlosen Angst sah er aus, als stünde er in Flammen und versuchte, das Feuer auszuschlagen. Cordes kreischte und floh blindlings in den Treppenschacht. Die verrosteten Stufen gaben unter seinem Gewicht nach und brachen. Seine Schreie hallten durch den Schacht und verstummten abrupt.


    Arne schleppte Maren zum äußeren Laufgang. Der Hubschrauber drehte eine Runde um den Leuchtturm und näherte sich schnell der Seeseite. Arne winkte dem Piloten, der daraufhin den Kurs korrigierte und den Sikorsky über dem Turm in der Schwebe hielt. Der Mann musste überaus geschickt sein, denn trotz des starken Sturms gelang es ihm, den Hubschrauber auf Position zu halten. Die seitliche Tür wurde aufgeschoben, ein Soldat befestigte ein Rettungsnetz an einem Ausleger und seilte sich zum Leuchtturm ab. Er brauchte mehrere Versuche, bis er mit einem Haken das Geländer erwischte und sich über die Brüstung zog.


    »Ich kann Sie nur einzeln nach oben bringen. Der Pilot kann die Maschine kaum ruhig halten!«, schrie er.


    Arne half ihm, Maren in das korbartige Netz zu legen.


    Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


    »Ich muss noch mal in den Turm!«


    Maren schüttelte den Kopf. »Cordes wird dich töten!«


    »Er hat das Nanocan. Ohne das Mittel wird Laura sterben.«
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    Arne lief in den bedrohlich schwankenden Leuchtturm zurück. Im Treppenschacht erkannte er das ganze Ausmaß der Zerstörung. Die Nanobugs fraßen den Turm von unten her auf, in den Eisenplatten der Außenhaut klafften rostige Löcher. Wie viele Millionen und Abermillionen intelligenter Bakterien waren nötig, um in dieser kurzen Zeit die dicken Farbschichten der Außenhaut zu durchdringen und Tonnen von Stahl in einen Rosthaufen zu verwandeln? Wozu waren diese Biester noch in der Lage? Wenn sie das Festland erreichten, würden sie sich wie ein gefräßiger Flächenbrand über den Kontinent ergießen und nichts und niemand würde sie aufhalten. Vielleicht fand er eine schwache Stelle, einen Weg, sie aufzuhalten. Aber dazu brauchte er Zeit. Zeit, die er nicht hatte. Selbst die besten Mikrobiologen und Wissenschaftler anderer Disziplinen würden Monate und Jahre brauchen, um diese Flut einzudämmen. Dies war in der Tat Cordes’ größtes Spiel gewesen, und sie alle mussten nun seine Schulden bezahlen.

  


  
    Verrostete Treppenstufen führten in das bodenlose Loch des Schachtes hinunter. Die verbogene Konstruktion quietschte und knarrte, durch die untere Tür zog feuchtkalte Luft nach oben wie in einem riesigen Kamin.


    Arne setzte vorsichtig den Fuß auf die oberste Stufe und tastete sich nach unten. Nach zwanzig Stufen stieß er auf Cordes. Er lag mit blutverschmiertem Gesicht am Ende der Treppe, sein rechtes Bein baumelte grotesk verdreht über den Rand. Arne hielt ihn für tot, doch dann öffnete Cordes mühsam die Augen und streckte die Hand aus.


    »Hilf mir. Lass mich nicht in diesem verdammten Turm verrecken.«


    »Warum sollte ich dir helfen? Vor ein paar Minuten noch warst du bereit, uns töten, nur um dich selbst zu retten.«


    Stöhnend lehnte Cordes den Kopf an die Turmwand. Über ihm tauchte ein Riss in der eisernen Wand auf, der sich rasch verbreiterte. Rostige Flocken schneiten auf ihn herab. »Wir waren einmal Freunde«, krächzte er.


    »Das ist lange her.«


    »Du hältst mich für einen grenzenlosen Egoisten, und wahrscheinlich hast du recht. Hast du dich nie gefragt, warum ich an keinem Spieltisch und keinem Geldspielautomaten vorbeigehen kann, ohne eine Münze einzuwerfen?«


    »Es gibt nichts, was mich weniger interessieren könnte.«


    Cordes redete unbeirrt weiter. »Etwas zwingt mich dazu, es immer wieder zu probieren. Ich liebe den Nervenkitzel, wenn die Kugel im Rouletterad herumrast und die Zahl fällt, auf die ich gesetzt habe.« Er hob den Kopf. »Ist es das, was du hören willst? Ja, ich gebe auf. Ich habe verloren. Das Spiel ist aus.« Flehend streckte er die Hand aus. »Wir könnten noch mal von vorn anfangen. Erinnere dich, wir waren mal ein gutes Team.«


    Ja, dachte Arne. Bevor du alles zerstört hast. »Ich will das Nanocan.«


    Cordes verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ach ja, das Nanocan. Das bekommst du natürlich.« Er griff in die Innentasche seines Sakkos und streckte ihm die offene Hand entgegen. »Du wirst es dir holen müssen, ich habe mir das verfluchte Bein gebrochen.«


    Arne zögerte. »Versuch nicht, mich reinzulegen. Es ist mir egal, ob der Leuchtturm zum Grab für uns beide wird.«


    »Ich habe auch keine Lust, draufzugehen. Was willst du denn noch? Du hältst alle Karten in der Hand.« Er stöhnte und verlagerte das Gewicht, um sein gebrochenes Bein zu entlasten. Das Treppengerüst schwankte kreischend.


    Vorsichtig ging Arne die letzten Stufen hinab. Die angefressene Eisenkonstruktion ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht.


    Er war Cordes jetzt ganz nah. Sein alter Feind hielt noch immer den Arm ausgestreckt, auf seiner Handfläche lockte das rettende Medikament. Arne suchte mit der Linken Halt am Stummel einer abgebrochenen Treppenverankerung und streckte die Hand nach der Ampulle aus.


    Cordes’ Augen waren halb geschlossen. Aus der Nähe wirkte sein Gesicht grau und eingefallen. Arnes Finger schlossen sich um die Ampulle. Lauras durchscheinendes, blasses Gesicht, das bereits nur noch zum Teil in diese Welt gehörte, drängte sich in sein Bewusstsein. Das Bild wich einem lebenslustigen kleinen Mädchen, das tausend Fragen stellte und mit wachen Augen neugierig die Welt in sich aufnahm. Laura würde leben!


    Blitzschnell schoss Cordes‘ Hand vor und krallte sich in Arnes Jackenärmel. »Ein guter Spieler hat immer noch ein Ass im Ärmel. Hast du das vergessen, Arne?«, zischte er boshaft. Wütend zerrte er mit seinem ganzen Gewicht an Arnes Arm.


    Mit einem explosiven Knall brachen die letzten Halterungen und die verrosteten Treppenstufen stürzten krachend in die Tiefe. Arne klammerte sich an den Stumpf der Verankerung. Er hing frei im Schacht, das scharfe Ende des abgebrochenen Trägers schnitt tief in seine Hand. Cordes baumelte unter ihm und krallte seine Finger in sein Fleisch. Er kreischte irre und rutschte ab, als Arnes Jackenärmel an der Schulter zerriss. In letzter Sekunde erwischte Cordes seinen Gürtel und krallte sich fest. Sein Gewicht zog beide unweigerlich nach unten. Arnes Finger wurden taub, Blut rann über seinen Unterarm und tropfte in seine Augen. Krampfhaft schlossen sich die Finger seiner freien Hand um die Ampulle mit dem rettenden Nanocan. Er konnte sich nur noch Sekunden halten, dann würden sie beide in den Treppenschacht hinabstürzen. Entweder ließ er die Ampulle fallen oder sie würden beide sterben.


    »Du warst doch immer stolz darauf, ein guter Teamplayer zu sein, nicht wahr? Jetzt sind wir das beste Team der Welt, Arne!«, kreischte Cordes irre.


    Arne schaukelte mit den Beinen und versuchte vergeblich, Cordes mit der Stiefelspitze zu treffen. Plötzlich lief ein Zittern durch den Turm, Nieten sprangen krachend aus ihren Bohrungen und mit einem letzten Stöhnen begann der alte Leuchtturm, sich zu neigen. Arne wurde mit dem Rücken gegen die rostige Außenhaut gedrückt. Er trat nach seinem Gegner und erwischte dessen gebrochenes Bein. Gepeinigt brüllte Cordes auf. Arne konnte sich nicht mehr halten. Mit einer raschen Bewegung steckte er sich die Ampulle in den Mund und schlug Cordes mit der Faust ins Gesicht; einmal, zweimal, immer wieder.


    Cordes’ Kräfte erlahmten. Seine Finger erschlafften und endlich stürzte er in die Tiefe. Seine entsetzten Schreie verstummten schlagartig, als er auf dem Schrotthaufen der zusammengebrochenen Treppe aufprallte.


    Die Bewegung des Turms war für einen Augenblick zum Stillstand gekommen, als müsste er Atem holen für den letzten Akt. Es gelang Arne, sich auf die unterste der verbliebenen Stufen zu ziehen und nach oben zu klettern. Als er erschöpft in den Wohnraum taumelte, rissen die letzten beiden Verankerungen im Fundament und der Turm neigte sich unaufhaltsam in Richtung der Klippen.


    Der Helikopter hielt sich noch immer an seiner Position am Himmel. Der Rettungskorb schwebte dicht unter der seitlichen Luke. In der Öffnung tauchte ein irre grinsender Soldat auf und zerschnitt mit einem Messer das Nylonseil, an dem das Netz schaukelte. Dann rammte er sich mit aller Kraft das Messer in die Brust und kippte nach vorn. Die Nanobugs hatten den Luftraum erobert.


    Der Korb fiel wie ein Stein in die kochende See. Maren zappelte hilflos im Rettungsnetz. Der Heckrotor des Hubschraubers stotterte und fiel aus. Schlagartig begann sich die Maschine wie ein Kreisel um die eigene Asche zu drehen, bevor sie in einer Korkenzieherbewegung auf die Klippen zuraste.


    Der Leuchtturm kippte unaufhaltsam auf den Rand der Steilküste zu. Arne schlitterte über den glatten Boden, durchbrach das verrostete Geländer und fiel ins Bodenlose.
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    Das Rettungsnetz stürzte wie ein überdimensionales Wollknäuel ins Meer und ging augenblicklich unter. Das Wasser war eiskalt und trübe vom aufgewühlten Schlick des Meeresgrundes. Maren kämpfte verzweifelt darum, sich aus dem Gewirr von Nylonseilen und Karabinerhaken zu befreien. Obwohl das kalte Wasser einen Adrenalinschock auslöste und ihre Reserven mobilisierte, konnte sie ihren linken Arm nicht mehr bewegen. Die Kugel aus Cordes’ Pistole hatte Muskeln und Sehnen durchtrennt, bevor sie im Rücken wieder ausgetreten war. Die Wunde blutete noch immer stark und sog alle Kraft aus ihrem Körper. Maren hatte die Geschichten von Ertrinkenden, vor deren Augen ihr Leben im Zeitraffer ablief, für Seemannsgarn gehalten. Sie hatte sich geirrt. Bilder ihrer verstorbenen Eltern tauchten auf, prägende Szenen aus ihrer Jugend, eine Krankenschwester legte ihr ein winziges Bündel in den Arm– Finn.

  


  
    Das schwere Rettungsnetz zog sie unerbittlich nach unten. Verzweifelt versuchte sie in dem reißenden Strudel, die Seile zu entwirren und entdeckte endlich eine Lücke im Netz. Mit letzter Kraft vergrößerte sie das Loch und wand sich hindurch, doch ihr Fuß verhakte sich in dem widerspenstigen Gewirr aus Seilen und Karabinerhaken. Marens Kräfte waren aufgebraucht. Der Kohlendioxidgehalt in ihrem Blut erreichte einen kritischen Punkt und löste den Atemreflex aus.


    Krampfhaft sog sie Wasser in ihre Lungen. Das letzte, was sie wahrnahm, war ein großer dunkler Schatten, der dicht neben ihr ins Wasser klatschte.


    Durch einen strudelnden Tunnel rauschte sie dem Licht entgegen und durchbrach die Wasseroberfläche. Sie erbrach das salzige Seewasser, frische, kalte Luft füllte ihre Lungen. Arne hielt sie fest in seinen Armen.


    Ein Feuerball erleuchtete den Himmel und brachte die Wolken über ihrem Kopf zum Glühen. Der Hubschrauber war gegen die Steilklippen gerast und explodiert.


    Eine Welle der Gleichgültigkeit rollte auf Maren zu. Sie spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor. Jemand rief ihren Namen und schüttelte sie. Warum konnte er nicht damit aufhören? An den Ort, an den sie ging, brauchte sie keine Kraft mehr, nur Frieden und Licht herrschten dort.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Maren! Du darfst jetzt nicht aufgeben! Bleib wach!« Verzweifelt bemühte sich Arne, sie über Wasser zu halten. Die meterhohen Wellen hätten sie eigentlich auf den Strand unterhalb der Steilküste spülen müssen, aber eine starke Unterwasserströmung trieb sie rasch am Kap vorbei auf die offene See hinaus. Niemand wusste, dass sie noch lebten und wo sie sich befanden. Selbst wenn sie den Sturm überlebten, würden sie spätestens in ein paar Stunden an Unterkühlung sterben. Der Herbst war früh hereingebrochen und das Meer war kalt und teilnahmslos.

  


  
    Arne blickte zur Insel hinüber. Vom Leuchtturm stand nur noch ein gezackter Stumpf auf dem Hochplateau. Vom Strand unterhalb der Klippen stiegen fette schwarze Qualmwolken empor. Er wischte sich das Salzwasser aus den brennenden Augen, um besser sehen zu können. Etwa fünfzig Meter vor ihm schaukelte ein blauweißes Motorboot auf den Wellen. Der Sturm musste den alten Bootsschuppen am Strand in die See gefegt haben. Durch einen wundersamen Zufall war das Motorboot, mit dem er die Insel hatte verlassen wollen, unbeschädigt, und trieb auf sie zu. »Maren!«, rief er. »Schau doch!«


    Arne drehte sich auf den Rücken und schleppte Maren auf das Boot zu. Er schätzte die Geschwindigkeit des schaukelnden Motorbootes ein und korrigierte mit kraftvollen Schwimmzügen seine Richtung. Er hatte nur diese eine Chance– verpasste er sie, waren sie verloren.


    In Sekundenschnelle rauschte das Boot heran. Arne griff nach dem Dollbord und zog sich aus dem Wasser. Kurz darauf kniete er erschöpft zwischen den Duchten und zog Maren in das rettende Boot.
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    Im schwindenden Tageslicht suchte Arne die Kimm nach einem Schiff ab. Die aufgewühlte See spielte übermütig mit dem winzigen Motorboot, das verloren in der endlosen Wasserwüste wie ein Korken auf und ab hüpfte. Arne versuchte, sich zu orientieren. Zwei Kilometer vor dem nördlichen Kap der Insel markierten blinkende Bojenlichter den Verlauf der Schifffahrtsrinne. Die Strömung trieb sie nach Norden auf die offene See hinaus. Die Dämmerung zog rasch herauf und verdrängte den gelben Streifen Zwielicht am Horizont. Erschöpft schloss Arne die entzündeten Augen. Seine Hände waren wund und aufgerissen vom Salzwasser, das er unermüdlich aus dem manövrierunfähigen Boot schöpfte. Im Außenbordmotor befand sich kein Tropfen Benzin. Maren lag zusammengekauert zwischen den Duchten. Ihr Atem ging flach und stoßweise, sie war nur phasenweise kurz bei Bewusstsein. Arne hatte sein Hemd zerrissen und ihr einen behelfsmäßigen Druckverband angelegt, um die Blutung zu stoppen, mehr konnte er nicht tun. Der Sturm jagte unermüdlich Welle auf Welle gegen das Boot, und jeder neue Brecher konnte das Boot endgültig vollschlagen lassen.

  


  
    Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Finn zurück. Ob der Junge überlebt hatte? In der aufgewühlten See waren die Chancen, zu überleben, verschwindend gering. Nur ein Wunder konnte ihn noch retten.


    Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Immer wieder sank er minutenlang in einen unruhigen Schlaf, bis Motorenlärm ihn plötzlich hochschrecken ließ. Zunächst hielt er das Licht für ein Traumbild, das sein Unterbewusstsein in die Wirklichkeit projiziert hatte, doch dann tauchten zwei starke Suchscheinwerfer das lecke Motorboot in grelles Licht. Dicht vor ihm ragte die Bordwand eines Seenotrettungskreuzers aus dem Wasser.


    Das Wunder, das er erhofft hatte, geschah.


    Am Heck wurde das Beiboot herabgelassen und nahm Kurs auf sie. Wenige Augenblicke später kam der Schlaf zu seinem Recht.

  


  
    


    Arne erwachte von einem Übelkeit erregenden Schaukeln. Der Bug des Rettungskreuzers tauchte in ein neues Wellental und arbeitete sich korkenzieherartig wieder empor. Neben der Koje, in der lag, brannte ein Notlicht. Er stellte überrascht fest, dass jemand ihn in einen warmen Pyjama gepackt hatte, ohne dass er sich daran erinnern konnte. Auf einem Stuhl lagen frische Unterwäsche, ein weißes Hemd und eine saubere blaue Hose bereit. Er stemmte sich hoch und stöhnte. Sein Körper war mit Blutergüssen, Schrammen und Schnittwunden übersät, seine vom Salzwasser aufgeplatzten Hände steckten in Verbänden.

  


  
    Leise wurde die schmale Kabinentür geöffnet und ein baumlanger Seemann bückte sich unter dem Süll durch. »Wie geht es Ihnen?«


    »Nun, ich lebe noch. Ich schätze, mehr sollte ich im Augenblick nicht erwarten.«


    »An Bord ist jemand, der Sie dringend sprechen möchte«, erklärte der Seemann. »Das heißt– wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


    Arne nickte benommen. »Ein Kaffee wäre nicht schlecht«, murmelte er. »Nebenbei, wer hat uns denn aus dem Wasser gefischt?«


    Der Seemann grinste breit. »Seenotrettungskreuzer Hans Lüken! Ich warte dann draußen auf Sie.«


    »Wie geht es Maren Ohlsen?«


    »Sie hat viel Blut verloren. Aber der Bordarzt sagt, sie wird durchkommen.«


    Arne schwang die Beine aus der Koje, zog sich mit schmerzenden Fingern an und folgte dem Matrosen in eine große Kabine am Ende des Ganges. Vor den Bullaugen schritt ein stämmig gebauter Mann unruhig auf und ab. Als Arne eintrat, drehte er sich um und wandte ihm sein vierschrötiges Gesicht zu.


    »Ah, Herr Hendrikson. Freut mich, dass es Ihnen besser geht. Und noch mehr freut es mich, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Instinktiv schüttelte Arne die dargebotene Hand und zuckte zusammen, als der Mann seine wunden Finger berührte.


    »Mit Nanocan wären Sie schon wieder obenauf, was?«, fragte der Mann und lächelte. »Wenn ich mich erst einmal vorstellen darf? Mein Name ist Carl-Friedrich Theyemeier. Ich bin Vorstandsvorsitzender des Pharmakonzerns Hera-Med.«


    »Arne Hendrikson. Aber Sie scheinen ja bereits zu wissen, wer ich bin.«


    Theyemeier nickte. »Es ist kein Zufall, dass wir Sie gefunden haben. Ich war sozusagen auf der Suche nach Ihnen… und nach einem Mann namens Marc Cordes.«


    »Cordes ist tot.«


    »Das ist bedauerlich«, erwiderte Theyemeier. »Aber ich hatte es befürchtet.« Er nahm eine kleine gläserne Ampulle vom Schreibtisch. »Ich fand das unter Ihren Sachen. Verzeihen Sie meine Neugier.«


    Arne ballte die Fäuste und machte einen drohenden Schritt auf Theyemeier zu. »Was wollen Sie von mir?«


    Theyemeier setzte sich hinter den Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz, Herr Hendrikson, die See ist rau heute Nacht. Und bitte beruhigen Sie sich. Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich möchte lediglich wissen, welchem Zweck dieses spezielle Fläschchen Nanocan dient. Ich beabsichtige nicht, es Ihnen wegzunehmen.«


    Arne glich die schraubenartigen Bewegungen des Rettungskreuzers aus, der sich stampfend und rollend durch die Nacht kämpfte. »Meine Tochter ist sehr krank«, sagte er gepresst. »Wenn ich nicht so schnell wie möglich nach Schleswig komme, wird sie sterben.« Er senkte hoffnungslos den Kopf. »Wenn sie nicht schon tot ist.«


    Theyemeier schob wortlos seinen Stuhl zurück, durchquerte mit eiligen Schritten die Kajüte und nahm den Hörer vom Bordtelefon neben der Tür. Leise gab er Anweisungen und legte auf. »Wir werden Schleswig in einer halben Stunde erreichen. Im Hafen steht ein Wagen bereit. Sie brauchen dem Fahrer nur den Namen der Klinik zu nennen. Er wird Sie auf dem schnellsten Weg zu Ihrer Tochter bringen.«


    »Ich danke Ihnen.«


    »Sie schulden mir keinen Dank. Im Gegenteil, ich bin erleichtert, Gelegenheit zu haben, einen kleinen Teil meiner Schuld abzutragen. Ich habe mich von Cordes täuschen lassen und ihm blind vertraut.«


    »Was hat er getan, um sich Ihr Vertrauen zu erschleichen?«


    Theyemeier ballte die Faust. »Er hat mit dem Medikament, das Sie entwickelt haben, meinem Sohn das Leben gerettet.«


    Arne senkte den Kopf. Eine tiefe Müdigkeit überkam ihn, die nicht mit Schlaf zu vertreiben war. »Cordes hat meine Tochter krankgemacht. Mit demselben Mittel.«


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, damit sie gesund wird. Werden Sie mir eine ehrliche Antwort auf eine Frage geben?«


    Arne nickte. »Wenn ich kann.«


    »Warum haben Sie Cordes betrogen? Warum haben Sie Hera-Med gefälschte Forschungsunterlagen verkauft?« Theyemeier hob abwehrend die Hände. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich könnte meinen Entschluss ändern, Sie auf schnellstem Weg an Land zu bringen, wenn ich die Wahrheit erfahre. Ich habe die Lügen satt. Mich interessiert lediglich… die Wahrheit.«


    »Ich hielt die Nanobugs für unkontrollierbar, für Sprengstoff in der Hand eines gewinnsüchtigen Spielers. Als Cordes mich zwang, weiterzuforschen, sah ich nur einen einzigen Weg, meine Tochter zu retten und gleichzeitig zu verhindern, dass Nanocan in den Handel gelangt. Ich schmuggelte einen Fehler in die Zusammensetzung.«


    Theyemeier nickte. »So gesehen, ein mutiger und richtiger Entschluss.« Er schwieg eine Weile. »Sehen Sie eine Möglichkeit, die Nanobugs vielleicht irgendwann zu beherrschen? Wir könnten sehr viel Gutes bewirken.«


    Erschöpft blickte Arne in die schwarze Sturmnacht hinaus. Er berichtete Theyemeier von den rätselhaften Messergebnissen und von Finns beginnender Immunität. »Der Junge war unsere einzige Hoffnung. Es sei denn… wir finden andere Infizierte, deren Immunsystem ähnlich reagiert. Aber ich fürchte, uns läuft die Zeit davon. Wir haben der Schöpfung so sehr ins Handwerk gepfuscht, dass es unser letzter Streich gewesen sein könnte.«


    Theyemeier lächelte geheimnisvoll. »Seien Sie zuversichtlich. So einfach lässt sich Gottes Plan nicht zunichtemachen. Sind Sie ein gläubiger Mensch, Herr Hendrikson?«


    »Ich bin Wissenschaftler. Für mich zählen Fakten und Dinge, die ich überprüfen und verifizieren kann.«


    »Dann sollten Sie Ihre Überzeugung überdenken. Finn lebt. Der Junge hat es zu einer Boje am Rand der Fahrrinne geschafft. Wir konnten ihn an Bord nehmen, bevor sein kleiner Körper durch die Unterkühlung ernsten Schaden nahm. Eine wirklich bemerkenswerte Begebenheit. Man könnte in der Tat von einem Wunder sprechen.«


    Überrascht blickte Arne auf. »Weiß Maren…?«


    »Aber ja«, antwortete Theyemeier. »Mutter und Sohn sind wohlauf.«


    »Nun, dann haben wir eine echte Chance.«


    Theyemeier reichte ihm die Ampulle. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit. Werden Sie für mich arbeiten? Mit dem Ziel, Ihren ursprünglichen Plan zu verwirklichen?«


    »Zuerst müssen wir den Teufel wieder in die Flasche zurück locken«, antwortete Arne. »Dann sehen wir weiter.«


    Theyemeier klatschte in die Hände. »Das wird ein hartes Stück Arbeit. Wo fangen wir an?«


    »Sie sind ein Mann der Tat, das gefällt mir. Aber ein bisschen Nachdenken, bevor wir handeln, könnte im Augenblick nicht schaden, glauben Sie mir«, sagte Arne und lächelte.


    »Alles zu seiner Zeit. Nun ist Ihre Tochter das Wichtigste.«


    Arne schloss die Finger um die Ampulle und betete zum ersten Mal seit vielen Jahren, dass er nicht zu spät kam.
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    Es war ein sonniger warmer Spätherbsttag. Arne verfolgte, wie sich der Ladebalken auf dem Bildschirm seines Computers füllte. Durch das geöffnete Fenster drang Kinderlachen aus dem Garten herein. Laura saß unter einem knorrigen Kirschbaum auf einer Holzschaukel und kicherte vergnügt. Finn kletterte zu ihr auf die Schaukel und feuerte seine Mutter an, sie stärker anzuschieben. Es war ein friedliches Bild; ein Bild, das neue Hoffnung weckte.

  


  
    Der weitläufige Garten gehörte zu Theyemeiers Landhaus im Berchtesgadener Land. Der Vorstandsvorsitzende von Hera-Med hatte es sich nicht nehmen lassen, sie in seinem Haus großzügig zu bewirten. Dazu gehörte auch ein hervorragend ausgestattetes Labor, in dem Arne ungestört arbeiten konnte. Der Statusbalken zeigte hundert Prozent an, der PC piepte bestätigend.


    Leise öffnete sich die Tür, Theyemeier balancierte zwei Tassen Kaffee und stellte eine davon auf dem Schreibtisch ab. »Wie kommen Sie voran?« Er stellte diese Frage jeden Morgen.


    Und wie jeden Morgen antwortete Arne mit einem missmutigen Brummen.


    Theyemeier trank einen Schluck Kaffee und deutete auf den Bildschirm. »Haben Sie das Ergebnis der Genanalyse?«


    »Ja. Und es wird Ihnen nicht gefallen.« Um Finns Immunität auf die Spur zu kommen, hatte er den kompletten Genpool des Jungen untersucht und war auf eine seltene Anomalie zweier Gene gestoßen. »Wenn die Mutation tatsächlich für die Immunität verantwortlich ist, sollten wir uns keine großen Hoffnungen machen, dass wir den Nanobugs auf natürlichem Weg den Garaus machen. In dieser Form tritt die Anomalie nur einmal unter zehn Millionen Menschen auf.«


    Theyemeier blätterte einen Computerausdruck durch. »Irgendetwas Neues in den Medien?«


    Arne schüttelte den Kopf. Seit den Ereignissen auf Schelfhorn waren sechs Wochen vergangen. Seitdem sammelten sie jede abstruse Zeitungsmeldung, jeden Bericht über ungewöhnliches Verhalten von Tieren, seltsame Wetterphänomene oder andere alarmierende, nicht zu erklärende Vorkommnisse. Die Nanobugs blieben unsichtbar, als hätte sie der Erdboden verschluckt.


    »Vielleicht machen wir uns umsonst Sorgen«, sagte Theyemeier.


    Arne nickte abwesend. Er teilte Theyemeiers Optimismus nicht. Sie waren dort draußen. Sie vermehrten sich und sie warteten ab.


    Töte Tumorzellen


    In seiner Einzigartigkeit konnte man den Mensch tatsächlich als Krebsgeschwür in der Natur bezeichnen. Er allein auf dem Planeten Erde besaß genügend Intelligenz, um seinen eigenen Lebensraum und den aller anderen Arten nachhaltig zu zerstören.


    Theyemeiers Handy klingelte. Er stellte seine Kaffeetasse ab und meldete sich. Von einer unheilvollen Ahnung erfüllt, drehte Arne sich um.


    »Es geht los«, sagte der Pharmaboss mit versteinerter Miene.
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    Eine Stunde, nachdem Magnus Nordensköll seine Nachtschicht als Wachmann in der Atomanlage Oskarshamn an der Südwestküste Schwedens angetreten hatte, kam es zu einem ersten Zwischenfall. Mehrere Bewegungsmelder am Begrenzungszaun schlugen ohne ersichtlichen Grund Alarm. Nordensköll informierte einen Techniker und kontrollierte den betroffenen Strandabschnitt. Er fand weder Spuren eines Versuchs, in die Anlage einzudringen, noch Beschädigungen an den Sicherheitseinrichtungen.

  


  
    Die Nacht war bleischwarz, eine tief hängende Wolkendecke verbarg das schwache Sternenlicht und erzeugte die Illusion drückender Schwere, als befände sich Nordensköll tief unter der Erdoberfläche.


    Der Wachmann beendete seinen Rundgang und kehrte dem Meer den Rücken zu, als ein phosphoreszierendes Schimmern seine Aufmerksamkeit erregte. Er trat dicht an den Zaun heran und spähte durch die Drahtmaschen. Im ewig gleichmäßigen Rhythmus der See brachen sich die Wellen an den Felsen unterhalb des Strandes. Nordensköll hatte sich nicht getäuscht. Auf dem unsichtbaren Wasser trieben ölige, phosporgrüne Schlieren, die sich auf unheimliche Weise teilten und wieder zu neuen Formationen zusammenfügten, als folgten sie einem bewusst geplanten Muster. Nordensköll hob den Feldstecher an die Augen und suchte das Meer ab. Der Restlichtverstärker erzeugte ein grelles Flimmern auf den Linsen. Als sich seine Augen an das seltsame Leuchten gewöhnt hatten, erkannte er unzählige winzige schimmernde Flecken auf dem ansteigenden Strand. In diesem Moment heulten die Bewegungsmelder entlang des Zauns los.


    Nordensköll rieb sich die Augen und stellte sein Glas scharf. Augenblicklich verwandelte sich der Strand in eine lebendige, wimmelnde Masse. Abertausende Strandkrabben marschierten unaufhaltsam auf den Begrenzungszaun zu und hinterließen im nassen Sand Millionen phosphoreszierender Abdrücke. Die vordersten hatten Nordenskölls Stiefelspitze bereits erreicht und tasteten mit ihren Scheren nach seinen Hosenbeinen.
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    Zur gleichen Zeit erschütterte ein ohrenbetäubendes, metallisches Kreischen die Zentrale des Pharmakonzerns Hera-Med am Potsdamer Platz in Berlin. Die achtzehn Meter hohe Doppelhelix aus polierter Bronze begann sich ächzend zu verwinden, bevor sie wie billiges Plastik zerschmolz und unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrach. Unbeeindruckt von dem Chaos ringsum zeichneten Millionen Ameisen ein kompliziertes Muster auf den spiegelglatten Carraramarmor der Eingangshalle und folgten ihrem Befehl.
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    Fremde Zellen Tumor töten befolgen Programm

  


  
    	Nachwort des Autors

  


  
    


    Neue Medikamente, die in Deutschland zugelassen werden, müssen zuvor lange Testreihen durchlaufen. Dass am Ende immer im Sinne der Patienten und Verbraucher entschieden wird, ist heftig umstritten. Im vorliegenden Roman setzt der Konzern Hera-Med die Chefin des (fiktiven) TIMP-Instituts unter Druck, um eine schnelle positive Bewertung von Nanocan zu erreichen. In der Realität verlor im Jahr 2010 Peter Sawicki, damals Leiter des IQWiG, des Instituts zur Überprüfung und Zulassung neuer Medikamente, unter dubiosen Umständen seinen Posten. Sawicki galt der Pharmaindustrie schon lange als Dorn im Auge, weil er zahlreiche neue Medikamente negativ bewertet hatte.

  


  
    Oft erstellen die Pharma-Riesen Studien über ihre Produkte selbst und halten sie unter Verschluss, wenn sie nicht zu den gewünschten Ergebnissen führen. So stehen verschiedene zugelassene Antidepressiva unter dem Verdacht, suizidfördernde Nebenwirkungen zu besitzen. Möglicherweise werden auch Grenzwerte für Blutdruck, Cholesterin und andere Vitalwerte künstlich nach oben geschraubt, um entsprechende Medikamente verkaufen zu können. Wir lassen uns unsere Gesundheit etwas kosten und leisten damit einen Beitrag zu einem Milliardengeschäft.


    Die Verflechtungen zwischen Politik, Pharmafirmen und Ärzten, die ich in »Die Brut« beschrieben habe, sind kein Produkt meiner Fantasie. Dass niedergelassene Ärzte Daten an diese Firmen weitergeben und dafür Gegenleistungen erhalten, ist ebenfalls bittere Realität. Was mit unseren Daten geschieht, wer sie kauft und verkauft und sie anschließend auswertet, erfahren wir in der Regel nicht. Angesichts der Bedrohung von »Big Data«, der digitalen Sammelwut von Konzernen und Geheimdiensten, gewinnt dieses Praxis noch an Brisanz.


    So weit, wie im Roman beschrieben, sind wir vermutlich noch nicht. Es wäre allerdings nicht das erste Mal, dass die Realität meine schriftstellerische Fantasie überholt. Stellen Sie sich nur die astronomischen Gewinne vor, die man mit Nanocan erzielen könnte! Welcher Global Player könnte dem widerstehen? Vermutlich keiner.


    Die Nanotechnologie, die in »Die Brut« zum Einsatz kommt, ist ebenfalls inzwischen allgegenwärtig– ohne, dass wir uns dessen bewusst sind. Nanopartikel finden sich in Farben, Kosmetika und zahlreichen Alltagsgegenständen. Sie stehen unter dem Verdacht, Krebs auszulösen. Ob dem wirklich so ist, kann nur die Zukunft zeigen. (Wenn denn entsprechende Studien je an die Öffentlichkeit gelangen. Schließlich geht es auch hier ums Geschäft.) Was diese winzigen Partikel in der Natur auslösen und welche Verbindungen sie eingehen, ist noch völlig unbekannt.


    Die in Kapitel 5 erwähnte Endosymbiontentheorie ist wissenschaftlich anerkannt. Diskutiert wird ebenfalls, ob das Leben tatsächlich auf Meteoriten zur Erde gereist ist. Eindeutige Beweise fehlen, möglich ist es. Auch die Existenz von Nanobakterien, die 1994 zunächst in Zellkulturen und später im Blut von Säugetieren entdeckt wurden, ist umstritten. Eine wissenschaftliche Arbeit aus dem Jahr 2008 kommt zu dem Schluss, dass es sich lediglich um Kaliumkarbonatpartikel handelt, deren Aussehen dem von Bakterien ähnelt. Tatsache ist, dass wir längst nicht alle Geheimnisse der Natur enträtselt haben. 1993 stieß man in einem Meteoritenkrater in Indien auf unbekannte magnetische Bakterien.


    Vielleicht entwickeln Wissenschaftler eines Tages Nanoroboter mit Schwarmintelligenz und nennen sie Nanobugs. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich ihnen begegnen möchte. Vieles in die »Die Brut« war Fiktion und zuweilen bewusst überspitzt dargestellt. Mir ging es bei der Umsetzung des Themas vor allem darum, zu zeigen, was passieren kann, wenn wir allzu verantwortungslos mit Dingen umgehen, die wir noch nicht genügend verstehen. Ist der Geist einmal aus der Flasche, ist er zuweilen nur sehr schwer wieder einzufangen.


    Dennoch habe ich mich bemüht, die Handlung auf eine wissenschaftliche Grundlage zu stellen. Mögliche Fehler und Irrtümer gehen also allein auf mein Konto.


    Falls Sie die Insel Schelfhorn einmal besuchen möchten, muss ich Sie enttäuschen. Sie entspringt meiner Fantasie. Aber es könnte sie geben…


    

  


  
    Volker C. Dützer


    Februar 2014
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